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MOTTO: 
Auch der Mediciner bedarf einer guten huma- 
nistischen Vorbildung und muss als einer solchen theil- 
haftig überall anerkannt werden ; er muss deshalb die 
klassischen Sprachen kennen, weil er ebenso wie die 
Angehörigen der theologischen und juristischen Facultät 
berähigt sein muss, sein Fach historisch zu eriassen 
und zu durchforschen, 

J. H. Baas, Der Bildungsgang der Mediciner. 
Unsere Zeit 1888, Nr. il, p. 431. 
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"V^or r ede. 



Die Knltiugesciiichte in ilii'em a%e]neinsten Umfange '} ist noch eine 
ziemlich junge Wissenschaft. Seitdem man aber eimnal dieses Gebiet 
zu bearbeiten angefiuigen hat, sind gerade auf ihm die allerbedeuteam- 
sten Fortschritte gemacht worden. Zu diesen Fortschritten haben die 
Natnrwisseiöchaften wesentlich mit beigetiagen. Nui' eine, und zwar 
üst die älteste aller Naturw^enschaften, die Medicin, ist dabei bislier 
nicht mit dem Eifer vorgegangen, welchen man gerade von ihr hätte 
erwarten können. Ihre Ai^en sind nnvei'wandt auf das rein Praktische 
und auf die Gegenwart gerichtet; das, was daliinten liegt, und das, was 
nicht direct in der Praxis lucrativ verwendet werden kami, straft sie 
mit, wie sie meint, verdienter Verachtung. Der Unterzeichnete gehöil 
zu den wenigen Jüngern dieser Wissenschaft, welche eine solche An- 
schauung nicht nur nicht theilen, sondern aufs Tiefste bekl^en. Er 
versacht daher im Nachstehenden ein Scherflein zu bieten zum Ausbau 
der Kulturgeschichte; er will einige dunkle Punkte auf dem weiten Ge- 
biete dieser Wissenschaft mit der pharmakologischen Fackel belenehten, 
dam für ihn ist die Geschichte der Medicin nichts weiter 
als ein Bruchtheil der Kulturgeschichte. 

Zu einer Zeit freilich, wo Tausende von studirten deutschen Männern 
die Kenntniss der antiken Sprachen als etwas für den Mediciner Belang- 
loses hinstellen, gehört flir einen Arzt ein gewisser Muth dazu in Deutsf.li- 
land Historische Studien herauszugeben, welche sich zum Theil mit giie- 
chischen und lateinischen Schriftstellern befassen. Aber der Herausgeher 
hat nicht umsonst seine academische Bildung in einer Universitätsstadt 
erlangt, wo Männer wie Curt Sprengel, Kosenbaum und August 
Mililer gezeigt haben, was auf dem Gebiete der medicinisch - natur- 
wissenschaftlichen Philologie geleistet werden kann, und er hat daher 
den auf der Lateinischen Hauptschule der Francke'schen Stiftungen durch- 
gemachten UnteiTichtsgang, bei welchem auf die alten Sprachen das 
Hauptgewicht gelegt wurde, niemals beklagt, sondern er spricht es hier 
öffentlich aus, dass ihm bei chemischen und physiologischen Experimenten 
die B(«chäftigung mit der Geschichte der Medicin von Zeit zu Zelt eme 
sehr willkommene Abwechslung bietet, ja dass der Gesichtskreis emes 
Phanuakologen , welcher nicht eingehende historische und geographische 
Studien maät, ein beschränkter bleiben muss. 



)) Vergl. Magazin fUr die Litteiatar des In- und AnBlandos. 1689. Xr. 5, 8. 71. 
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Dass das Nachstehende von Beatschlands Medidnem modernen 
Schlages nicht gelesen werden wii-d, steht leider von vornherein fest. 
Mücht« doch die Sti-ömimg, welche in Riisslaud schon längst auf allen 
Universitäten Lelii-stühle fiir Geschichte der Medicin hat entstehen lassen, 
und welche ini vorigen Jahi'e auch in AVien zur Gründung eines Ordi- 
nariates für dieses Fach gefühi-t hat, endlicli sich in Deutschland fühlbar 
machen! Dann wrd der Sinn der studirenden Jugend fui- die Lectiire 
solcher Bücher wie das naclistehende ganz von selbst wiederkehi'en. 

Mit diesem Wunsche überlebt der Herausgeber die historischen 
Studien des phamiakoh)gischen Imtituts zu Doipat, welche zu den expe- 
rimentellen Arbeiten ') des gleichen Institutes ein Seitenstück bilden sollen, 
der naclisichtigen Beurtheüiuig der Gesehiclitefreunde, Eine Fortsetzimg 
dieser Studien m Bändchen von wechselnder Stüi-ke ist geplant, kaim 
aber nur zur Ausfilluimg kommen, felis der bucMiändlerische Absatz die 
Herstellmigskosten bezahlt macht. Um letztere niclit noch zu erliölien. 
sind alle nissischen lltel und Oitate nur üi deufsclier Sprache wieder- 
gegeben. Audi das Anführen gilecliischer Citate ist aus diesem Grunde 
auf das Notliwendigste beschränkt worden. Um das Bänddien aacli, 
falls es das einzige bleiben sollte, als Nadisdilagebuch bemitzen zu 
können, ist ihm ein griecliisches und lateinisch -deutsches Register bei- 
g<^ben. 

Allen denen, welche am Zustandekommen des Buches mitgewirkt 
luiben, sei liiermit aufrichtig gedankt, ebenso scliou im Voraus allen 
denen, welche zur Ei-gänziuig imd Berichtigimg des Lihaltes dem Herans- 
geber Notizen zugehen lassen wei-den. Die gewissenhafteste Bcrück- 
siclitigimg vei-spricht 

R. Kobert. 

Halle-Saale, den 12. Juli 188<>. 
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Seite 43, Zeile IT vod onten liesai „Podn^Hotzki" sUtt „Pod^teotzi". 
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Zur Geschichte des Mutterkorns. 

Ein in der Aula der Universimt zu Dorpat gelialtener öffentiicher Vortrag. 

Vom 

Herausgeber. 



Vorbemerknn;, Nachstehender Vortragt, welclier schon tm Janiwr 1887 
gehalten worden ist, gelnnfit erst jetzt in etwas veränderter Form zur Ver- 
üfTentlichan^, theila weil einij^e mir von Kennern des Altertbnins gemnchte 
wohlwollende Einwände eine reifliche Ueberlegnng forderten, theils «eil eine im 
Vortrag nngezAgene, in meinem Institut begonnene Arbeit des Herrn Dr. Kry- 
sinski erst Ende 1888 im Druck erschienen ist. Um einem süsseren Pu- 
blikum verständlich zu sein, habe ich medicinidche Kunstausd rücke möglichst 
wenig benutzt. 



Ho eil verehrte Anwesende! 

Wemi Sie ini Spätsommer diircli die Getreidefelder gehen, fallen 
nmen wohl gelegentlich einzelne Aehren in die Angen, welche nicht die 
gewöhnliche Gestalt und Farbe hahen, sondern mehr oder weniger 
schwarz erscheinen nnd keine nonnal ansgebüdeten Körner enthalten. 
Es handelt sich dabei nm' Krankheiten des Getreides, von denen na- 
mentlich drei. in Betracht kommen, 1} der Rost, 2) der Brand und 
3) das Mutterkorn, 

-Vlle drei Krankheiten werden dni-ch Pilze verursacht. Vom Ge- 
treiderost untei-scheiden die Botaniker meder zwei Arten, welche aJs 
Pnccinia graminis und Puccinia coronata bezeichnet werden. 
Bei beiden handelt es sich imi die Entwicklung röthüch brauner, rost- 
ähnüch gefärbter Staubhäufchen im Innern der wachsenden Aehre, we- 
niger "aber in dem Samen als viehnehr im Stengel und den blattartigen 
AjihäDgen desselben. AUmählich bi-echen daim diese Gebilde nach aussen 
durch, und wenn man einen solchen Hahn abpflückt, so entleert sich 
das rostaitige Pulver. Es ist selbstverständlich, dass solche kranke 
Halme keine ordentlichen Getreideköraer entwickeln können. Dieser Ge- 
treidekrankheit kann in einer sehi- einfachen Weise abgeholfen werden. 
Der Pucciniapilz nämlich hat die Merkwürdigkeit, dass er nicht sein 
ganzes Leben liindurch auf dem Getreide zubi-ingen kann, sondern der 

Koli«H. Btit. StuÄifD. Bd. I. 1 
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rostfarbige Staul), welcher aus den Sainenoi'gaQen des Pilzes, den sog. 
Ruhesporen besteht, mtiss vom Winde anfBerberitzensträucher geweht 
werden, auf deren Blättern er eine neue, in Gestalt rother Flecke auf- 
tretende Krankheit hervomift, welche die Wissenschaft Aecidium 
Berberidis nennt. Sie besteht ans den Keimschläuchen der genaiuiten 
Ruhesporen, und diese brii^en selbst wieder neue, andei-sgestaltete Sporen 
hervor, welche vom Winde zurttck auf das Geti-eidefeld getragen wei-den 
und dort von Neuem diß Rostkrankheit venu-sachen. Wilrde man nun 
in der ganzen Welt alle Berberitzensträucher vernichten, 
so würde auch der Rostpilz unbedingt mit vernichtet wer- 
den, denn auf Getreide allein kann er eben nicht existii'en. Zum min- 
desten aber hat jeder ordenthche Landwirth darauf zu achten, dass 
in der Nähe seiner Felder die Berberitze vollständ^ ausgerottet wird, 
und wer in seinem Garten Berberitzensträucher sich hält, der rupfe 
wenigstens alle kranken Blätter deiselben stets nach älöglicbkeit ab und 
verbrenne sie, 

Eine zweite hierher gehörige Krankheit ist der Brand des Ge- 
treides. AVir unterscheiden auch davon wieder zwei Arten , den 
Schmierbrand und den Staubbrand. 

Der den Schmierbrand verursachende Pilz, von den Botanikern 
Tilletia caries genannt, befällt ausschliesslich den Weizen, und zwar 
besonders den Sommerweizen. Der Pilz eifiillt mit semen Siwren den 
ganzen Fruchtknoten und tritt an dessen Stelle in Foiiu ehies länglicli 
runden, schwarzen, sclmiierigen und unangenehm riechenden Köi-pei-s 
auf. Im Gegei^atz dazu sieht man in den vom Staubbrand, Flug- 
brand oder Russhrand, Ustilago carbo, befallenen Getreideähren 
an den verschiedensten Stellen schwarzen trockenen Staub autlreten. 
Die Blüthentheile werden davon sehi" migleich ergiifteu, so dass z. B. 
bei der Wmtergerste meist nui- die gemeinsame Blütlienspindel zuritck- 
bleibt, während beim Hafer oft nm' der Same zei-stört wü-d und die 
Spelzen erhalten bleiben. In den letzten Stadien der Ki-anklieit treten 
die die Sporen repräsentirenden Staubmassen auch aus den Hahnen 
imterhalb der Blüthen sowie aus den Blättern hervor. 

Ein dem genannten sehr nahestehender Pilz, der Maisbrand, 
Ustilago Ma'idis, befällt den Mais und eraeugt an demselben iaust-, 
ja kopfgrosse schwarze Anschwellungen. 

Diese enthalten bei trocfcnem Wetter ehi schwai-zes Pulver, die 
Sporen; bei feuchtem Wetter jedoch verkleben die Pulverkomchen zu 
einer theerigen Masse. Wie häufig der Pilz werden kann, mögen Sie 
daraus ersehen, dass ich m der Umgebung von Strassbm^ an euieni 
Vormittag durch eine Anzald Schulkinder einen l'entuer von Pilzmassen 
einsammeln lassen konnte. Ich wiu^e zu diesem Einsammein veranlasst, 
weil man m Amerika diesen Pilz fiu- ein in der FrauenlieiÜumde uner- 
setzliches Heilmittel erklärt hat und alle möglichen giftigen Substanzen 
daiin gefunden haben ^vill. Ich habe jedocli ganz hi Ueberemstünmung 
mit dem berühmten Pilzforscher Brefeld constatiren können, dass der 
Pilz für Hühner, Tauben, Kaniuchen, Kühe imd Menschen ganz un- 
scliädlich ist, so dass seine Verwendung als Arzneimittel geradezu als 
sinnlos bezeichnet werden muss. Zu diesem Resultate sind übr^ens die 
Bauern in Elsass-Lotlu'ingen schon längst gekommen. Sie lachten mich 
aus, ais ich von den Giitwii'kungen des Maisbraudes zu spi-echen anfii^, 



>y Google 



— 3 — 

und wiesen höhnend auf ihr gesundes Vieh hin, welches Jahr aus Jahi- 
ein mit dem kranken Mais gefüttei-t werde. Ich habe diese Unschädlich- 
keit, an die ich Anfangs gai- nicht recht glauben wollte, schliesslich 
selbst ganz sicher constatü-t und fühle mich verpflichtet , jeden davor zu 
warnen, sein Geld fni- dieses von Amerika aus so marktschreierisch an- 
gepriesene und von ™len deutschen Aei-zten sehr gelobte „neue** Mittel 



Einen Uebelstaud hat aber die Verfflttemng des Maisbrajides an 
Tliiere doch. Die Pilzsporen sterben nämlich im Verdauungskanal der 
Thiere nicht nur nicht ab, sondern werden im Gegentheil darin so ent- 
wicklungsfähig, dass durch die Düngung des Ackers der Pilz im nächsten 
Jahre auf unendlich viel mehr Pflanzen übertragen wird als im vorher- 
gehenden. So wird es verständlich, dass die Krankheit in allen den 
Ländern, wo man die ki'anken Maiskolben dem Vieh fiittert, immer 
weiter um sich greift. 

Eben so unschädlich wie dieser Maisbrand sind nach meinen Unter- 
suchungen auch alle bereits aufgezählten Getreidekrankheiten •) für Thiere 
und Menschen. Kost, Flugbrand, Schmierbrand und Mais- 
brand haben also wohl für den Landwirth eine hohe Bedeu- 
tung, weil sie den Ertrag seiner Felder sehr schädigen , für den Arzt 
sind es aber ganz gleichgültige Dinge, denn er wird kaum je- 
mals einen daran erkrankten Menschen zu behandeln haben, ja nicht 
eiiunal ein krankes Thier, selbst wenn man es Monate lang damit ge- 
futtert hätte. 

Wir kennen überhaupt nur eine einzige Getreidekrankheit 3), welche 
auch Menschen und Thiere krank macht; dies ist das Mutterkorn, mit 
dessen krank machender Wirkung \vir uns im Nachfolgenden, um seine 
(■Jeschichte begreifen zu können, eingehender beschäftigen müssen. 

Unter Mutterkorn verstehen wir gi'osse schwarze, spomartig ge- 
krümmte Kömer, welche sich statt der normalen G^treidekömer in den 
Aehren entwickeln und uns beim Vorbeigehen an einem Komfelde durch ihre 
Grösse und ihre dunkle Farbe sofort in die Augen fallen. Ich dai-f wohl 
annehmen, dass Sie alle aus ei^ei' Erfehrung wissen, was ich meine. 
Diese Körner bilden die "\'orrathskammer der Emährungsstoffe eines 
Pilzes, Claviceps purpurea genannt, etwa in gleicher Weise, wie 
die Kartoffel die Voixathskammer der Emähmngsstoffe filr die sich ent- 
wickdnde Kartoffelpflanze bildet. Im Herbst, beim Einernten des Kornes 
fallen die grossen schwarzen Körner, welche ja nur sehr lose in den 
Aehren sitzen, zu Boden und bleiben auf dem* Acker den Winter über 
liegen. Die Natur hat daiiir gesorgt, dass die Unbilden des Wetters 
ilmen nichts anhaben können, indem sie ihnen eme dicke, schwarz- 
violette *) Schale von grosser Festigkeit gegeben hat. Zugleich sind die 
dunkeln Kömer auf dem schwarzen Erdboden so schwer zu erkennen, 

') Wer sich flir die biitnnischen Detnile dieser Ernnkhelten interessirt, den 
TenTeise ich nuf 0. E. B. Zimmeriunnn'B Atlns der Pflanz en krank hcit es, welche 
durch Pilze hervorgerufen werden. (Halle, bei Knapp, 1887— 88.) 

^) Von den nicht auf Bondera zwiBcheo dem Getreide wiicheenden Oifien, 
wie Kornrade, Taumellolch, Klappertopt' «ic, wird liier natürlich ab- 
geBehen. 

') Sie enthält neben zwei ftelben einen dunkelrothen Farbstotf, welcher die 
sehr dankle, oft bläu lieh violette Färbung des mutterkornhaltigen Brotes bedingt 
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dass auch das scharfe Ai^e hungriger Yögel sie kaum findet. Und 
weun einmal ein Vogel ein solches Kom geranden hat, so schmeckt es 
ihm so schlecht, dass er ohne Noth kein zweites wieder anrührt, ganz 
abgesehen davon, dass er aucli krank danach wird. Die Natur hat 
ferner dafiir gesorgt, dass die Kegenma^en des Herbstes und der 
schmelzende Schnee des FiTihlings die schwarzen Küraer nicht dui-ch- 
weichen und zum Verfaulen bringen. Zu diesem Behufe enthält jedes 
Kom ein Dritttheil seines Gemchtes an Oel, welches das ganze Korn 
so fettig macht, dass es vom AVasser absolut nicht benetzt, geschweige 
denn durchdrungen werden kann. So widersteht das Jlntterkom ganz 
sicher allen Fillirlichkejten und Unbilden der Natm-, bis der warme 
Frühling kommt und ihm vei-stattet sich weiter zu entwickeln. A\'ie die 
Kartoffel im Frühjahr aus der dunkeln Schale weisse Keime her\'or- 
schickt, so sprossen nach emer von dem lYanzosen Tulasne 1853 ge- 
machten Entdeckung auch aus dem schwai'zen Mutterkorn, hervorge- 
lockt durch die FriÜilingssonne, weisse Keime hervor, welche sich im 
Mai oder Juni zu kleinen überaus zierlichen Hutpilzen entwickehu 
Ein einziges Kom kann bis zu dreissig solcher Klzköpfchen heivor- 
schiessen lassen. Wie immer bei Hutpilzen in dem Kopfe oder Hute 
Samenorgane entwickelt werden, so gescliieht es auch liier, indem sich 
in dem Mantel des Köpfchens seiir zahlreiche flaschenartige Höh- 
lungen, Perithecien genannt, bilden. Jede solche Flasche enthält 
einige Dutzend langer Schläuche. Jeder solcher Scldauch wieder 
enthält acht lange, dünne, fadenturm^e Sporen, welche hei ilu-em 
Wachsthum erst die obere Oeffnung de» Schlauches und dann die der 
flaschenartigen Hühlimg, in welcher die Schläuche sich befinden, dui'ch- 
brechen und nun aus dem Köpfchen des Pilzes frei beiToiragen. All- 
mälüich konmien sie dann ganz an die Obeifläche des Köpfchens und 
wei-den vom Winde nach allen Eichtimgeu hin verweht. Bei diesem 
Verwehen kommen sie gelegentlich auch auf die Blttthen von Gras- und 
Getreidearten. ') Am besten haften sie auf der Blüthe des Koggens, 
doch habe ich sie z. B. in Franki-eich auch auf Weizen, in Schlesien 
auf Gerste, und andere Forschei- auf wohl ftuifzig anderen zur Klasse 
der Gräser und Halbgräser gehörigen Pflanzen , mid z\vai- oft in wahren 
Unmengen sich entwickebi sehen. Sie können riele Meilen weit mit dem 
AVinde verweht werden, ohne ilu-e Lebensfähigkeit zu verlieren, und so 
brauchen wii' uns nicht zu wundem, da.ss wü- sie jetzt überall auf der 
Erde, in Norwegen bis zum CO." nördl. Breite, in Spanien. Franki-eich, 
Deutschland, Schweden, Fmnland. Russland. Italien, Griechenland, in 
Afrika, in Indien, Pei-sien und den vei-scliiedensten ITieilen Ameiikas 
antreffen und zwar auf Getreide vorzüglich in feuchten, sumpßgen. dei- 
Sonne ausgesetzten Niedenmgen, auf andern Gräsern aber auch auf 
kahlen Höhen bis zu 4000 Fuss hmauf, wo kaum noch einzelne (jräser 
ihr Fortkonunen finden. 

Doch kehren wir jetzt zur Entwicklung des auf eine Koi-nblüthe 
verwehten Sporenfadens zuriick. In der klebrigen Honigflüssigkeit, 
welclie sich am Fmchtknoten aller Blüthen findet, bleibt der Sporen- 



') Eine .4.iifzüh1uiig der wiehtigaten vom Miitterkora lieimgesuchten Gmini- 
neeo und Cypenceen findet sich in meiDem Artikel „Mutterkorn" in tier Renlency- 
klopnedie der Phnmiflcie l)d. VI (Wien, bei Urbnn u. Schn-arzenberg, 1889). 
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tadeil liatlen und fingt sofort an stArk zu wachsen und die Blüthe durch 
seinen Reiz zur Absonderung von bedeutend mehr Flüssigkeit zu veran- 
lassen, als normaler Weise gebildet wird. Diese reichlich abgesonderte 
zähe Flüssigkeit, welche man mit blossem Auge leicht wahrnehmen 
kann, ist unter dem Xaraen Honigthau des Roggens den Landwirthen 
seit alter Zeit bekannt. Sie darf jedoch nicht vei'wechselt werden mit 
ähnliclien Ausscheidungen, welche durch Insecten, namentlich Blattläuse 
verui-sacht werden. Brii^ man einen Tropfen des echten, von der 
Spore des Mutterkompilzes veranlassten Honigthaues unter das Mikio- 
skop, so erblickt man zahllose aus der ursprünglichen Spore durch 
Sprossnng und Abschnürung entstandene punktförmige kleine Kör- 
perchen, die bei noch stärkerer "\^ergrössenmg sich als minimale Bläs- 
chen erweisen und die dem zähen Safte ganz innig beigemisclit sind. 
Die Botanik nennt diese kleinen Körperchen Conidien. ') Jedes dieser 
Conidieu ist im Stande, ein Koni der Aehre zu vernichten und statt 
dessen ein Muttei-kom zur Entmcklung kommen zu lassen. An allen 
Insecten , welche die an Honigtliau so reiche Blüthe besuchen , um Honig 
zu schlürfen, bleiben Hunderte dieser Oomdien kleben und werden dm-ch 
dieses Insect auf andere Blüthen übertragen, die nun ihrerseits in der- 
selben Weise erkranken. So kann durch ein einziges Mutterkorn 
das grösste Kornfeld ruinirt werden, denn die Zahl der aus 
dem einen Korne entstehenden fadenförmigen Sporen ist schon recht 
gi'oss: da aber jede solche fedenfömiige Spore Millionen von Conidien 
durch Sprassung und Abschnürung der Sprossen hervorbringt, so ist es 
wirklich keine Teberti-eibung, wenn icli behaupte, dass ein Matterkoni 
Anlass zur Erkrankung eines ganiten Feldes geben kann. 

^'erfolgen wir nun das Schicksal der Conidien weiter. Jede der- 
selben, welche auf einer gesunden Blüthe abgestreift worden ist, wächst 
zu einem Schlauche, Keimsohlauch genannt, aus, der sich mit einem 
Ende in die Tiefe des Fruchtknotens einbohrt, während er am andern, 
dem i'inchtboden aufliegenden Ende neue Conidien zu erzeugen mi Stande 
ist , die ilirerseits wieder anf andere Blüthen dui-ch Insecten übertragen 
werden können. Diese aus den Conidien sich entwickelnden Keiiu- 
schläuclie wurden 182C vom Franzosen LeveilM entdeckt und för 
einen selbständigen Fadenpilz gehalten, dem er den Namen Sphacelia 
segetum gab. Ich werde auf diesen Namen Sphacelia segetum, der 
zu deutsch branderzeugender Getreide-Pilz heisst, unten uoch zurück- 
kommen. Die walu-e Natur dieses Sphaceliapilzes, d. h. sem Zusammen- 
hang mit dem Mutterkorn wui'de erst 1841 von dem deutscheu Foi-seher 
Meyen gefunden. 

Wir verliessen den Keimscidauch. als er sich mit seinem unfern 
Ende in den Fruchtknoten eingesenkt hatte, üier wuchert er sehi- 
stark nnd wächst unter Vendditnng des Fruchtknotens zu emem üe- 
wiiT dicht verflochtener Fäden aus, das an Grösse bald den Knoten 
überragt und als klumpige Masse aus der Spelze herausragt. Das Faden- 
gewin- whd dabei allniäldich dichter und dichter, und schliesshch ent- 
steht ein ganz solider fester Körper, der sich an seiner Aussenfläche 
dunkel färbt, und jetzt ist das neue Mutterkorn fertig. Wii- haben da- 



') Der Ableitung von Koi'fn (St.iub) wegen Ist tlie Schreibart Konidie 
rielitiger. 
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mit die ganze Lebeiisgescldclite des Mutterkompilzes durchgesprocLen 
lind können den botanischen, zuni Veretändniss des Sachfo^enden aber 
nöthigen Theil unserer Betrachtung schüessen. 

Ich sagt« schon oben, dass von allen Getreideki-ankJieiten keine ihr 
Menschen undThiere so giftig ist als das Mntterkom, und daher spielen 
in der Weltgeschichte auch alle andern Getreidekrank- 
heiten gar keine, das Mutterkorn aber eine sehr wichtige 
Rolle. 

Sclioa der Xanie desselben giebt zu intei-essanten Betiachtungen 
Anlass, 

Die jetÄt übliche wissenschaftliche Bezeichnung des Mutter- 
korns. Secale cornutum, d. h. gehörntes Korn, leitet sich davon ab, 
dass die Körner die Form eines Homes haben. So sagt z, B. schon 
1086 Joh. Kay') von denselben: in comiculi modura curvantur (sie 
krümmen sich hömchenartig). Auch unter dem gemeinen Volke in 
Deutschland war früher der Name Bockshorn in emigen Gegenden 
dafür üblich. 

Dei' französische Name ist Ergot de seigle oder seigle 
ergötz, Sporn des Korns, ein Vergleich, der bei der horaartigeu Ge- 
stalt sehr nahe lag. Auch der Engländer sagt ergot of rye, und In 
Deutschland finden sich in alten Schriften dafilr öftei-s die Bezeiclmungeu 
Hahnensporn und Vogelsporn. 

In den slavischen Sprachen geht nachBaudoiiin deOourtenay ^) 
die Bezeichnung des Mutterkorns auf einen Stamm zurück, der „brennen"* 
bedeutet. Dass unser Wort „Getreidebrand" nicht auf Mutterkorn sich 
bezieht, habe ich schon oben ei-wähnt. Oh das ^'erbrennen des Ge- 
ü'eides, welches als Schiddafön an flinf Stellen des alten Testa- 
mentes^) vorkommt, auf Mutterkombildung zu beziehen ist, läggt sich 
nicht feststellen; die Möglichkeit kann jedenfalls nicht bestritten werden. 

In Deutschland bezeicluiete man das Mutta-kom ausser mit den 
schon genannten Namen früher noch als Hungerkorn, Afterkorn, 
Achterkorn, Zapfenkorn, Rankkorn, Martinskorn, Tüdten- 
kopf, Erdenkopf, ßetzroggen, Hasenbrod, Klaap, Korn- 
pepfen, Kornzapfen, Vaterkorn, Kornvater, Stiefmutter- 
korn, Mehlmutter, Kornniuhme, Kornmutter, Roggenmiitter- 
lein etc. Der jetzt in der deutschen Schriftspraclie a%eniein übliche 
Name Mutterkorn hat nach den Gebrüdern Grimm *} und nach Mann- 
hardt*) einen mythologischen Ursprung. Man glaubte nämlich, 
wenn das Korn wogt, fahre die Kornmutter über das Feld, eme Redens- 
art, die sieh m manchen Gegenden Deutschlands noch heute findet, und 
dieser waren die scliwarzeu Kömer, welche unter ihrem Einflüsse ent- 
stehen sollten, heilig. Daher erldelten sie auch von ihi- den Namen 
Kommutlerkom oder verkürzt Mutterkorn. In einigen wenigen Gegenden 
Deutschlands dachte man sich diese Gottheit männlich, so z. B. in 
Bayern, und daher linden sich doit die Aiisdiiicke Kornvater und 
Vaterkorn. 

') HiatoTia plnntarum T. II , p. 1241. 

^) Mllodliche Mittheilung. 

') Deuteron. 28, 22; 1 Klia. 8, 37; 2 Chron. 6, 28; Ainoa i, 9; Hsgg. 2, 17. 

*) Deutsches WOrterbnch, Bd. V und VI. 

'■) lloggenwulf, S. 17. 
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Ich liabe das Wi>rt Mutterkorn als Name des Seeale corautum zu- 
nlckveifolgen können bis 15i)7; jedoch dürfte es Sprachforschem ein 
Leichtes sein, es für noch frühere Zeiten nachzuweisen. 

Abgeselien von der mythologischen Bedeutung des Mutterkorns 
kannte man jedoch in Deutschland auch schon sehr frühzeitig eine 
Beziehung desselben zur Gebärmutter des Menschen und der 
Thiere, luid an diese denkt man heutzutage ausschliesshch, wenn man 
das Wort Mutterkorn gebraucht. Dieselbe besteht darin, dass nach 
Genuss einer relativ kleinen Menge von Mutterkorn , sei es roh oder im 
frisch gebackenen Brote, Znsammenziehuugen dieses Organs auftreten, 
welche, fal^ Schwangerschaft vorliegt, die Ausstossu:^ der Leibesfrucht 
wenigstens in den letzten Monaten der Schwangerschaft zur Folge haben 
können. Vielleicht liegt diese abortive Wirkung einem deutschen Mär- 
chen ') zn Grunde, in welchem ein Mädchen, um ewig jungfräulich 
schön zu bleiben, sich von einem alten Zauberweibe Kömer geben lässt, 
bei deren Zerkauen sie das Wimmeni der dadurch vernichteten Nach- 
kommen hört. Auch H, Ploss in seiner ausgezeichneten Skizze über 
Geschichte, Verbreitung und Methode der Frachtabtreibung ^) erwähnt 
unter den Fruchtabtreibungsmitteln der alten Deutschen das Seeale 
comutum, während er bei andem alten Völkern es nicht nennt. AVii' 
werden daher kaum fehl gehen, wenn wii- das Mutterkorn als ein 
uraltes deutsches Volksniittel bezeichnen, dessen Wirk- 
samkeit durch seine Beziehungen zur Mythologie in den 
Augen der Menge noch erhöht wurde. 

Gehen wir jetzt auf die Wirkungen und Anwendungen des 
Mutterkorns, von denen nur eine bisher angedeutet \vurde, etwas 
näher ein. 

Die Chinesen wenden, wenn wir einem Berichte Dorvault's 
glauben dürfen, das Mutterkorn seit imdenkhclien Zeiten an „pour 
dötruii-e les eflets d"une trop gi'ande fÄwnditö." 

Üb die Völker des klassischen Alterthums es benutzten oder 
weidgstens kannten, werden i\tp ei-st entscheiden können, wenn wir 
seine andem Wirkungen ebenfalls besprochen haben werden. Ich be- 
merke im Voraus, dass nach meiner Ansicht im Zeitalter des Hippo- 
krates in Griechenland Mutterkorn reiclüich vorhanden war und sogar 
tlierapeutisch vielleicht benutzt \vurde, dass aber die Kenntniss desselben 
mit dem Schwinden der klassischen Medicin verloren ging und dass die 
darauf bezüglichen Stellen einzelner Schriftsteller bald nicht mehr ver- 
standen wurden. Auch das Mittelalter giebt in seinen Schriftdeuk- 
mälera von der therapeutischen Benutzung keine Kunde. 

Nach dem oben Gesagten wird es leicht verständlich, dass sich die 
eiiste Notiz über die Anwendung des Mutterkorns als Arzneimittel bei 
einem Deutschen findet und zwar bei dem in der Mitte des sechzehnten 
Jahrhmiderts lebenden berühmten Naturforscher Adam Lonicerus. *) 
Aber diese Anwendung war der Volksmedicin entlehnt und wurde daher 
von den studirten Aerzten nicht berücksichtigt, so dass mehr als 100 

■,i Ich kenne dasselbe nur kub mündlicher Ueberliefernng durch Laien. 
Qeinde' deshalb möchte ich annehmen, daaa ea kein „gemachtea" Härchen ist. 
*) Leipzig, hei Veit & Comp., 1888. 
^) Adami Lonicerl Hreiiterbuoh 15T7. 
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Jahre später B. B. Canierarius ') als etwas der ^\^ssenscllaftlicIleIl 
Welt ganz Unbekamites mittlieileu konnte, dass die deutschen Hetje- 
ammen sich des Mutterkorns ganz allgemein bedienten, um Contractionen 
des Uterus hervorzurufen. Die ei-sten Gebmlshelfer, welche darauf liin 
es bei Gebärenden und "V^'öclmerinnen verwandten , waren der Holländer 
Rathlaw (1747) und der i>anzose Desgranges^) (1777). Abei" ihi« 
Bemühungen fenden bei ihren ärztlichen Cullegen kernen .■Vnklang; man 
erwiderte sogar, das Mutterkorn sei ja ganz wirkungslos'), so dass 
nach ihnen die Kenntniss von der Brauchbarkeit des Mutterkorns als 
Arzneimittel wieder so gut me ganz für die wissenschaftliche \\'elt ver- 
loren ging imd im zweiten Jahrzehnt dieses Jahi'huuderts iu Amerika 
durch die alle Volksmittel einzehi diu-chprobirende eklektische Schule, 
und zwar dm-ch Stearns und Prescott gettTSsermassen von Xeueni 
aufkommen miisste. 

Obwohl die \\'issenscliaft sich seit dieser Zeit unablässig mit der 
Untersuchung der chemischen Zusammensetzung und der arzneilichen 
und giftigen Wirkungen des Mutterkorns auf Mensclien und Thiei-e be- 
schäftigt hat, ist es doch ei-st in den letzten Decennien gelungen, die 
auf diesem Gebiete vorliegenden Eätlisel tlieilweise zu lösen. 

Es war unser jetziger Doipater Pi-ofessor G, B, Brauner *). welcher 
1860 die ei-steu feineren Nen'enveisuche über Mutterkorn machte. Unser 
ehemahger Dorpater Phannakolog Kudolph Buchheim*) beschäft^e 
sich sehr viel niit diesem Mittel. Sein Assistent und Nachfolger, Pi-o- 
fessor Oswald Schmiedeberg, mit seinen beiden Schülern E u g. 
Haudelin') (in Dorpat) und Zweifel') (in Strassbui-g) setzt« die, 
Untersuchungen nach der einen und unser Ih'ofrssor Hragendorff mit 
seinen beiden fleissigen Schülern Podwyssotzki ') imd Bluniberg'-') 
nach der andern Kiclitung Idn fort. Auch der uiisei-er Hochschiüe ent- 
stammende Moskauer Phannakolog Sokolowski hat mit einem seiner 

1) DisaertftUo de ustilngiDc frumenti. Tubingae 170?. 

-J Sur In piopri^tä qu'a le seigle ergote d'nccelerer la innrclie de l'accouche- 
ment. Souveau Journ. de Med. 1., p. 54. 

') Als Vertreter dieser gnnz verkelirten Anaiclit nenne icli Sclil.ieger 
fVerBuche mit dem Mutterkorn; Cassel 1770), Leidenfrost iDuisbarger Anzeig. 
1770, St. 47—49, und 1771 St. 1), Model (UnteHueli. des MutterkornB vonZeihor, 
Wittenberg 1771), EscheDbaeh (Bedenken von der Schädlichkeit des Mntter- 
kornB; EoBtock 1771), V. Cl. Vogel i'fichuUschrift für das Mutterkorn 1771), 
TituB BoeluD«rus (Diggertatio de constitut. epidem. Ualae ad Salaui inque eius 
eonfioibuB 1771—72 obaervats; seet. I., 2 und sect. U.) und andere. 

*) Sonnulia de vi Becalia cnruuti. . Disaert. inaug. Lipsiae 1860. [Es giebt 
übrigens in der Geschichte des Mutterkorns noch einen zweiten Autor Brunner, 
welcher einer viel früheren Zeit nngeliürt. Vergl. über diesen Ephem Äcadein. 
Leopold. l>ec. III., p. 300.] 

5) Arcli. f. exp. Pathol. und Phannnkoi. , hsgbn. von Schmiedeberg und 
Anderen, Bd. III, 1874, p. 1. (Dieser Artikel nurde mehrfacli abgedruckt, so 
z. B. im Ai-chlv der Pharmacie.] 

"; Ein Beitrag zur Eenntnias des Mutterkorns in physiologisch -chemischer 
Beziehung. Inaug. Disaert. Dorpat 1Ö71. 

') Arch. f. ezp. Pnthol. u. Pliarmak., hagbn. von Sehmiedeberg u. Anderen, 
Bd. IV., 1875, p, 387. 

»j Dragendorff u. PodwysBOtikl ibid. Bd. IV, 1877, p. 153. 

9) Ein Beitrag zur Kenntnisa der Mutterkorualkaloide. Inaug, Disaert. 
Dorpnt 1877. 
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Scliüler eine Experiraentaluntersnchiuig darttber veröffentlicht. Alsdann 
liabe ich ') mich sclion in Halle, dann in Strassburg unter Schmiedebei^ und 
jetzt in Durpat mit der Frage einige Jahre lang beschäftigt, und dui'ch 
mich angeregt hat liier in meinem Institute Dr. S. Krysinski '') vncii- 
tige Entdeckungen gemacht, die mein Assistent A. Grünfeld eben noch 
weiter fortzusetzen im Begriffe ist , so dass man gegenwärtig kaum noch 
über Mutterkorn sprechen kann, ohne Dörptsche Namen zu nennen. 
Uui'ch diese Untersuchungen ist es gelungen, das Mntterkoni iu \iele 
iin^räksame sowie in drei — freilich noch nicht ganz rein daigestelite 
— wirksame Theile zu zerl^en, von denen jeder anders zusammen- 
gesetzt ist imd jeder andere Vergiftungssymptome entfaltet. Für die Ge- 
schichte des Mutterkorns konuuen jedoch nur zwei dieser drei wirk- 
samen ('omponenten in Betracht, so dass vnr die dritte zu besprechen 
kaum nöthig haben werden. 

Die erste und fiir uns heute interessanteste dieser di-ei Substanzen 
ist eine Harzsäm-e, welche von mir den Namen Sphacelinsäure er- 
halten, der sich von Sphacelia segetum, dem alten Namen des Slutter- 
koins ableitet. Dieser Name wurde von mir deshalb gewählt, weil der 
Stanun atpüxtkoc „Brand"' ^) oder „gänzliches Absterben" bedeutet und 
die Hauptwirkung dieser Substanz in der That darin besteht. 
Brand, d. h. brandiges Absterben einzelner Organe oder 
ürgantheile, namentlich der Finger und Zehen, aber auch der Haut, 
der Ki'ystalllinse des Aiiges, der Damisclüehnhaut, der Lunge etc. zu 
bewirken. Diese Erscheinungen treten auch dann noch intensiv auf, 
wenn nicht Sphacelinsäure oder reines Mutterkorn, sondern aus mutter- 
kiimhaltigem Mehle bereiteter Mehlbrei oder daraus gebackenes Brot 
fiisch von Menschen oder Thieren genossen wird. 

Die zweite intei-essante Substanz aus dem Mutterkorn, eine sogen. 
I'flanzenbase , von mir Cornutin genannt, bedingt, was ihr Name eben- 
falls andeutet, in grossen Dosen pur oder in Mehl, Brot etc. genossen, 
VerkiTimmungen der Gliedei-, ja heftige Krämpfe, welche den epilepti- 
schen so ähnlich sind, dass man sie sehr häufig damit venvechselt hat, 
während nach kleinen Dosen bei Schwangeren diese Krämpfe led^lich 
die Gebäimuttei- betretlen und zu Frühgeburten Veranlassung geben 
können. Ich habe diese '\\'irkung des Mutterkorns ja schon oben mehi-- 
fach er^vähnt. Die Verkrümmungs- und Ki-amptzustände, von der Me- 
diein als convulsivischer Ergotismus dem gangraenösen gegen- 
übergestellt, lassen sich sowohl bei Tliieren als bei Menschen durch Dai-- 
reichung von cornutinhaltigem Mutteikom oder seinen Präparaten zm- 
Erreichung äusserst heilsamer raedicinischer Zwecke hervor- 
nifen , während die Sphacelinsäui-e therapeutisch nicht verwerthet worden 
ist. Es muss jedoch schon hier ' her\'orgehoben wei-den, dass infolge 
■ klimatischei' und sonstiger unberechenbai-er tellurischer Einflüsse das 
jlutterkom nicht immer gleichviel von beiden Giftsubstanzen enthält, 
iiumdem manchmal namentlich die eüie imd andere Male fast nui' die 



'] lieber die BeBtnndtfaeile und Wirkuii)iren dea Mutterkorns. Leipzig ISäl, 
bei VoReh ferner Centrnlbl. f. Gynsekologie 1885 Kr. 1 und 1886 Sr. 20. 

2) Pstholofcieclie und kritische Beiträge mr Jlutterkorn frage. Jena 1888, 
bei 0. Flacher. 2?4 pp. Groaaoctav. 

'j Der jetzige medicinische Kunatnusdruck dafür ist Gangriln; im Alter- 
tliuiu mirdeu beide Ausdrücke benutzt. 
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aadere, so dass gemischte Vergiftungsbilder seltener sind, 
als man von vornherein denken sollte. 

Nach dieser kurzen Characterisirung der "Wirkongen der beiden 
(rifte können i\1r dazu übergehen, der vorhin schon angedeuteten Frage 
nftJier zu treten, ob das klassische Alterthnm uns etwas auf 
Mutterkorn Bezügliches bietet oder nicht. 

Dei- erste ScJiriftsteller , bei welchem irä- derartige Mittheilungen 
suchen können, ist Hippokrates, d. Ii. die Anzahl von Schriitstellei-n, 
welche an dem uns dberlieterten Corinis der hippoki-aüschen Schriften 
mitgearbeitet haben, und die iu Bezug auf ihre medicinischen Kenntnisse 
und Grundanschauungen z. 'ITi, selir versclüeden waren. •) Beim Üurcli- 
blättem dieser Schriften, tUllt uns sofort auf, dass xan atfaxeluffiöc -) 
oder ffywxe/o? nicht selten geredet wird. Sehen wir diese Stelleu näher 
an, so erkennen wii', dass einige derselben, wo von Brand des Ue- 
hirns geredet wii-d, offenbar nicht hierher gehören, sondern auf eiti-^ 
t->ehimentz(lndung zu beziehen sind. Die übrigen beziehen sich auf 
Brand der Glieder oder der Knochen^) mid können wieder in zwei 
GiTippen zerlegt werden, lülnilich in solche Falle, wo tiir den Brand 
eine der uns auch jetzt noch vorkonuuendeu gewöhnlichen Ursachen 
angeführt wird, wie zu eng anliegender Verband, Kälte odei' gi-obe 
mechanische Verletzung (d. li. em sogenanntes Trauma uacli dem Kunst- 
ansdruck der jetzigen ifedlcin) und in sfilche. wo der Brand scheinbar 
spontan entstand. Nun bissen wir jetzt, dass ein siwntanes Brandig- 
werden der Glieder, und zwar an den Zeiten anfangend, nur bei alten 
oder dui-ch ei-schöpiende Kranklieiten sehr heruntergekommenen Pei-sonen 
vorkommt. In allen andern Fällen ist dasselbe äussei-st veixlächtig. So 
heisst es z. B. iin fünften Buche von den Landseuchen: „Bei dem Sohne 
des Melrodoros entstand nach' Zahnweh Brand der Kinnlade {TtpaxiXiafiof 
T^c yyü&ov) und soirohl die Backenzähne als auch die Kinn- 
lade selbst fielen abgestorben heraus". Nach Zaiinschmera mit 
ausgedehnter Eiterung und nngesclückten Estractionsversnchen kommt 
auch wohl bei uns Nekrose kleiner Kieferstückchen vor; bei dem in Kede 
stehenden Patienten sind aber keine Kxtractionsversuche gemacht worden, 
denn das würde gewiss vom Autor nicht unerwähnt geblieben sein, und 
doch wunle der ganze Kiefer nekrotisch. Ich kaim mir diesen Fall 
kaum anders erklären als. indem ich annehme, dass er ein Indiridnum 
betraf, welches längere Zeit mntterkonUxaltiges Brod gegessen hatte luid 
daher mit Spliacelirääure iniicirt war. ^Vir wissen nänilicli. imd wei-den 
darauf noch weiter zu sprechen kommen, dass bei solchen Lidiriduen 
selbst relativ geiingfügige Anlässe ansgedelmten Brand veranlassen 
können. 

In demselben Buche heisst es: „Bei der Leibeignen des Aristion 
icurde der Fuss von seihst brandig {uvröfiuToc o TTofc Ifttfaxihfft) — 
— . Die Knochen faulten , starben ab und ßehn aHmähHch gatiz durch- 
löchert heraus." Bei einem Indi\iduum, welches lat-ent mutterkomki-ank 
war, ist dies leicht denkbar, bei andern Menschen aber kamu. 



') Vergl. darüber die nachstehende Arbeit von v, Grot. 

-) Gxnz mit Unrecht erklart C. Sprengel in seiner Apologie des Hippo- 
liratea (Theil II, Leipzig 1T9S, p. 341), gphnkeliamoB sei unaere Spina ventosn. 

V Die jetzige Hedicin hitt fUr Knodienbiiind den ebenfnlls dem Alterthum 
entlehnten Ausdruck Nekrose. 
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Eben da heisst es ferner: „Ein junger Mensch, der auf einem 
holperigen Wege scharf gegangen war, fükUe in der Ferse Schmerzen. 
Ohne daes auch nur eine Drttckblase zu sehen gewesen wäre, wurde am 
vierten Tage die ganze Gegend bis zu/m Sprungbein und bis zum hohlen 
Ausschnitt der Fusssohle ton Brand schwarz {i/ieltxivsTo)." Ich muss 
ziuii Yerstänilniss wieder me vorhin das Mutterkorn zu Hülfe nehmen. 

In demselben Buche heisst es endlieh auch noch: „Bei den Söhnen 
des Phanias und des Euergetes wurden die Knochen bleifarben (jreXiatva- 
fxiviav %äv iaiimv]; beide bekamen Fieber und die Haut löste sich com 
Knochen ab, ohne dass Eiler zum Vorschein gekommen wäre". Wii' 
haben es hier also gleich bei zwei Individuen mit spontanem trockenem 
Hautbrand zu thun, wie dieser bei Mutterkomvergiftung hunderte von 
Malen beobachtet ist, unter andern Umständen ohne alle Eitening aber 
so gut wie nie, namentlich nicht gleich bei zwei Individuen, vorkommt. ') 

Wir ersehen aus diesen Beispielen, dass in den Hippokratischen 
Schiiften ganz auffallende Fälle von Spontangangräne vorkom- 
men. Noch auffallender aber ist , dass durchweg hei Brand von den Be- 
.«chreibem die Prognose, wo sie überhaupt erwähnt ist, überaus 
günstig gestellt wii-d. So heisst es im Buche von den Gelenkeu: 
„Brand der Weichtheile entsteht 1) bei stark blutenden Wunden, 2) 
nach starkem Zusammenschnüren und 3J bei übermässig zuaammenge- 
quetschten Frakturen. Ferner fallen bei anderen die übermässig fest 
verbundenen Theile meistens ab, und von diesen kommen viele 
durch, sowie auch diejenigen, denen ein Theil des Knochens 
und der Weichtheile vom Oberschenkel und vom Oberarm 
abfallt, wenn auch seltener. Fallt ein Theil des Vorderarms und 
Unterschenkels ab, so kommen die Verletzten leidlich durch. — — In 
den Theilen, tcelche nicht durch einen zusammenschnürenden Verband 
gelitte?! haben und doch absterben, kommt es bei einigen nicht bis zum 
Blossliegen der Knochen, sondern nur zur Abstossung der oberßüchlichen 

Theile. Die Amputation nekrotische)- Theile musst du unternehmen, 

denn der Anblick solcher Operationen ist fürchterlicher als 
ihr Erfolg. In allen diesen Fällen reicht ein milder Heilapparat aus; 
sie hetlen alle von selbst." 

Aehnlich günstig nrtheilt über derartige Fälle auch das Buch über 
die Instrumeutaireposition (/ioxAixoV), während wir in solchen Fallen 
für dasLeben des Patienten die ernsteste Besorgniss hegen 
würden. Diese Verschiedenheit von imsem gewöhnlichen Anschauungen 
ist auch Haeser aufgefallen; sie ^vird aber sofort verständlich, wenn 
wir annehmen, dass es sich um Individuen mit Ergotismus gangraenosus 
handelt. Bei diesen heilen nämlich selbst die allerschwersten 
Gangränfälle ohne Zuhülfenahme eines Arztes und ohne 
Blutung von selbst, wie ims sefir viele Schriftsteller berichten. 

Diese Ansicht «ird sehr untei-stützt dui'ch einen zusammenhängenden 
Krankheitshericht , welcher sich im dritten Abschnitt des dritten Buches 
von den Epidemien findet und sich auf das Jahr 436 oder 437 bezieht. 

Nachdem es lange Zeit vorher erst sehr regnerisch und dann sehr 
heiss gewesen war, was, wie wir in der Einleitung gesehen haben, das 

>) Kämlich nur bei der üiJeerst BelteDeo und in ihrer Aeiiologie noch sebi 
duokelo Krankheit, weiche attn (,synimetriflcbe Gan^Ün" nennt. 
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Kntstehen von viel llutterkora sehr begünstigt, kam es zu einer Jlassen- 
erkraiikung , welche an Pocken erinnert, sicli aber diircli ihi-en weiteren 
Verlauf sehi' von diesen unterscheidet. Es heisst nämlich im Text : 
„Bei vielen ging die Hautkranickeit in Eiterung über, .welche beirächt- 
liehe Vcncüstungen im Mttskelßeische, in den FUchsen und Knochen an- 
richtete. De7- dickUche Abgang glich nicht ehra dem Eiter, gondeitt 
war eine Art fauler Jauche. Diejenigen, welche dieses JJebel am Ko^e 
bekamen, verloren alle Haupt- und Barthaare; die Knochen lagen 
blas da und fielen unter einem häufigen Zuflüsse von Feuchtigkeit ab 
{ästibiV xfiiXdiftUTa xai iteTTTiöaiBi nui 7T0/.i.ü ^f i'/iucu) theils mit, 
theils ohne Fieber. Diese Vorkommnisse verursachten mehr Schrecken 
als sie wirklich gefährlich ir.aren (rpoßtQuntQu ij xucxCai), denn 
die Meisten von denen, bei ttelchen die Kraiikheit in Eiterung {H 
IftTti'tiiia) überging, u-urden ge^-ettet. Hingegen starben ciele ton denen, 
wo Entzündung und Hautkrankheit verschwanden , ohne eine solche Meta- 
stase (uTTÖfftuGip) hervorzubringen. Ein gleiches Schicksal traf auch 
diejenigen, bei welchen sich die Krankheit nach einem andern Theile 
des Körpers hin verirrte. Denn vielen unter ihnen fiel der ganze 
Ober- und t/nterarm ab ißQaxiow xa'i tt^X''^ "^°i niQie^Qvii). Bei 
einigen Kranken warf sich die Krankheit auf die Sippen, esseinun, dass an 
der vorderen oder hinteren Seite derselben etwas verdorben wurde. Bei 
Andei-ejt wurde der ganze Oberschenkel oder die Unterschenkel- 
knoehen und der ganze Fuss eniblötst (uloc o fnigög ^ tu 
TTtQixy^l^i'u itpt'/.oiTo xal ttovi; ai.01;). Am gefährlichsten von allem 
waren die Zufälle, welche die Schamgegend und die Schamthetle be- 
trafen. Auch Durchfall kam cor." Ans dem Znsanimeiiliange 

muss man schliessen, dass die Hchamtheüe ebenfalls brandig viirden. 
Solch massenweises Auftreten von Bi-and mit relativ gutem Ausgang — 
denn es ist keineswegs gföagt. dass die mit Brand Behafteten starben 
^ ist in der Geschichte der Medicüi einL'iücum, mögen wir die Krank- 
heit als Pocken, Typhus, Pest «der sonst etwas auffassen. Die einzige 
Lösung des Kätlisels bietet die Zuliülfenahme einer durch sphacelin- 
säurehaltiges llutterkorn geschwächten A'olksgesundheit, 
wodm-ch alle angeführten Vorkonunnisse mit einem Male ganz leicht er- 
klärlich werden. Ich stfktze mich dabei auf briemehe und gediiickte 
Mittheilungen emes ehemahgen Dorpatensers. meines hochverehrten Kol- 
legen F. Hsrrmann '), der als Direetor des Obuchow- Hospitals zu 
St. Petersbui'g an einem sehr gi-ossen Krankenmateiiale die Entdeckung 
machte, dass selbst sehr gelinge Gi-ade von Mutterkomvergiftung. welche 
bei ganz gesunden Menschen gar keine KranklieitssjTuptonie bedingen, 
sofort zur Erscheinung kommen (d. h. niedicinisch gesprochen ans dem 
latenten Stadium in das manifeste übergehen), wenn die be- 
treffenden inficirten Menschen im Laufe der nächsten Mo- 
nate nach Genuss des Giftes (so lange hält die Nachwirkung an!) 
an irgend einer schweren fieberhaften Krankheit,, wie 
Flecktyphus. Unterleibstyphus, Pocken etc. erkranken. Es 
verläuft dann diese Kraiiklieit anfangs ganz normal, schlägt daim aber 
um und endet ungemein häutig mit Brand eines oder heidei' Füsse oder 



'j St. Petersburger meilic. WocliPiischr. löTli. Si-. IG— IT. 
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der Schamlefee» bei weiblichen Personen oder sogar der gesamniten Ge- 
schlechtsapparate. 

Man hat diese ausseiest inclitige Herrmann'sche Mittheilung fUr 
luuichtig oder auf Zufälligkeiten bemliend erklärt und sie daher keiner 
Erwähnung gewürdigt. Ich gestehe, dass ich selbst ebenso darüber ge- 
urtheilt habe, bis der schon erwähnte Dr. Krysinslci durch Tausende 
von mikroskopischen Schnitten nachmes, dass die AVirkung des sphace- 
linsättrehaltigen Mutterkorns und der sphacelinsäurehaltigen Extracte 
daraus darin besteht, dass die Resistenz der normalen Gewehe 
gegen die verschiedensten Schädlichkeiten, namentlich 
gegen Zerstörung durch deletäre Bacterien sehr stark her- 
abgesetzt wird. Diese Herabsetzung der Vitalität äussert sich aber 
für die mikroskopische Untersuchung sehr häufig als Brand resp. eine 
in Brand ausgehende Entzündung esti-em gelegener und daher vom Blute 
schlecht versorgter Körpertheile, wie Füsse, Hände, Geschlechtstheile, 
Kopfhaut etc. Ti-effen diese Veränderungen, was bei der Application 
des Giftes per os leicht erklärlich und sehr häufig der Fall ist, den 
Damicanal, so äussert sich dies in brandiger, tj'phusartiger Zerstörung 
einzelner, meist nur wenig ausgedehnten Dai-mschleimhauttheile, und es 
tiitt das typische Bild rahrartiger Durchfälle auf. 

Kehi-en wii- jetzt zu unsrer Massenerkrankimg des Jahres 437 zu- 
rilck, so können wir demnach imser Trtheil dahui zusammenfassen, dass 
es eine Eijidemie eüier schweren fieberhaften Infectionskrankheit, der in 
dieser Beziehung mangelhaften Beschreibung nach wohl von Blattern, 
gewesen ist, welche eine Bevölkerung traf, die mutterkornhaltiges^) Ge- 
treide vielleicht seit ^lonaten gegessen hatte und dabei scheinbar ganz 
gesund geblieben wai', durch die Epidemie aber nun viel schwe- 
rer mitgenommen wurde als wirklich bis dahin gesunde 
Menschen. 

Ganz dieselbe Erklärung nun passt — und damit springe ich einmal 
von Hippokrates ab — auf die so viel besprochene sogenamite Pest 
von Athen vom Jahre 430. Ich lasse zunächst den verkürzten Wort- 
laut derselben nach Thucydides (11, 47) im Zusammenhang folgen, 
nm ihn sodann im Einzelnen zu besprechen. 

.,Seit dem Einfall der Spartaner in Attika fim Sommer 430, also 
im zweiten Jahre des Pehponnesischen KriegesJ waren nur wenige Tage 
cerßossen, ah die Krankheit für die AtJtener anfing. Man sagte zwar, 
dass sie schon früher häufig soicohl auf Lemnos ah in anderen Gegenden 
ausgebrochen sei {iYXUTaax^<pat}; aber einer so heftigen Seuche und 
eines solchen Dahimterbens vermochte man sich nicht zu erinnern. Denn 
freder die Aerzte in ihrer Ignoranz richteten mit ihrer Behandlung edcas 
dagegen aus, noch irgend eine andere menschliche Kunst; ja die Aerzte 
starben um so zahlreicher . Je mehr sie Krankenbesuche machten. 

Die Krankheit hatte dem Gerede der Leute zufolge ihren Aus- 
gangspunkt COM Aethiopien genommen , also noch oberkalb con Aegypten, 
kam dann herab nach Aegypten, Libyen und in einen grossen Theil 
Persiens. In Athen drang sie ganz unEermuthet ein {i^uTziyaiw^ 
iriTTsae). Zuerst befiel sie die Menschen im Hafen Piraeus; — — 
Später gelatigte sie auch in die landeinwärts gelegenen Theile der Stadt, 



) Eh genügen 1—2 Procent, ja Tioch weniger. 
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und da starben schon viel mehr Menschen. — — Auch ich selbst habe 
daran gelitten und andere daran Krankende gesehen. Das Jahr war 
nach dem übereinstimmenden Urtheil aller ton anderen Kranihetfen frei. 
Litt aber doch Jemand an irgend eftcae, so ging es in diese Krankheit 
über {Ic tot^to tiÜvtu uTfxQit^^. 

Die Uebrigvn ergriff' ohne fnachreisbarenj Aulass bei völligem Wohl- 
sein zuerst starke Hitze im Kopf sowie Röthting und EntzünduHg der 
Augen {i^v&^fiuta xai ipXöyiinji^). Die inneren Theile, d. h. der 
Schlund und die Zunge, tntrden rasch infensic geröthel (uifiuTiädij) und 
die Exhalationen ungewöhnlich foetid. Sodaiui enticickelte sich daraus 
Niesen und Heiserkeit, und in nicht langer Zeit stie(i das Leiden 
zur Brust hinab mit heftigem Husten. Wenn es sich aber im Magen 
festgesetzt hatte, wendete es diesen (förmlich) um, d. h. es entstanden 
Ausleerungen von Galle und zwar ton allen Arten (der Galle), icie sie 
nur die Aerzte benennfn mögen, und dies noch dazu unter grosser Muh- 
aal. Die meisten hefel ein leeres Schlucken (d. h. Brechbeuegungen ohne 
Erbrechen) von krankhaftem Charakter, welches bei einigen sich (gleich) 
nachher wieder legte, bei anderen aber erst ciel später aufhörte. 

Wenn man äusserUch den Körper betastete, war er nicht über- 
mässig warm noch blass (x^ia^öt') , sondern massig geröthet (rjr^pi'i^ßor), 
livid (n£i.ity6v), mit kleinen Eiterpusteln und Schwüren bedeckt (tfÄrx- 
Taivuii; (»txquic xui iT-xbiTtv i^tjvtttixö^. Innerlich aber' empfanden die 
Patienten ein solches Brennen, daas sie weder ganz dünne Gewänder und 
Gewebe noch sonst eine Bedeckung ertrugen, sondern sich wohl am 
liebsten in kaltes Wasser gestürzt hätten, und mele von denen, Kelche 
nicht beaufsichtigt wurden, stürzten sich auch wirklich in Cysternen. 
verzehrt vom unlöschbaren Durste, Dabei blieb es tölHg gleich, oh die 
Kranken ciel odei- wenig tranken. Die Unmöglichkeit, sich ruhig zu 
cerhalten, und die Schlaßosigkeit quälte sie die ganze Zeit hindurch. 
Der Körper magerte aber nickt ab, so lange Zeit sich auch die Krank- 
heit im Höhestadium befand, sondern hieU diese Qual wider Ericarten 
aus, so dass die meisten erst am siebenten oder neunten Tage der innern 
Hitze erlagen und selbst beim Tode noch nicht ganz entki-uftci waren. 
Wenn einige für jetzt davon kamen, so erlagen doch »och die meisten 
derselben hinterher durch eine Schädigung, welche entstand, indem die 
Krankheit in den Unterleib hinabstieg, und indem dort heftige Ver- 
schwärung desselben und unstillbarer Durchfall entstand. 
Denn das Uebel zog durch den ganzoi Körper, nachdem es oben ange- 
fangen und zuerst im Kopfe seinen Sitz genommen hatte. 

Und wenn einer das Schlimmste überstand, so Hess doch der An^-iff 
der Krankheit an den extremsten Körperstellen (uÄpWTijpi'wc) des Pa- 
tienten bleibende Spuren zurück, denn sie warf sich auf die Seh am- 
theile und die Spitzen der Hände und Fasse (xuT^ffx^TTVf yüe 
Ic uidotct xo!f ^g ux^u; ;(ct^uc xut ttÖÖu-;). Und viele kamen dieser 
Theile beraubt dacon; einzelne wurden auch des Augen- 
lichtes verlustig. Andere ergriff", sobald sie von der Krattkhet't er- 
standen waren, ein vollständiger Veiiust des Gedächtnisses, so dass 
sie weder ihrer selbst noch ihrer Angehörigen steh er- 
innerten. — — 

Diejenigen Vögel und tierfiissigen Tbiere, welche menschliche Leichen 
anfressen, näherten sich, obwohl so viele unbegraben lagen, diesen nicht 
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oder gingen zu Grunde, nachdem sie davon gefressen hatten. 

Noch atürker tcar die Einwirkung der Krankheit an den Hunden 

tca/irzunehmen infolge ihres Zusammenlebens (mit den Menschen). 

Die Menschen starben herdenweis, indem immer einer infolge der 
Pßege des andern mit dem Krankheitsstoffe sich ansteckte. — — Viele 
Häuser starben ganz aus. — ^ Keiner wurde zum zweiten Male so be- 
fallen, data es ihm den Tod gebracht hütte. — — 

Im Peloponnes war das Auftreten der Krankkeit gar 
nicht der Rede werth. Am meisten verheerte dieseWe Athen ; sodann 
con andern Orten die am stärksten bevölkerten. — — 

Mit dem Beginn des Winters (im fünften Jahre des Krieges) be- 
fiel die Krankheit die Athener zum zweiten Male, indem sie zwar zu 
keiner Zeit gänzlich aufgehört hatte (und z. B. unter den zur Belager- 
ung con Potidaea ausgesatiäten athenischen Truppen grosse Verwüstungen 
angerichtet hafte), aber doch ein gewisser Stillstand eingetreten war. 
Sie cerhaiTte aber das zweite Mal nicht weniger als ein Jahr, das erste 
Mal sogar zwei Jahre, so dass es nichts gab, was die Macht der Athener 
mehr geschädigt hätte." 

Wir lernen im Obigen eine von Person zu Person ansteckende Hanf- 
krankheit kennen, welche ans Innerafrika durch Aegypten nach Griechen- 
land auf Schilfen verschleppt worden war. Nun wissen wir ') , dass die 
Heimath der Blattern Centralafrika ist; ivir wissen femer, dass 
dieselben im dritten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung bereits von 
dort bis China sich ausgebreitet haben. Sie können daher um die Mitte 
des fünften Jahi-hunderts sehr wohl bis Griechenland bereits gelangt sein. 
Die Pest des Antonin, welche Galenos mit erlebte und ausdrücklich 
als in fielen Punkten der atheniensischen ähnlich bezeichnet, nimmt 
Hirsch keinen Anstand fiir Blattern zu erklären. Dies passt zu unserer 
Annaluue sein- gut, Blattern beginnen mit plötzlicher Hitze im Kopf, 
Rüthung und Entzündung der Äugen: Schlund und Zunge werden roth. 
indem sich auf den Schleimhäuten ebenfalls ein Exanthem entwickelt. 
Der Athem wird foetid: es besteht Heiserkeit, Husten, Erbrechen. Nach 
dem Ausbruch der Blattern auf der äussern Haut sinkt deren Tempera- 
tm', wie die des Körpers überhaupt auf die Norm. Der Tod erfolgt 
mit Vorliebe im sogen. Suppnrationsstadinm, zu welchem meist der 7te 
bis Ote Tag gehört. Dass die Krankheit ^Maflosigkeit, Dm-st, Haut- 
jucken und Brennen venusacht, ist eine bekannte Thatsache. Soweit 
stinmit also die Beschreibui^ des Thucydides mit dem typischen Bilde 
der Blattern überein. Sie weicht in einigen weiteren Punkten aber da- 
von so sehr ab, dass einige neuere Interpreten sich gegen Blattern 
aussprechen zu müssen geglaubt haben, so Corlieu undHaeser^), welche 
an Kriegs- oder Flecktyphus') denken. Hirsch wagt überhaupt 
keiue Deutui^, wählend Daiemberg ') und E. Littrö*) sich nach dem 

>) Man vergleiche Aag. Hirsch, Handb. der historisch geograph. Pstholo^e. 
IL Aufl.. Bd. I, p. 90, &ber auch A. Corlieu, Revue soientilique 1864, 33 mars. 

*) Lehrbuch der Geschichte der Medicin und der epidflmiscbeii Krnnkheiten. 
Dritte Bearbeitung, IIl. Brt. Jena 18ö2, p. U. 

*) Flecktyphus ist eine in Deutschland zum Glück seltene, in Hussland, 
z. B. in PetersbiiTg aber sehr hüuBge Krankheit, welche sehr stark ansteckt. 

* Fr US. Rapport sar la neste et les quarantaiues T. II. Paris 1846, p.233. 

5^ Oeuvres comptfetes d'Hippoorate. Tome V. r-»ris 1S46 p. 68. 
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Vorgangre von Scuderi und Krause fiir Blattern oder wenigstens etwas 
diesen selir Aehnliches ') erklären. Ich glaube, dass diese an und fiii* 
sich schon theüweise passende Erklärung sofort absolut passend wird, 
wenn wir wie vorhin bei der von Hippokrates bescluiebenen Seuche eine 
durch sphacelinsäurehaltiges Mutterkorn geschwächte ^'olltsgesundheit mit- 
in Bücksicht ziehen. Diese Hypothese stützt sich auf folgende Punkte, 

1. Wir wissen aus Diodor^), der den ersten und zweiten Pest- 
ausbi-uch (Biblioth. XII, 4.') u. folg.) etienfalls scliildei-t, dass ün Wuiter 
grosse Regengüsse imd im Sommer starke Hitze vorausgegangen wai'. 
Dies ist aber, wie wir in der Einleitimg kennen gelernt haben, gerade 
ein für die masseiihaft« Entwicklung von Mutterkorn äussei-st gtlnsüges 
Moment, Diodor sagt dem entsprechend daher auch: ,.£s trug zw 
Krankheit auch die schlechte Beschaffenheit der zuc/efiihrten I^ahrungs- 
mittel bei; denn es wurden dte Feldfrüchfe ih diesem Jahre in aller 
Weise fcässrig und waren in einem terdorbenoi Zustande.'^ Diese vei- 
dorbene Beschaffenlieit des Getreides wüil wohl hauptsachhch auf Muttei'- 
kombeiniischung zu beziehen sein. M(^ man nun auch m guten Jahi-en 
die Mutterkonikömer aus dem Getreide nelleicht ausgelesen haben, so 
war wilhi-end des pelopoimesischen Krieges, wo Athen nach Angabe des 
Diodor wie des Thucydides mit Landvolk überfüllt und schlecht 
vei-proviantirt war, dazu wolil kaum die Mögiiciikeit V(»rlianden. Es 
war femer selbstverständlich, dass die iPleisclmahrui^, welche bei ge- 
wöhnlichem Volke schon m Friedenszeiteu eine selir unbedeutende') war, 
jetzt im Kriege noch viel mehr gegen die vegetabilische, hauptsjLchlich 
aus Weizen, Gei-ste, Dinkel nnd Spelt bestehende Kost zuiückti-eten 
miisste. Es kann endlich nicht bezweifelt werden, dass die besondei-s 
behebte Form, in dei" das Getreide genossen wurde, die eüies getrock- 
neten Teiges, der sogen, (lä^u. die deletären \\'irkuiigen der Sphaceliii- 
säure absolut nicht hn Stande war abzuschwächen. 

2. Wiü'de es sich um eine einfache Epidemie von Blatteni, Heek- 
typhus oder I'est gehandelt haben, so ist gar nicht einzusehen, wanmi 
die Spai"taner nicht ganz in gleicher Weise befallen wurden wie die 
Athener, da doch das ganze Land hifich-t wai\ Ka heisst aber aus- 
drücklich, dass die Kraßheit bei den Peloponnesieni nicht der Eede 
werth war. Nun könnte man zwai- einwenden, die eingepferchten 
Athener hätten unter ungünstigeren sanitären ^'erhältnissen gelebt als 
die Gegner; dies ist aber schon an sich nicht ganz stichhaltig, da wir 
wissen, dass das Bivouakiren kemeswegs sein- gesundheitsgemäss ist, 
und dass femer, als die Athener umgekehrt einmal die Belagerer spielten 
(vor Potidaea), jetzt gerade bei ilinen während der Belagemng die 

V La peste d'AtheoeB, ai eile n'est pns identiqiie nvec In variule, n (In 
moine »vec eile des reaserablnnces considerables. 

'^} Dass Diodor .iU historische Quelle nicht viel werth iet, An er .ms 
Thucydides und zHiir sojfjir indirect geschupft hat, weiss ich wohl. Indesseo 
dltrCeo wir unnehmen, dRBS er den in Bede stehenden Punkt nicht selbst zuge- 
setzt hnt, da er ihn gcrnde betont. — Auf Lucrez, welcher dieselbe Epidemie 
jft nuch beschrieben hnt, komme ich n'eitei unten zu sprechen. 

3) Mnn vergl. K. F. Hermsnn's Lohrb. der Griechiachen Antiquitüten 
Bd. IV, Tübingen 1882, p. 223: „AnJEniilische Sahrungsmittel wurden nach ur- 
spiiinglicher griechischer Sitte durchgehends als etwas Ausseife wohnliches be- 
trachtet." Ferner p. 217: „Die Matn war die AlltnKBnshninK '1<'8 gemeinen 
Griechen; Brot galt ule Festkost oder bevorzugte Speise." 
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Senche in der verlieei-endsten Weise aiisbrach. Der Ihterschied zwischen 
beiden Staaten ist vielmehr darin zn suchen, dass die Athener ein 
mutterkornhaltiges, die Öpai-taner aber ein gesundes Brod 
zu verzehren hatten. Danun erkrankten sie wohl auch an den 
Blatten!, aber nicht an deren durch das Mutterkorn bedingten Com- 
plication. 

3. Die Blattern befallen ebenso wie die Pest imd der Flecktyphus 
weder Hunde noch aasfressende Raubthiere. Die darauf bezüglichen An- 
gaben des Tlmcydides bleiben also ganz unerklärlich, wofern wir nicht 
das Mutterkorn mit zn Hülfe nehmen. Dass Hunde, welche aus Mangel 
an anderer Nahrung mutterkornhaltiges Brod fressen müssen (ohne Noth 
tliun sie es nicht), noch schneller erkranken als der Mensch, dafllr 
haben wir scldagende Experimente aus der Neuzeit, so dass dies uns 
gar nicht "Wunder nehmen kann. Weiter hat aber -Krysinski ') ge- 
zeigt, dass „bei mit Mutterkorn genährten waimblfttigen Oi^anismen in 
dei' Lymphe des Köi-pers ein belebtes und entTAickeJni^tähiges bacteri- 
elles üift vorhanden ist, welches durch Abimpfung auf andere bis dahin 
nicht mit Mutterkom in Beiiihiimg gekommene ganz gesunde Thiere in- 
ficirend wii'kt. sich in ihnen veniielut, sie schwer krank macht und 
auf weitere Individuen übertragbar ist." So wurde z. B, ,,das 
liei einem Schweüie nach Mutterkomfiitterung in dem L'nterhautzelige- 
webe angesammelte Gift auf ein Kaninchen übertragen und vermehrte 
sich in diesen nach drei 'i'agen so bedeutend, dass eine minimale Mei^e 
der l'nterhautzellgewebslymphe dieses 'i'hieres genügte, um diu'ch Ab- 
impfiuig ein zweites Kaninchen zu iuüciren. Von diesem zweiten Thiere 
koiHite nach ;J Tagen durch neue Abimptimg ein drittes Kaninchen in- 
ticirt werden im<i von diesem letztei-en war das (iift durch Abimpfung 
auf eine Katze übertragbar." Dass auch fleischfressende Vögel der Vei"- 
giJtuiig nicht widei-stelien können, wurde in meinem Institute ebenfalls 
iiitchgewiesen. Da imn die Raubthiere, welche eine Leiche anzutres.sen 
beginnen, sofort in das mit giftiger Lymphe angefüllte Unterhantzellge- 
weiie beim Fressen konunen, s<i ist es nicht zu verwimdem, wenn sie 
sich auch lieim Fies.sen seilet inliciren imd sclmcll erkranken. Auf diese 
\\'eise finde ich die sich auf Thiere tieziehenden Angaben tmseres Ge- 
wähi-smannes Thucydides vei-ständÜch ; ohne meine Hypothese aber vw- 
niag sie Niemand zn «rkläi-eu. 

4. Thucydides sagt, die Haut der Patienten sei mit flexTuifutc 
xui VkxKrn; also mit Kiteiquisteln und Schwären oder gar Geschwüren 
bedeckt gewesen. Dies ist mehr als wir bei einem noiiiial vei-laufenden 
Blattenifall zu sehen bekommen und hat ebentiills seinen (irund üi dei- 
«'omplicatinn mit ilutterkonivergiftung. Unter der Einwirkung der 
sphacelinsänre nümlich disponirt die Haut ausserordentlich 
zur Verschwivrung. so dass schon ein leichter Masenianssclilag, ge- 
schweige denji ein solcher von Blattern, hunderte von brandig sich ab- 
stossenden Schwäi-eii lien-orznnifen vermag. Thucydides tUhrt dann foi-t, 
dass die Patienten infolgedessen ein solches Brennen empfimden hätten 
— die Vorgäi^e im Muude sind nämlich denen auf der Haut analog — 
dass sie „ait-h mit GeKtdt ins Wasser stürzen tcollten und dies uirilich 
fftaten, vofern man sie nicht daran hinderte,'^ Diese Stelle ennnert 

1) l. o. p. 2t;3. 
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mich sehr an die Besdu'eibuiig eiaer in das Jahr 1745 fallenden Epidemie 
von Sphacelinsjlurevergiftung, welche wir für unsere Ostseepro^inzen be- 
sitzen und dem schwedischen Schriftsteller Immanuel llmoni 'j ver- 
danken. Dort heisst es nämlich : ,, Die Kranken fühlten ein inneritckea 
teuer in den Gliedern und liifen wie ratend umher, gelbat in daa 
Wasser." I>ass auch bei Thucydides kein wirklicher Durst, sondern 
€iine brennende Empfindung wie innerliches Feuer gemeint ist. geht 
dai-aus hervor, dass er noch ausdiUcklich die AVorte hinzufilgt: „£s 
blieb cölliff gleich, ob die Kranken tiel oder iceniff tranien." Auch das 
nnnihige Umherlauten, welches füi- unsere livländische Epidemie cha- 
racteiistisch war, wird von den Athenern berichtet. Unser Gewährs- 
mann Thucydides fährt nämlich fort: „Ausnahmslos wurden die Kranken 
Bon heftii/er Ruhelosigkeit gepeinigt." 

5. „Der Körper magei-le dabei^\ was für die Spliacelinvergiftung 
ganz characteristisch ist, dem Bericht unseres Gewährsmanns zufolge, 
„nicht ab, so lange Zeit sich auch die Krankheit auf ihrer Höhe be- 
fand, sondern widerstand gegen allei' Erwarten dem Leiden. 

6. Bisweilen stieg die Krankheit in den Unterleib hinab und er- 
zeugte in diesem eine heftige Verscheürung, während zugleich eine nicht 
zu stillende ruhrartige Darmentzündung sich einstellte." Diese Stelle be- 
zieht sich auf die von mir schon vorliin erwähnte brandige Darmver- 
änderung, welche die Sphacelinsäiire hei-vorzurufen vermag. 

7. Tliuc. föhrt dann fort: „Und u-enn einer von den Schwerkranken 
xur Genesung kam, so behielt er doch stets noch etwas nach, indem die 
äuasersten Theile seines Körpers, z. B. die Schamtheile oder die Finger- 
Spitzen und Zehenspitzen brandig wurden. Aber auch dies überstanden 
viele und kamen unier Ahstossung dieser brandigen Theile mit dem 
Leben danon." Dass dies Vorkommnisse sind, welche für die Sphacelin- 
vergiftung als ganz tj-pisch angesehen werden müssen, sowohl was den 
Gliederbrand als den nicht tödtlichen Ausgang betritFt, haben wii- ja 
schon oben bei der auffallend ähnlichen Hippokratischen Epidemie be- 
sprochen. 

S.'Thuc. berichtet weiter, dass einzelne Patienten die Krankheit 
zwar überstanden, „aber erblindeten.'' Würde dies auf ausgedehnt« 
Blattemarbenbildung auf der Hornhaut zu beziehen sein, so würde dies 
von unsenn so gut beobachtenden Autor wohl her^'oi^ehoben worden 
sein. Es wüi'de temer wohl kaum gleich totaler Verlust beider Augen 
eingetreten sein. Nehmen wir aber wieder Rücksicht auf die Comptication 
mit Mutterkorn, so wird uns die Angabe leicht verständlich. Zu den 
typischen Wirkungen, welche schon eine leichte Sphacelin- 
vergiftung hervorbringen kann, gehört nämlich brandiges 
Absterben der KrystaUlinse des Auges. Wii-d die Linse al)er 
brandig, so tritt diejenige Augenkrankheit ein, welche wir Staar nennen, 
und der betreffende Mensch erblindet, ohne am Auge ein Geschwtü- zu 
zeigen, total. Solche Mutterkomstaare sind nnn in der ITiat schon öfter be- 
obachtet worden, so z. B. ums Jahi' 1763 in Schweden von Linnt^ ^) und 
seinem Schüler Rothmann. Schon 20 Jahre vorher hatte der Wolfen- 

1) Bidrag tili SordenB Sjukdoms-IliBtori.i. Bil. Ilt, ISTA d, 120. 

^) Liniie hielt irrthUnilicher Weise den Hederich (Knpniiiins Rapha- 
niitrum] flli die Ursache der ErknitikuDtcen und brnchte die noch jetzt msnch- 
mal fUr Matterkomver^ftung benutzte grundfulsche Beteichnung Kaphauie Auf. 

D,g,t,ze:J.y Google 



— 19 — 

bütteler Leibmedicus Brückmann über eine in Braunsehweig lien-schende 
Epidemie berichtet, bei der einige Pei'souen typischen Mutterkombrand 
■der Gflieder, andere nur Muttevkiimstaar, noch andere beides bekamen. 
Bei einer um 1770 und 1771 in der 2ieUischen Gegend heiTschenden 
Mutterkornepidemie traten Brand und Staar ziemlich gleichmäss^ auf. 
„Bei eimge?i Patienten", so berichtet ein sehr sorgfältiger Beflbachter, 
Taube, „ging die Linsentrübung durch Gottes gnädige Fiigung später 
■soweit zurück, dass sie ohne ftihrer zur Kirche gehen konnten." Endlich 
bericht«t Ignatins Meier ') in Kronstadt über eine 1«S'>7 in Siebeii- 
büi^en herrschende Mutterkoniepidemie, hei welcher neben 98 Todes- 
fällen kein einziger Fall von (rliederbrand, wolil aber 23 Fälle von 
doppelseitigem Linsenstaar bei Pei-sonen des vei-sehiedensten Altei« als 
Nacbkrankheit vorkamen. 

9. Noch \'iel empfindlicher aber als die Kr}'.stalUinse des Auges ist 
das Kückenmark imd namentlich das Gehirn gegen Ernährungs- 
stömi^n. Sie können sich daher nicht wundem, wenn in noch leichte- 
ren Fällen, als die eben genannten waren, nicht einmal die Augenlinse 
alKtarb, wohl aber ehizelne wichtige Theile des Gehirns und Riicken- 
marks. So beobachtet« der eben genannte Igu. Meier neben Muttev- 
komstaar Wahnsinn und Blüdsiim: so ist femer noch im Jalu-e 1880 bei 
Marburg eine von unsei-m ehenial^en Dorpater Pharmakologen Boehm 
mit beobachtete Mutterkomepidemie voi-gekommen , wobei im Ganzen von 
äusseren Branderscheinungen nur Abstossung einiger Fingernägel vorkam. 
Dagegen wurden eine ganze Anzahl von Personen geistesschwach 
und mussten ins Irrenhaus gebracht werden, da sie weder sich selbst 
kannten noch ihre Angehörigen. Bei vielen dieser Patienten erkrankte 
— wie ich zum Beweise, dass es sich wiiklich um Erkrankung des 
■Centr(dner\-ensystem8 handelte, anfahre — auch das Rückenmark und zwar 
unter der Form der Rflckenmarksschwindsucht . und nach dem eii^e- 
tretenen Tode landen sich in der That ganz dieselben Entaitungen des 
Jtückenmarks wie bei der Rückenmarksschwindsucht. 

Nachdem ich diese Erörterungen vorausgeschickt habe, werden Sie 
im Stande sein, die Worte des ThucycUdes zu vei-stelien, wo es heisst: 
.„Andere aber ergriff, nachdem sie ton der Krankheit erstanden waren, 
■ein völliger Verlust des Gedächtnisses, so dass sie weder ihrer selbst 
noch ihrer Angehörigen «■ich erin/terten." Eme bessere Vel)ereinstimmung 
als diese mit den Marbm^r FäUen kann es gar nicht geben. \\"ir sehen 
also, dass die sub Nr. i> — 9 abgeliandelten Punkte wie auch schon die 
früheren sich durch Blattern, Pest, Kriegstyphus und Fleektj'phus gar 
nicht, unter Zuhiilfenalime einer ("omphcatiim mit Ereotismiis aber sich 
sehr ungez\\T]ngen erklären lassen. 

Ich kehre damit zu meinem Ausgangspujikte zurück, nämlich zur 
Deutung der mi dritten Buche der Epidemieen des Hippoki-atischen 
Schriftencorpus bescimeljeneii JUissenerki-aukung. und glaube durch die 
Analogie mit der Pest des Thucydides nachgewiesen zu haben, dass wold 
beide als Blatternepidemieen bei einer au latentem Ergo- 
tismus leidenden Bevölkerung aufgefasst werden können. 



M Ueber die EntnickluDg des grnuen SUfira in Folj^e der KriebelkraDklieit. 
Archiv für Ophthalmologie von Graefe, Bd. VIII, Abth. 2, 1862, p. l';o. 
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Jetzt werden wir es auch verstehen, wenn Hippokrates (de 
artic. 68) als Complication des Brandes der Glieder mehrtägige Dysenterie 
anfiihrt, denn ^vir sahen ja hei Thucydides ebenfalls deiartige Darm- 
erscheinungen, welche durch die Blattei-n nielit, wohl aber durch in- 
testinalen Ergotismus zu erklären waren. Auch ein im dritten Abschnitt 
der Aphorismen (snb Nr. 16) sieh findender Ausspruch wird jetzt ver- 
ständlich, wo es heisst: „Bei anhaltendem Regen entstehen meistens dele 
Krankheiten und zwar langKierige Fieber, Bauchßüsse (xoüirjc Qt'truc), 
Krankheiten mit putridem Character {cnjiredävtc) , FaUsuehten etc. Und 
auf der folgenden Seite heisst es; „Im Herbste giebt es Darmgicht, Fall- 
süchten, Rasereien und Melancholien." In regeiu^iclien Jahren entsteht 
eben bei dem warmen Cüraa Griechenlands gegen Ende des Sommers 
oder im Herbst ™l Mutterkorn und dadui-ch schwere DiaiTliöen vom 
Cliaracter der Bauchflüsse mit putridem Character. Diese Auttassimg 
wii'd durch die gleich dahinter angefühlten Fallsüchten, Rasereien 
und Melancholien noch wahi-sdieinliclier gemacht, da durch die- 
selben der convulsive Ergotismus ') gerade so angedeutet 
wird, wie durch die vorhergehenden A\'orte der gangraenüse. 
Die Aphorismen besagen also, dass in nassen Jahren beide Formen des 
Ei^tismns zur Erntezeit zur Entwicklung kommen. Auch die in dem- 
selben Abschnitt sich findenden Lehrsprüche: Geicissc Krankheiten stehen 
za gewissen Jahreszeiten in einem günstigen oder ungünstigen Verhült- 
niss" und „Im Herbst herrschen im AUgemeinea die tSdtlichsten Krank- 
heiten" passen zu dieser Äutfassung recht gut. Noch uielu- gilt dies von 
Aphorismus Nr. 12, welcher besagt, dass Frauenzimmer, ireleke ihre. 
Entbindung gegen den Frühling hin enrartin, anf kleine Gelegeidieits- 
ursachen hin üicht fehlgebilren. Es ist mir, wenn ich vom Ergotismus 
absehe, eine Erklärung dieses Satzes überhaupt nicht möglich, wülu-end 
er sich durch die schon oben ei-iirterten Beziehungen des Connitins ziuu 
hüclischwangeren Utenis migezwiuigen deuten lilfist. Dass imser Autor 
die Erklärai^ des Fehlgebärans in den \\hideji sucht, kann uns von 
uiKeter Auttsüisung natürUch nicht abbringen. 

Die enge ISeziehung gewisser Kranklieiten zu den Jalueszciten und 
des Mutterkorns zur Nässe scheint mii' auch im zweiten Bnclie von den 
Epidemien angedeutet, wo es heisst: „/« Krunnn herrschten tien Sommer 
über Brandbeulen (üi'iVßMxec). Während der grossen Hitze regnete 
es CnümlichJ unaufhörlich und stark und zirar mehr bri Siidluft. Vntt r 
der Haut bildete sieh sehr viele schalte Jauche [ixoiffec), tretche nach 
innen eingeschlossin sich entzündete und Jucken erregte. Nachher schassen 
kleine Blasen auf. wie bei detten, welche sich am Feuer cerbrannt 
haben. Das Gefühl con brennender Hitze unter der itaat 
war so gross, dass die Patienten zu verbrennen glaubten. 

') Vielleicht beziehea sich auf den cnnviilsivcu KrgittiäiDUS mich die im 
meiten liuche der VorherBaitwnRen (Kr. 44) erwahnteu „Nehmerzm in dtn Ober- 
armen, Kelche sich nach den Händen hinzithen und sugMeh mit £in(/esdilufiiittin 
verbunden 'find." Von diesem Symptom, «elcheB aelir typiacii iat, hiit der con- 
vulsive Ergotismus seinen deutaciien Xnmen „KricbeJkr.Tuklicit" bekommen. 
Auch die in de victu in acutis enviihnte Krnnkheit mit Xasenhluten , tur Keife 
kommenden Beulen, Schmerzen in den Fttaaen mit folgender Entslindnng, Con- 
tractnren der Hände , Kiiimpfen, Geiateaabweaenheit und Eiterpusteln ist ohne 
Complication mit Erpoiiamus gar nicht zu verstehen, «iihrenrt Contmcturen und 
Zittern der Hitnde neben Geiateabvankheiten lypisclie Co in ntinwir klingen sind. 
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Der Herbst erzeugt die acutesfen und tödtlichsten Krankheiten. 

UeberhoKpt gleicht der Herbst der Exacerbation feiner Krankheit) zur 
Abendzeit; er verhalt sich zum ffesammten Jahre, welches den ganzen 
Umlauf der Krankheiten in sich faast, wie die Exacerbation der Abend- 
zeit zu einem Tage der Krankheit. Derartige böse Herbstkrankheiten 
entstehen infolge des tcechselnden Verhältnisses von Krankheil und Witter- 
ungsconstitution" etc. Wer würde bei dem Brennen unter der Haut, 
das die Patienten glauben machte, sie würden bei lebendigem Leibe 
verbrennen, nicht an die oben angeführten Parallelstellen aus Thucy- 
dides und Ilmoni erinnert? Brandblasen mit einer ichorai-tigen Flüssig- . 
keit sind bei \ielen Fällen von Sphacelinvergiftung beobachtet , und das 
Entstehen von Mutterkoni -vniü durch Erwähnen von starkem Regen 
und grosser Hitze ja nur zu gut erklärlich. Uebrigens eignet sich die 
sumpfige (regend des Strymon auch in anderen Jahren zur Entwicklung 
von Mutterkorn besonders gut. 

Haben wir jetzt gesehen, dass eine der Grundanschauungen der 
Hippokratikei-, nämlich die Ooincidenz einzelner Krankheiten 
mit gewissen Jahreszeiten gerade an der Hand von Mntter- 
kornvergiftung sich recht gut entwickeln konnte, so müssen 
wir im Anschluss daran bemerken, dass auch noch eine andere Gmnd- 
anschauung der damaligen Medicin durch die Be<tbachtung von Indivi- 
duen mit Ergotismus sehr gestützt wurde; ich meine die Lehre von 
den Metastasen. Beim gangränösen Ergotismus sieht man deutlicher 
als bei den meisten Krankheiten, wie der krankhafte Process ei-st im 
ganzen Körper umherzieht imd sich dann in die B'inger oder 2ehen 
metastatiscli festsetzt, falls die Materia peccans nicht in toto diirclt 
Bi'echen oder .\bflihnnittel entleert war. Ei-st nach Ablösung dieser 
Glieder nnd der in ihnen sitzend gedachten Materia peccans wui-de der 
Mensch dann wieder von der Krankheit frei. Der schwarzen Farbe der 
brandigen Glieder wegen konnte man auch sein- wohl davon reden, dass 
es schwarze Galle sei. welche sich liier festgesetzt liabe. Im Uebrigen 
ist uns der Begiiü' der schwarzen Galle so wie so etwas dunkel. 

Nachdem wii- im Vorstehenden gesehen haben, dass die Schritten 
der Hippokratiker ohne Zweitel Stellen enthalten, welche den Gedanken 
an Mutterkomvergiitnng in uns wachrufen müssen, kommen wir jetzt 
weiter zu der Frage, ob jene Verfasser etwa auch arzneilicUen Ge- 
brauch von mutterkornhaltigen Drogen in bewusster oder unbe- 
wusster Weise gemacht haben. Ich glaube auch dieses wenn nicht ge- 
radezu behaupten, so doch auch nicht in Abrede stellen zu können. Ich 
bitte die vereluten Anwesenden, sich darüber selbst ein Urtheü zu bilden 
aus dem, was ich über AVeizen- und Gerstenmehl anfiilu-en werde. 

Dass reines unverdorbenes Mehl unserer Getreidearten gekocht oder 
ui^kocht, mit oder ohne Zusatz von Wasser oder Wein genommen, ein 
indifterentes Mittel ist, welches auf kein Organ eine besondere Ein- 
wirkung und namentlich nicht auf die Geschlechtstheile des A^'eibes hat, 
brauche ich Ihnen wohl nicht erst auseinanderzusetzen; dies ist vielmehr 
: selbstverständlich. In der Hippokratischen Schrift über die 
weibliche Natur lernen wir dasselbe jedoch als Mittel Ute- 
rnscontractionen zu erregen kennen. Es heisst dort: „Ein die 
Entbindung beförderftdes Mittel fist folgendes). Koche die Hälfte einer 
JjAoinix grob geschrotenea Gergtenmehl in tier Heminen Wasser, und 
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wenn es auftjeicallt hat, so gieb es auf zwei- oder dreimal als SchlUrf- 
ffetränA." Wenn icli dies Recept riclitig verstehe, so ist ein Infus aus 
etwa 200 üi-m. Meld gemeint. AVenn dieses Mehl nur 2 Proc«nt 
Mutterkorn enthielt, so erhielt die Patientin 4 Gnn. Mutterkorn, d. h. 
eine hinreichende Dose, um allerdings einen Wehensturm zu 
erregen. Nun aber wissen wir, dass in Mutterkomgegenden die Ver- 
unreinigung des Getreides bis auf i> Procent Mutterkorn gar 
nicht selten gestiegen ist. Das Kecept musste demnach selbst fiir 
mutterkomanue Jahi-e brauchbar sein. Pass der Verfasser dieser Schrift 
massive Dosen sehi' activei- Stoffe mit VorUebe anwandte, ist eine sehoa 
dem Alterthum bekannt gewesene Thatsache. Gleich auf der folgenden 
Seite kelu-t imter der Uebei-scluift „Andire Tränke, Mutterkränze und 
U/erusreiniffuni/smiÜel" dasselbe Jlittel in ähnlicher Fonii mehimals 
wieder. So heisst es da: „Koche (J erber sumach und Weiiibeer kerne in 
Wasser, icirf in dasselbe silnmisches SommerKeizenmeM und gteb es zu 
flinken.'^ Nun haben Gerbersumach und Weinbeerkeiiie bei innerlicher 
Dan-eichimg auf die Gebärmutter gar k«ne Wirkung; das einzige Active 
in diesem Recept ist also das comutinlialtige Sommei-weizenmeM. Der Ver- 
fasser gieht daher dasselbe Recept noch eiiunal ohne diese Iveiden ülwr- 
flüssigen Zusätze: „Streue feines Weizenmehl in IVuxser und gieb es zu-' 
trinken.'' Da dies mm nicht gut schmeckt, so «ii-d es ein drittes Mal 
mit Geschmacksconigentien wiederholt: ,.Vermische getrocknete und fein 
zerriebene Brombeeren mit frisch gerösfefem Oerstenmehle, ton beiden 
lin Acetaiulum voll, und lass dies in irohlriechendem irüssrigeri Weine 
trinken." Aelndiche Vorschriften, welche ich nicht alle wortlich' an- 
tlihren will, beziehen sich »aS Grunafapfelsaft mit Gerst'timeM, Myrten- 
beerenpulver mit Gerstenmehl, Weizen- und Gerstenmehl unter Rothirein, 
Sommerweizenmehl mit Gyps, Gerstenmehl mit Salbei und Leinsamen, 
Gerste nabkochuntj mit Schweineßeisrh . tUederbliitier in Weizenderoct,. 
Gerste mit Butter gekocht etr. Alle diese Arzneigemische sollen iimerhch 
eingenommen werden und alle wirken, falls nicht mutterkornhaltiges- 
Melil daxu verwendet wird, gai- nicht auf die Gebärmutter ein. Ick 
wage dalier zu behaupten, dass diese Recepte den Verdacht wach- 
rufen, dass das Getreide damaliger Zeit für ge wohnlich etwas 
mutterkornhaltig war und dahermedicamentfjs mit Vortheil 
benutzt werden konnte. 

Ich komme jetzt zu der letzten liierher gehöi-^en P'rage: Findet 
sich in einer der Hippoki-atischen Schritten vielleicht sogar eine Spur 
von Andeutung, welche sich anf das Mutterkorn selbst und nicht 
etwa nur auf mutteikonihaltiges Mehl bezieht? Ich flilu-e zm- Beriick- 
sichtigimg bei dieser Frage zunächst eine Stelle an . welche sieh im An- 
jang des Buches über das Siebemnonatskind findet. Dort heisst es: 
„Wenn nun der Foetus zu diesem Beginne der Reif e gediehen ist, wenn 
er herangeirachsett ist und viele Lebenskraft besitzt, so geben bei diesem 
hohen Grade der Reife die Häute, in irefchen der Foetus vom Atmung 
an ei-nährt worden ist. mehr als zu irgend einer andern Zeit nach, so 
wie die Scheiden der Kornähren nachgeben, trenn sie früher 
dazu gezwungen werden, becor die Frucht zur c'ölliyen Reife ge- 
diehen ist.-' Der griechische Text der "Worte, anf welche es mir an- 
kommt, ist wff.Ttp (oi t'jUtVfc) Tüiy uCTiiximv iStxüÄuffuf tt^ös'Hv 
•Ifuyxa^ö/isrot ^ reÄeiiac ei^udffi'rxJ-ijrui Tof «uqttÖi'. Das Kind drängt 
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die diimieii Hänte des Eies gerade so auseinander wie die Scheiden, 
d. h. die zarten Mutigen Blättchen, welche in der Aehre jedes Korn 
uBischliessen , sich dehnen müssen, wenn statt eines normten Kornes 
das viel grössere Mutterkorn sich darin entwickelt und schon vor der 
Reife des Getreides die Aehre an dieser Stelle zimi Klaffen bringt. Da 
es sich uni ein Grleichniss handelt, mnss etwas allen Lesem ganz Be- 
kanntes gemeint sein, was die AehiT auseinander treibt. Ich weiss da- 
fiir eben nur die eine Erklärung, das Mutterkorn, welches allerdings 
dann wohl hesser gejiannt wäre. Ohne Zuhülfenahme dieser Hypothese 
ist mir die Stelle ganz unverstandlich. Ist meine Erklämng richtig, 
dann geht allerdings aus ihr hervor, dass die Mutterkürabildung damak 
etwas jedem Laien ganz Bekanntes war. War das Mutterkorn aber be- 
kannt, so hatte es vermutlilich auch, wam nicht beim grossen Haufen, 
so doch bei den Gebildeten einen Xamen. Ich glaube nmi m der That 
Spuren dieses Xauiens autgefimden zu haben und verweise Sie in dieser 
Beziehung auf die (nachstehende) Arbeit des Herrn v, Grot, in welcher 
ich diese Vermuthung weiter ausführen lassen werde. 

Jedenfalls glaube ich durch die vorstehenden Ei-Öitenmgen wahr- 
scheinlich gemacht zu haben, dass sich bereits im griechischen 
Alterthnm in der medicinischen Litteratnr Angaben finden, 
welche auf Mutterkorn hinweisen, 

Giebt man dies einmal zu, so lassen sich vielleicht auch eine oder 
zwei Stellen bei Aristoteles darauf beziehen. Um Ihnen diese ver- 
ständlich zu machen, muss ich voraus bemerken, dass über gangrä- 
nöse Mutter körn Vergiftung bei Hufthieren mehrere Belichte 
ganz unzweideutiger Art aus neuerer Zeit vorliegen. 

So berichtete Randall 1842 aus Nordamwika. dass bei Kühen, 
welche von Mutterkombildung betaüenes Gras gefressen hatten, die Kufe 
sich abstiessen. Decoste sah 1S4» dasselbe bei emer Kuli, welche 
mutterkomlialtiges Futter bekommen hatte. Aul' die Abstossung der 
Hufe tblgte bei dieser dann auch Brand der Beine, so dass diese sich 
sammt den Knochen ablösten. Gleichzeitig machten Nuttal undColles 
ganz analoge Beobachtui^n an Pferden imd KfUien in Irland. Die- 
jenigen Tliiere, welche nur relativ wenig Sphacelinsäure angenommen 
hatten, kamen nach Abstossung der Hufe ohne weitei-e Schädigung da- 
von. Beobachtungen ganz ähuhcher Alt veröffentlichte 1884 Kowa- 
lewski. Er sah MniUch bei 20 Rindern, welclie mutterkornhaltigen 
Roggen gefi-essen hatten, ei-st Lalimlieit und entzündliche Pi-ocesse der 
nntera Fnssenden, dann Abfallen der Hufe oder auch der Fuss- und 
Schwanzenden. Selbst bei demjenigen Thieren, welche so stark ver- 
stümmelt waren, dass sie sich nicht mehr aufrichten konnten, war der 
Appetit und das Allgemeinbefinden nur wenig gestört. .Us letztes Bei- 
spiel endlich möchte ich eine Epidemie von Ergotismus anfiihi'en, welche 
von Salmon, Trumbower und Sweetapple in den Vereinigten 
Staaten Nordameiikas 1884 beobachtet wurde. Sie betraf Rinder (und 
Pferde?), welche vom Mutterkompilze befallenes Gras (Elymus virgüiicus) 
gefi-essen hatten, und erstreckte sich über nielu'ere Staaten. Die Tliiere 
bekamen ruhrartige Diarrhöen , Zittern und Brand der li^issenden. Zahl- 
lose Male wurde Abstossung der Hufe, sehr oft auch einzelner 
FuBSglieder beobachtet. Das Allgemeinbefinden der Thiere war dabei im 
Uebrigen ein auffallend gutes. 
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Nach diesen Voriwmerkungen werden Sie im Stande sein, die Stelle, 
welche ich aus der Thierkimde des Aristoteles Urnen jetzt vorlegen 
werde , selbst zu beurtheilen. Es heisst dort in Buch VHI , Cap. 23 — 24 : 
„Die in Herden lebenden Rmder leiden an zirei Kraniheiten, tcelche 
Podagra und Krauros genannt icerden. Beim Podagra schwellen ihnen 
die Fasse an; sie si erben aber daran nicht, sondern verlieren nur ') die 
Hufe {ovx u7io9-y^(Txavffi, Tiic iJ' oTrXtxc u7toßüi.i.ocaiv). — — Die 
Pferde, welche auf der Weide feben, sind mit Ausnahme des Podagra 
keinen Krankheiten unterworfen. Werden sie con diesem befallen, so 
verlieren sie bisweilen die Hufe. Wenn ihnen diese aber at>fallen . so 
wachsen sogleich wieder neue; denn während der neue Huf unten naeh- 
irächst, wird der alle abgesfossen.'- Sollt« man dahei nicht an Ergotis- 
mus denkeil? Das schnelle Nachwachsen der Hufe konmit dabei eben- 
falls vor. Eine Sicherheit hat nieüie IJeutung natürlich eben si» wenig 
wie die meiner Gegnev, welche die wenig passende Klauenseuche zui- 
Erklärung anziehen. 

Seilen wü' also Iiei drei gi'ieclüschen Prosaschriftstellera Andeutungen 
vonMntterkomveigiftung. so sind wir bei-eiilitit,-! auch bei den Dichtern 
danacli zu suchen. Es ist nun nicht uiunüglich. dass die an vielen 
Stellen wiederkelu-ende Verbindung ibisrender di-ei Gedanken: 1) die 
Feldfrüchte verdorren; 2) die Heer den schwinden durch 
Krankheit dahin; 3) die Weiber frebären fehl — wie sie si>atei-. 
um den Ziini der (.Jötter auszudrücken, ganz typisch war. ilu-en Urspnii^ 
genommen bat von dem ott beobachteten Factum, dass der ^luttcrkoni' 
pilz (iras niid (ietreide vei-derhe. die Hausthiere davon krank wurden, 
ja starben nud die Frauen zu ü-nhzeitig mit lebensuntiLhigen Kindern 
niederkamen oder gar selbst an Ergotismus schwer erkrankten. Es 
würde micli hier zu weit liUiren, die betivtlenden Meilen aus Sophokles 
und andern Dichtem wörtlich anzafüluen; meine eigne Belesenheit ist 
dazu auch nicht hinreichend, um zu sagen, wo diese (iedankenverbiu- 
dimg zuerst vorkommt; nih- genügt es. die lloglicJikeit einei' soldien 
(^'kläiung hier angedeutet zu bähen. 

Mit dem Sinken der giiecliischen Cultnr vei-schwinden auch in der 
Litteratur fiir einige Zeit alle Hinweise auf llutterkoni, \\m den rö- 
mischen Scluiflstelleni , welche vielleicht etwas darauf Bezügliches 
enthalten, sind l'aesar, Lncrez, f^elsus und l'linius zu nennen. 

ftaius .Tulins l'aesar *) belichtet uns, dass die Bewohner von 
Marseille bei der Belagerung aus Mangel an gut«n I^bensmitteln alte 
Hirse und veitloibene üerste (hordemn comiptuni) assen und infolge- 
dessen in eine dirissima pestilentia verfielen. Da wir über diese Epidemie 
absolut nichts Näheres erfahi-en, so können wir auch niclit entscheiden, 
um was es sicli gelmndelt liat. Ich Itilire diese Stelle überhaupt mu- 
an . weil man in allen liistoiischen Artikeln über Ergotismus auf dieselbe 
Bezug zu nelimen pflegt. 

Titns Lucretins Carus. welcher ims seclis Bücher de rerum 
natura hinterliess, bescbi-eibt am Schlüsse des letzten (Vers ll-'iS -1280) 

>) Die von Äubert uad Wimmer (Aristoteles Thierkuode 11, Leipzig 
1863, p. 185) vorgezogene Lesart: „sie verlieren auch nicht dio Hufe" halte icü 
für unrichtig. 

2) de belle civill II, 22. 
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■die von uns oben besprochene Pest von Athen, fi-ei nach Thucydides (und 
zwar an einigen Stellen offenbar &lsch) übersetzt, mit Berücksichtigung 
einiger den Hippokratischen Schriften entnommenen nebensächlichen Krank- 
heitssymptome. Interessant ist diese Beschreibung für uns hier des- 
■w^;en, weil der Verfasser aus eigner Initiative hinzusetzt, die Krank- 
heit habe eine gewisse Aehnlichkeit mit dem Ignis sacer. Er sagt Vers 
1166r „ulceribu^ quasi inustis omne rubere corpus, ut est per membra 
sacer dam diditar ignis. Intima pars hominum vero ßagrabat ad ossa, 
. fioffraöat s'omacko ßamma utfornaiibus intus." Dieses heilige Feuer 
der alten Scliriftsteiler ist nach Hirsch ') eine C^IJectivbezeichnung für 
verschiedenartige, durch lebliaftes Brennen und ulcei-öse oder brandige 
Zei-stönmgen der Haut und der darunter liegenden Theile characterisirte 
Krankheiten; sjiäter wurde der Begriff immer mehi- eingeschränkt, und 
zuletzt wurde nur noch eine , an Bedeutung alle andern Krankheiten 
weit iiben-agende Affection darunter vei-standen. nämlich der gangi-änöse 
Ergotismus. Es liegt daher wohl selu- nahe, auch einen gewissen 
Procentsatz der Fälle von Ignis sacer der alten Autoren 
auf Öphacelinsäurevergiftung zu beziehen und den Vei'gleich 
des Lucrez dalier als einen sein- passenden und für meine Deutung jener 
Krankheit sprechenden zu bezeichnen. 

Aulus (.'ornelins Celsus envähnt in seinen acht Büchern von 
der .irzneikunde sowohl das heihge Feuer als den Ghederbrand. Er 
unterscheidet sciiarf den Brand alter Leute, welchen wii' jetzt Gangraena 
senilis nennen, von dem Brande hei sol(jhen Patienten, icekhe eine 
schleckte Eörperbeschaffenheit besitzen ((luonim coi-pus mali hahitus est). 
Die Fleischtheüe niinlen dabei schirarz und trecken. Die I'roynose sei 
bei einem Jugendlichen Indieiduum gut und die Heilun-j gar nickt 
schlier. Es ist nicht recht einzusehen, welclie Art von Brand er hier 
im Auge gelialn liaben mag, falls man nicht den Mnttevkombrand gelten 
lassen will. 

Gaius Plinins Secundus kommt im achtzehnten Buclie seiner 
Natm'gescliichte andi auf das Getreide zu sprechen. Nach tlap. ßit a) 
können die Saaten ausser durch l'ngewitter auch durch „andere Unfälle 
geschädigt irerden , icelche bei ruhiger Luft in heiteren Nächten zu stände 
kommen und nicht eher icalirgenommen werden, als bis sie geschehen 
sind. Sie sind allgemein fca-breitetj und sehr verschieden con den 
ersten und heissen bei Einigen Rost, bei Anderen Brand, bei noch 
Anderen Carbunkel, bei Allen aber Unfruchtbarkeit. Von ihnen, die 
vor mir noch kein Schriftsteller behatulelt hat, wollen wir nunmehr 

reden. Die Alten fürchteten für ihre Feldfrüchte drei Zeiten, um 

deretici/lefi sie auch Feiertaqe und Feste anordneten, nämlich das Korn- 
brandfest, das Blütkenfest und das Weinfest. Das Kornbrandfest 
fRobigaliaJ stiftete Nama im elften Jahre seiner Regierung,- jet:t wird 
es am 24. April gefeiert, weil etwa um diese Zeit die Saaten com 
Brande befallen werden. Eben diesen Zeitpunkt setzt Varro an.'- Diese 
wichtige Stelle zeigt uns, dass von Beginn des römischen Staates an 
der Tradition nach auch bereits Getreidekrankheiten beobachtet und ge- 
füi-chtet worden sind. VFelche dies gewesen sind, wird nicht im Detail 



1 der Bwirbeitung von G. C. Witt«teLn, Leipzig 1 
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gesagt: vielleicht wai-en es alle in der Einleitimg genannte; das Mntter- 
kurn vr&T aber entscliieden auch mit dabei, da da^be im feuchten imd 
heissen Klima Italiens besonders gut gedeiht und dui'ch griechische (."olo- 
nisteu sehr leicht von Griechenland eüigescldeppt werden konnte. Das 
genannte Konibrandtest, bei dem eine (jottheit Robigws gegen das Be- 
talienwerden der Saaten durch Robig« angerufen ttiirde. liiulet sieb auch 
bei Varr«, Cohimella und Ovid en\ähnt. Diese tiottheit, welche 
bald männlich, bald weiblicli vorkommt nnd mit der 'EQvtsißi^ J^pi,x^^ 
der Gorgoiiier und dem 'EQt'aifiioQ W.töüwv der Hhodier identisch ist, 
erinnert uns nnwillkürlich an die im Eingang dieses Vor- 
trages erwähnte Kornmutter, die ja auch als Konivater vorkommt 
und mit der (?ottheil Kobigo wohl gleichen mjthoiogisclien L'i-sprung 
haben dürfte. 

FemeT heisst das Mutterkorn noch jetzt im Neugriechischen ßei^a 

In f'aj). 44—4."» desselben Buches kommt Pliniiw auf diesellw Krank- 
heit zu sprechen, nachdem er vorlier Windhaterliildtuig , Taunielloich 
und orobanchenartige Konisclunarotzer abgehandelt hat. ,,Em aus der 
Luft Jierrührfiudes , den Fpltlfruchten u»d If'pi/tsföcle» (f) nicht weniger 
schädliches üebel ist der Brand. Er entsteht am hUvßgsten in tAau- 
reichen Gegenden, t« Thälern und da. tco kein Luftzug staUßndet: da- 
hingegen trißt man ihn nicht in solchen, irehhe dem Winde ausgesetzt 
sind und hoch liegen. - - - Der Brand, dies grösste Uchel der Saaten, 
geht aus dem Ader in die Blätter über, trenn man Lorbeersiceige ') in- 
das Land steckt.- Also feuchte Niedeiimgen begünstigen das Betalien- 
werden des (ietreides. was tiir Mutterkiim ja vtir allem gilt. l)ass auch 
nm- eine der Konikmnkheiteu (huxh I^irbeerzweige a!igewendet werden 
könne, ist natürhch Fabel. 

Xacli l'ap. IS leidet die (lei-ste von iUlen Getreidearten am wenigsten 
derartigen Schaden, weil sie ..eher geschnitten trird ah der Brand den 
Weizen bffällt. Daher säen kluge Landleule den M'tizen nur zum 
Futter." Niclitsdest^iweniger lujterscheidet unser Autor in demsell>en Ca- 
pitel miter den <4ei-steidionieni nebe» laugen, leichten, runden und 
weissen auch ,.schiearze oder purpurne'', was w<dd jedem kritischen 
Leser sein* verdächtig vorkommen miiss. 

Ersclieint ims danach die Gerste des Plinins als vielleicht 
mutterkornhaltig, so gilt dies von seinem Koggen noch riel mein-, 
da er ihn folgendeimasseu in Cap. 40 beschi-eibt: .,Dcr Roggen ist eine 
der schlechtesten Koruarten und dient nur zur Vvrhütunj con Hungers- 
noth. Sein Halm ist con traurig schwarzer Farbe, er »chmecAt bitler 
und bekommt, selbst trenn man ihn mit anderm Getreide mischt, dem 
Magen nicht gut.' Was kann dies nii' ein bittei" sciuneckeuder, Jlagen- 
besclnvei-den veranlassender Roggen sein? Auf den nuitterkomlialtigen 
düi-fte diese Beschrribui^ gut passen , namentlich wenn wir die schwarae 
Farbe statt auf den Halm auf die Aehi-e beziehen. Derartige kleine 

■; Aus Geopon. II, 30 oraelien nSr, tlnsa mnii LorbeerblUtter uoter die 
Gerste mischte, wenn in.in sie fiir längere Zeit Regen Ungeziefer (Korowlinuer) 
schütten wellte. Dieae f^itle hat des iintiparnsitüpen Ocrucha des Lorbeeriils 
we^cen nohl Sinn. Vielleiclit Übertrug miin diese Erruhrung fiitschlich nufdio 
Felder, indem man diese nun durch L erb een neige ebenffllls glaubte gegen Par«- 
■iten schützen zu künnen. 
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Verwechslungen kommen bei Pliuius so häufig vor, dass sie uns keine' 
Bedenken veiiirsachen dürlfen. 

Vom AVeizen haben wii- schon oben erfahren, dass klage Land- 
leute ihn, da er meist von Eobigo belaJlen wird, »m zum Futter säen. 
In ( 'ap. 20 eifahi^en wir weiter, dass der SUigoweizen besonders leicht Brand 
finzielit, so^iie dass der campanische Weizen röihUch aussieht und dass 
die beste Sorte desselben gereinitit^r Weizen heisst. Wovon wTirde er 
wohl gereinigt, wenn nicht von Unkrantsamen und den von Getreide- 
krankheiten verdorbenen Samen? Die zweit« Sorte wii-d ab Speise- 
ireizeu bezeichnet und war also entschieden weniger rein, obwohl auch 
sie noch gegessen wurde: 

Auch (.'olumella kannte, wie ich nui- beiläufig bemerken will, 
krankmachenden Weizen, wenigstens sagt ei- de re mstica ü, 9, 14: 
,,Gerste giehi für alle Tkiere des Landicirths ein besseres tutler als 
Weizen; auch für den Metischen ist sie gesunder als schlechter Weizen." 

Aus den ttinf Büchern der ilateria medica des Pedanius Uios- 
corides will ich ebenfidls hier mir die auf WeizenmeM bezügliche 
Stelle, welche «ich im 107. f'apitel des zweiten Buches findet, aniühren, 
soweit sie uns interessirt. ,,i-i^ die gesündeste Weizensorte gilt die- 
jenige, welche vollkommen reif quitfengelb ist. — — Wird Weizen roh 

gegessen, so erzeugt er EingetoeideKürmer (LTi/itPltag aTQoyyiXuf). 

Nach Art des Kleisters gekocht (liptjU-iv de t^ötiov x6/di;c) und als 
Lecksaft genossen {ixXtixöfttfoy) nützt er bei HaemoptoS (nach einer 
andern Lesart bei Haemorraagieii). — — Der Kleister, welchen die 
Buchbinder aus dem feinsten Mehle kochen, um ihn beim Zusammen- 
kleben der Bücker zu gebrauchen, hilft den Haemoptmkern , wenn er 
mit Wasser verdünnt lau löffeliceis eingenommen wird." Zum Verständ- 
niss dieser Stelle bemerke ich, dass der Abgang von Eingeweide- 
würmern nach wiederholtem Genuss mutterkornhaltigen 
Brotes häufig beobachtet worden ist, nach dem Genuss von ge- 
sundem Getreide aber meines Wissens nie. Weiter bemerke ich, dass 
eins der gewöhnlichsten Mittel, welches dieAerzte seitDe- 
cennien bei Bluthusten (Haemoptoe) oder anderen inuera Blutui^en 
zu verordnen ptlegen. noch jetzt Mutterkorn ist. Das Comutin 
bewirkt nämlich, wie ich gefunden und W. Streng') bestätigt hat, 
. Zusammenziehung der Blu^efässe, wodurch man meint, Blutungen zinn 
Stehen bi-ingen zu können. Ich glaube demnach behaupten zu können, 
dass drei Punkte der angezogenen Stelle bei Annahme mutter- 
kornhaltigen Mehles leicht verständlich, ohne diese An- 
nahme aber unverständlich sind. Es wäre jetzt wohl möglich, 
noch auf zwei andere Stellen bei Dioscorides einzugehen; ich thne 
dies jedoch absichtlich nicht, da ich das Weitere, was uns dieser Scluift- 
steller bietet, in der schon erwähnten Schrift meines Schülers v. Grot 
anführen lassen werde. Wir wenden uns vielmehr gleich zu dem Haupt- 
schriftsteller des zweiten Jalirhunderts p. Chr., d. h. zu Claudius 
Galenos. 

Dieser äussei-st fruchtbare Schriftsteller, dessen Werke leidei' von 
uns Medicinem noch lange nicht genügend durcliforscht sind, beobachtete 



') Beitrag zur Lehre von den gcfüsscoDtrnliit enden Uittelo. Iniiug. - Dissett. 
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jene berüchtigte Krankheitsperiode . welche die Geschichte als die Pest 
des Antonin zu hezeichnen pflegt. Es kann keinem Zweifel oDter- 
liegen, dass in dieselbe viele Kraiütheiten einbegntfen sind: eine der- 
selben, welche anlMlend an die Pest von Athen erinnerte und von Galen 
selbst*) mit dieser verglichen worden ist. beruhte, wie nicht mehr be- 
zweifelt werden kann, auf Blattemansteckung ^J , endete aber häafig 
ohne die bei jener Seuche dnrch den Ergotismus veranlassten Compli- 
cationen. so dass unser von seinen Leistungen sehr eingenommene Autor 
wagen konnte zu sagen, dass alle von ihm — mit Samischer Erde — 
Behandelten binnen Kurzem geiuii^en. ausgenommen die ganz Unheil- 
baren. Im Greisenalter beobachtete Galen ehie ähnliche im Buche de 
probis pravisque alimentomm succis beschriebene Seuche, welche nur da- 
durch nach seiner Aussage von jener verschieden war. dass sich infolge 
einer Hungersnoth die Bevölkerang namentlich auf dem Lande ton un- 
passenden und verdorbenen Nahrunifstnitteln hatte nähren müssen und 
daher weniger seucheniest war. s» dass bei Einigen Phlfgmonen, Enj- 
siptl und Geschcüre sieh entwickelten, bei Andern Herpes und Impetigo. 
Ja selbst Psora und Lepra; bei ilanchen ging der Hautausschlag m 
Brand über und tödtete sie. Andere erlagen den sehr schireren ruh- 
arfigen Darmersrheinungen , noch andere zeigten hinterher eine Beein- 
trächtigung der geistigen ftihigleifen. AVo ein Aderlass gemacht wurde, 
da heilte die Wunde rdcht, sondein die Wundränder wurden vie durch 
eine Schärfe (düxror des entfcrrien Blutes cerletzt. Diese Schilderung 
genügt wolil. um daraus mit ziemlicher Sicherheit die (.'omplication mit 
Ei-gotisnms zu erkennen. Wer etwa niidi zweiMt. für den dürften di« 
folgenden wörtlichen Anlulirungen wohl ausschlaggebend sein. „Ver- 
dorbene Speisen, sri es nun, dass sie coh yatar schon solche iraren, sei 
es, dass sie zirar von Xatiir gut. aber durch iaulniss gleich schlecht 
(tele jene) oder noch schlimmer geworden sind , und zwar Hafer. Weizen 
und alle andern Korngewächse, welche theils durch lange und schlerh'e 
Aufspeicherung eine Neigung zur fuuhiiss angenommeH haben oder 
schimmelig geworden sind, theils gleich während rf«' Entwicklung con 
Bostbildmtg (i'.t' Igyrifti;^ — a mb^lie) cetdorbett worden sind, sind 
sehr gesundheilsschädiich. I'on denen, welche durch Hanger gezwungen 
solche Speisen genossen, starben die meisten an fauligetn und pestartigem 
Fieber, andere wurden von Arätzartigen und aussät zaii igen Ausschlagen 
H^urit-i/pufft ii'otfftädiat xixl /«.-reoi^tff*) befalUn ')." Es ist mir klar, 
dass der Autor lier dieselbe Epidemie wie vorhin mit im Auge hat , da 
er weder die psora- imd lepraartigen Hautkrankheiten erwähnt. Er 
setzt aber diesmal ausdrücklich hinzu, dass die Aetiologie unter 
anderem auch in robiginösem Getreide gesucht werden muss. 
Im ersten Buche de alimentonmi facultatilnis. fap. XIII. wird ein 
aus einer Gramineenait, Namens Briza, bereitetes Bntt als übelriechend 

1) de simpl, medic. IX, 1 

^] Rhazes behauptet io der EinleituD^ zu seiner Abhttndlunx über die 
Blättern, dass »chtm Galen eine, icenn auch unroUkoiamene Seirhreibung dieler 
Krankheit gegeben habe. Wegen der nuf die GESChicbte der Blattero beiUglichen 
Stellen Ruderer nrfibisciier Scbriftsteller verweise icb nuf Frnncis Adnms iTbe 
fleven Book» of Paulus Aegineta T. II, London 1844, p. 330), auf Hirsch (1. c.) 
und auf Uaoser (I. c.). 

3) de dilTerentiu febrium lib. I, cip. IV, edit. KUhniiiote T. VII, p. 28Ö. 
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und schtcmz {dvaädfjc te »ai [likac] uud das aus Zeia bereitete als 
jenem sehi- Rlmlich bezeichnet. Dass man jetzt in Grieclieiilaud unter 
ßriza erysibodes das Mutterkorn versteht, habe ich schon oben §^sa^. 
In Uebereinstimmung mit Columella mid Plinius wird auch von Galen') 
der Weizen fiir ein (oft) ungesundes Nahrungsmittel erklärt. Er sagt 
nämlich: „Der Wetzen erxeugt in uns dicke und züke Säfte, die Gerste 
dagegen dünne und reinigende.'^ 

Am Schluss desselben Buches findet sich die interessante Stelle, wo 
Galen über die Ansichten seines Vaters betreffs der Unkräuter berichtet 
Der Vater hatte nämlich über die Entstehung der Getreidevemnreinignn^n 
eigne, aber falsche ptianzenphysiologische Versuche gemacht, deren Re- 
sultat war, dass aus den besten (Tetreidekömem Unkrautpflanzen her- 
voi^ehen können. Ks heisst daselbst, nachdem eine Reihe von Unkraut- 
pflanzen bereits besprochen sind; ,,Der sogenannte Schwarzweizen (jueÄü^- 
TTV^ov) entsteht ebenfalh aus einer Umuandlung des (gewöhnlichen) 
Wvizens, wird aber noch weit ühertroffen an Geführ lichkeii com Taumel- 
folch («j'ptf). l>er Vater traf fernem- auch noch andere Samen, welche 
derartige Umicundlungen erleiden können, und er befahl daher denen, 
welche Samen benutzen wollten, alles Schleckte auszulesen, wofern es zu 
einem gesundheitsffcmassen Gebrauch fähren sollte, und dies niemals ausser 
Acht zu lassen, wie es die im Volksdienst stehenden Mehlbet eiter leider 
thälen. Denn als es einst ein Jahr con schlechter Art gab, und viel 
Taumellokk im Getreide entstanden icar, welches ireder die Landleute 
mit den dazu nothwendigen Sieben sorgfältig gereinigt hatten — denn 
die Gesammtmcttge des Geernteten war sehr gering - ~ noch auch die aus 
denselben Moticen handelnden Mehlbereita-, da entstanden sofort dele 
C^phulalgien und zu Anfang der heissen Jahreszeit bei nicht wenigen 
Personen Geschicüre auf der Haut und noch ein anderes Symptom, 
welches Verderbniss der Säfte aitzeigf. Es geziemt sich daher fiir uns 
die Reinigung der zur Nahrung bestimmten Samen tiicht zu verntich- 
lässigen, indem wir immer dessett eingedenk bleiben, dass, wenn wir auch 
nicht gleich an denselben Toge. wo wir die Speise genossen, den Schaden 
verspüren — denn das ist zu kurz — doch die daraus enrachsendett 
Folgen nach längerer Zeit norh zu Tage treten werden.'* Ich bemerke 
dazu ausdrücklich, dass kein einziges der geimnnten .Symptome mit Sicher- 
heit anf den Taiiniellolch bezogen wenleii kann, ja dass diese \iel an- 
geschuldigte Grasart vielleicht ganz ungift^^ ist. so das.s alle genannten 
.Symptome hauptsächlich auf llntterkorn bezogen werden 
müssen. Ja eiiLs der Symptome, welches das ganze Alterthum dem ■ 
Taumellulch zostiluieb. nämlich Blindheit zu ei-zeugen, ist, wie wii* 
oben gesehen haben, eni typisches Symptom fiir Ergotismus, während es 
dem Tamnellolch niciit zu kommt. Ich tiilire daiübei- ncxJi folgende 
zwei Stellen an, 

In Geopon II, 4;i heisst es: ,.Der Lolch, welcher U^ürtor oder 
uiQu genannt, wird, verdirbt das Getrfide, wettn er damit gemischt ist, 
und schwächt die Sehkraft derer, welche ihn essen.'^' In Uebereinstim- 
numg mit dieser talsclien Ansiclit heisst es im Sliles gloriosus des Plautus 
II, 3. .">0: „Ich wundere mich, dass du ton Lolch lebst, der doch ein 
erbärmliches Futter ist. Wie so7 Du bist ja halbblind und daran muss. 

') de nlim. fucnlt. I, 9. 
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doch icohl der Lok/t schuld sein". Diese Venvechslutig von Taiimel- 
lolch- und Mntterkomwii'kui^ii erstreckte sich auch auf Taumellolch 
und Mutterkorn selbst, obwohl bereits \arro (IIT, 10. 20) die Unschäd- 
lichkeit des Lolclimehls durch ^'ersuche an Hühnern nachgeTiiesen hatte. 
Jedenfalls halte ich es für ausgemacht, dass Galen und sein Vater 
beide Pflanzen wohl gelegentlich verwechselt haben. Auch 
die Bemerkung des Vatei-s, dass die Giftwirkungen des unkrautlialtigen 
Getreides erst nach längerer Zeit zu Tage treten, ist für Mutterkorn ja 
ganz characteristisch, fiir Lolch aber luierwiesen. 

Die späteren medicinischen Schriftsteller des römischen 
Kaisen-eichs übergrfie ich. Sie sprechen alle von Gangrän, jedoch nicht 
so characteristisch, dass man einen Zusammenhang mit Mutterkorn sicher 
daraus schliessen könnte, obgleich einige Stellen namentlich bei Paulus 
von Aegina wohl verdächtig sind. Er unterscheidet übrigens auch 
:scharf zwischen Gangrän und Sphaeelus. — Jene grosse Krankheits- 
periode, welche in der zweiten Hälfte d^ sechsten Jahrhunderts so nel 
von sich reden machte und gewöhnlich als die Pest des Justinian 
bezeichnet wird, bestand nicht ausschliessUch aber doch zum grossen 
Theil aus Fällen von wirklicher Bubonenpest. Bei den diese Epidemieeu 
■schildernden Schriftstelleni kommen vereinzelte Stellen vor. welche den 
Verdacht einer Sphacelinvei^ftuiig erwecken können. So berichtet 
Procop (de hello Pei-s. II.), dass gelegentlich die Bubonen in Brand 
äberffintfen, ja dass hei anderen der Schenkel vertrocknete (u7To^>iQitr- 
^^vat); inäess ist dies zu wenig, um daraus Schlüsse zu ziehen. 

Beiden arabischen Aerzten des Mittelaltei-s, soweit sie in Ueber- 
setzungen vorli^en. findet sich für unsere Zwecke nichts Verwerthbares, 
wohl dagegen in den ('hroniken und Geschichtsbüchern der 
Mönche, von denen man (Tregor von Tours gewöhnlich als Ersten 
anzufulu-en pflegt. Ich muss jedoch gegen Hirsch') erklären, dass in 
der angezogenen Stelle {Hist.'Franc. üb. X., cap. 30) nur steht, dass 
im Jahre 591 »eeffen ungeheurer Dürre das Futtergras nicht gerieih und 
dass eine schreckliche Seuche mit Kopfschmerzen und baldigem Tode aus- 
brach und auch die Thiere^) massenhaft starben. Worauf diese Seuche 
beruhte, ist mir unklar gebheben. Ergotismus scheint mh' vielmehr mit 
Sicherheit zuerst in den sogenamiten Annales Xantenses^), den .Jahr- 
büchern des Klosters Xanten am Rhein ei^wähnt zu sein, wo es heisst, 
dass ÜD Jahi* 857 eine giiese Epidemie grassii-te. l>ei welcJier Brand- 
blasen auftrafen, cielen Menschen ganze Glieder brandig triirden und eine 
beträchtliche Anzahl elendiglich starben. Dass das Mutterkorn die 
Trsache war, wagt der ( 'hronist nicht zu behaupten, wir köimen es aber 
in Uebereinstimmung mit Hecker, Fuchs. Hirsch etc. dreist an- 
nehmen, denn eine andere l'rsache fili' eine derartige Massenkrankheit 
kennt die Medicin nicht. 



1} 1, c. Bd. 11, p. 141, 

■-) per snltuB ailvarura lualtitudo cervorum et reliquürum j 
Btratft per invia repcit» est. 

'} Monnm. Oermnn. hist. T. II, p. 230: PInga magna vesicarum turgescentlum 
?rflssiibatur in populo et detestabUi eos putiedine consuiupsit, ita ut membr* 
dissoluta nute mortem deeidui-eut. 
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Flodoardus von Reims') beschi-eibt in seinen Annalen eine 
zweite, in das Jahr 9iö fallende derartige Epidemie mit den Worten: 
„In und um Paris ergriff die FeuerpJaye die verschiedenen Glieder des 
menschlichen Leibes, indem diese langsam durch Brand terzehrt icurdeu, 
bis endlich der Tod den Leiden ein Ende setzte. Einige der Erkrankten 
kamen daoon, weil sie gewisse heilige Statten aufgesucht hatten; in 
Paris selbst tourdeu eine grössere Anzahl in der yotredamekirche ge- 
heilt, und zwar in der Art, da»s, socic/e nur immer dorthin gelangen 
konnten, vor dieser Pest bewahrt blieben, welche alle Hugo von Capet 
täglich speiste. Als ton diesen einige nach Erlöschen des Brandes ihrer 
Glieder in ihre eigne Behausung zurückkehren wollten, brach die Brand- 
krankheit von Neuem aus; sie kehrten zur Kirche zurück und wurden 
con Neuem geheilt." Dieser Bericht ist von grösstem Interesse, weil 
er die Abhängigkeit von der schlechten Nahrung erkennen lässt. In 
dem Spitale, weldies Graf Hugo in der Notredamekirche eingerichtet 
hatte, erhielten die Patienten ein mutterkorafreies Brot und wurden da- 
her gebessert; sobald sie aber in ilire Behausung und zu der ungesunden 
Nahrung zui-öckkelirteu, wurden sie von Neuem krank, um bei der 
Rückkehr ins Spital von Neuem gebessert zu werden. , Dies liegt Alles 
so klar auf der Hand, dass eine Oommission*) der Pariser Academie 
schon 177G diese Epidemie für Ei^otismus gangraenosns erklärte. Der 
Bericht ist femer interessant wegen des Ausdrucks ^ Feuer" oder 
„Feuerplage" (Ignis plaga), der bei den nun folgenden Epidemien 
mit Ignis sacer synonj-m gebraucht wird, wäbi-end die nmfessendere Be- 
deutui^ des Begrifls ,.heiliges Feuer", wie sie im Alterthum üblich 
war, jetzt ganz verschwindet. 

Eine dritte Epidemie aus dem Jalu-e Ö04. welche uns Rodulfus 
Gf laber-') m seinen Historienbüchern beschi-eibt, war so heftig, dass 
das jjieimliche Feuer oft in einer einzigen Xacht Glieder brandig machte 
und zum Abfallen brachte.^' Dass es sich hier um Ergotismus handelte, . 
ist selbstverständlich. 

Aus demselben Jahre berichtet der Chronist Ademar *), dass „das 
heilige Feuer die GUeder zahlloser Männer und Frauen eerzehrf^." 



') Moniim. Gerntftn. liist. T. V (acripturuin T. ill) p. 393: In pago PAriain- 
censi cec non etinm per diveraos circumquHque pafcne hiiminum dEversa membra 
Itrni« piMcn perv.KluntuT; qiiHeqae [senBira] exnstn conauioebHntur, donec murs 
tnndem finire: Bupplicin. (Quorum ({iiidnm DonaulU BADctoriiin Ioca petentea 
evMere torinentii; plurea Urnen PnriüiiB in ecciesin a;inctae De! gouitricis Hariae 
flunati sunt, Mdeo ut quotqLiut illo pervenlre potusrint, nsserantur ab hac peste 
afllvati', quos Hug-o quoque (lux etipeiidiis uluit cotidinnis. Hnrum dnm quidnm 
vellent ad proprio redire extincto roferveücunt Incendio regreaaique ad eccle- 
siam liborantni'. 

2) Sie bestand aus Jusnieu, PauUt, SaiilHot und Abbe Teasier. 
Vergl. HönoircB de la Soc. Boy. de Med. 1776 1, p. S66. 

3) Uonum, German. hist. T. IX ■acriptornm T. VII) p. 61: Deiaeviebat 
eodem tempore clades peaalma in liomioibnB, Ifcnia acilicet occultus, qal quod' 
«nmque membrorum arripuiaseC, esurendo trunaubat a corpore; pleroaque etiam 
)d apatio uniua noctis hujus ignis consuinpsit ciuatio. 

*) citirt nach Chr, G. Graner, Nosologia liistorica, Jenno 1795, p. 118: 
Hia temporibuB pescilentiae ignis sup<«r I.enoviclnos exarail. Corpora enim 

virorum et mulierum igoe depaacebnntur. Luea gravjasima his diebus Lemo- 

vicos devoravit, incendeoB corpora ot exnrdemlo devorana. 
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Einige der S^t nach jetzt futgende Berichte von Uezeray'). 
Aog. Talmet^l und J. de Villalba^*). welche die .Jahre 993— 999*be- 
treffen. übergehe ich. Die beiden letzten i^ind mir im t_)rigiiial nicht zngäiigig. 

Ans dem Jahre 103;» i>erichtet der schon genannte Kodnlphnä 
tilaber'J ans Fiankreiuh. dass ,^ur Zeit einer Grtifidejutth mörderisrhes 
Fetter ciele der Vornehmsten des AdeU urie des niedn'ffitftt T'oiiet cer- 
nichfete. einige aber mit cersfämmel/eH Gliedmassen zum Beispiel Jar die 
Stuhlreit trMter leben lietr\ Diese Angaben interessiren uns, weil die 
Karitas tritici, welche die Krankheit veranlasst hatte. nn1iewus.*t vom 
("hninisten mit angeführt ist. Es ist ferner vim Interesse, da.'«; anch 
multi ile ma^atilins mit ttefaUen wnnlen. während simst die Vi<mehmen 
der besseren Nahntng wecen meist verschimt gebliel>en sind. 

Für das .lahr Ii>42 Wrichtet die('hn»nik vt.n Hniri'*') elientklk ans 
Krankreith. dass ..:ur Zeit einen grot^en Gefreidemaut/f/r das Feuer unter 
den ilensrften :u irütlien anfing, dass aber tiele der tum Bran'le Ge- 
peinigten zu einem Heiligen kamen, durch detam Verdiei.at und Fürbitte 
sie geheilt tturden'^. fl'ahrscheinhih Iwstanden die Merita dieses Heiligen 
darin, da.-^ er den l'njrlflcklifhen mnlterkunifreies Bmt reichte. — .\n 
einer andern Sit-lle") berichtet dieseltte (lirvinik etwas genauer üVr die 
S\Tnpliune, .\lli" eine ei»ige Kinte der Glieder, welche ilnrch nichts [re- 
lindert wenleu konnte, fiilirte eine breunendf Hi'ze. welche das Lel»en 
des beti-ellenilen Theiles vernichtete. 

Nicht minder interessant ist eine -'^teIle■) ans der I^l'eiisl>escluvibang 
el»-n difStTi «lininisten Hngn. wn aus>triicklirh bt-tont wird, dass die 
Patienten nach VerliL<i di-r Anne oder Beine eine jranz auttiillende 
Enjib'trie zeiirtfu. sii dii^s sie ^rlatililen s;iniSfiüni d. h. keniL'e>und zu 
sein. Ich habe auf ilicsf-s leichte IVbeisteheu sn Hxin» s*.liweivr .\ffec- 
tiiini-n >*.li"ii bfi Resi>rechiuiEr finiirer .■^tflb-ii aus Hijii>"krates hingewiesen. 

' llisL.ire .le France T. II. P.im l~:.'\ p. 2-»: le m:il d.* ArJems. 

■ Hi-;..irc üe 1» I...rn.inf T. II. N;ir. v 174:.. Pr.,-l-.t. n. 11. 
» Kvi.lemii.I-.sia P9,i.ir.h. T. I. Mi.lri.l I-'fJ. p, 4i. 

* M-mim. G.Tin:.D. bist. T. IX s.rip|..r im T, Vll p. <;!>: r..nsiniip?it qmJani 
iD-TtiliT .-inluT niiiltKS tnm <lc iii;i::i::iiibus qii;iin de mi-ilixcnhii» iiti|iif iuliini» piv 
puli: q'i->s'biii Yer>) tnir.c.iti» nn-iül'.Tiim ]virlil>iis rcserv:ivit ml liitiiiiTUUi eseni- 
plum. TiiDi' eliam paene ^fo» t<'iiuä ur1>:-i :r;i:iinuit i-ciiiirLiiu \.r--< r^irititi' vini 

■• M-nuiK. fieiTOiin. hi..l. T. X. seni'i rum T. Vlll.l p. Jn:'.: I'ivin.. .iiidici.. 
r.rt-lii in !■ IS ■locviri' i!:iiis. <|ui e •% x><'C\\'»-\'M -. e.i .imin fere toni* l•^t■i^ peiiumm 
pi.-si,'fst pr.. i.irit;itp villi et trilid. Multi ;mi.in o.vuin. <|iii l.'r.iu.'b:.iitiir nb ij-'oe. 
vci.ici.i.- :■■! viniui doi nn-rilis ejus i-t pri'cili;i:' inir:il':iuiiir iiieilii'a ^iriiiii- deL 

■ uti-i I1.-1.1. GiUDPr I t. p. 11^: .\dv.TS,iri..f p..„-stnti i-.'üL-Ojsiim emt 
piTcniiTc lu'i t..s ijh;;a iiivUil-ili. it;i iit m-iii.'I siici-eusii c.irum mi-uiUra seil corj.ora 
tum iui-1'Tiibili iriit'i^itu arilerent. Est ;i:itora ni.rb:is liii- tabiticns sub eitensn 
liveiiti iwllf ciimem ab .'jm!!!* spp:ir.iii> cl i-.>ii«iimi-Ds. et ex iiinr* It-mpuria «Q{r- 

• — 1 Ijn-m et anliTis taiiieiis pi-r sii.::n.ii iii.>:iiiniM ciüit oii-ifr-'S (nmi: seil 
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Weiter em'älint unser Bericht auch Branderscheinungen am Brust- 
kasten, ein Symptom, welches, wie Sie sicii besinnen werden, schon bei 
■ der von Hippokrates beobachteten grossen Senche angedentet worden ist. 
Nicht weniger interessant ist eine dem Chronicon Turonense 
entstammende Stelle, welche ich nach Bonquet') citire: „Im Jahre 1085 
kam ein grosses Erdbeben tor und im westlichen Theile Lothringens eine 
grosse Pestilera, bei welcher viele durch krampfhafte Zusammenziehung 
der Nerven geeinigt tcurden. Andere cerloren durch das heilige fkwer 
Glieder, nachdem dieselben kohlschvarz geworden waren, und erst dann 
starbeti die Erkrankten elendiglich." Dies ist die erste Epidemie des Mittel- 
alters, bei weicherneben denWirknngen der Sphacelinsäure auch 
die des ('ornntins d. h. Krämpfe erwähnt werden. AVir werden sehen, 
dass siÄter viele Epidemien von convulsivischem Ergotismus zur Beob- 
achtung gekommen sind. Was die Sphacelinwirkungen anlangt, so be- 
gegnet ans hier zum ersten Male der Ausdruck membris carbonum instar 
nigresceutibus , der später häutig wiederkehrt. So finden wir denselben 
z. B. in der Chronographie Sigberts von Gemblourg (Gemblacensis), 
wo fast ganz dasselbe'^) wie vorhin, nur filr das Jahr 1089 erzählt wird. 
Es finden sich auch Angaben^), dass das Brot in diesem Jahre 
blutend and dunkelroth gewesen sein soU. Diese Epidemie von 
1089 herrschte auch im folgenden Jahre noch in Lothringen, oder sie 
entbrannte vielmehr 1090 zu neuer Heiligkeit. Mezer ay') erwähnt in 
seinen Geschichtsbüchern, dass „das heilige Feuer in diesem Jahre stärker 
ah Je aufloderte und fürchterliche Vertcästungen anrichtete. Ueberaü 
auf den Wegen, in den Gräben und an den Kirchenpforten sah man 
Kranke und Sterbende, die con unerträgliche» Schmerzen g^lagt laut 
schrieen, und con denen bei einigen die Gluth der Krankheit Beine, Arme 
und Theile des Gesichtes brandig zerstört hatte". Durch diese Heftig- 
keit erregte die Senche die Aufmerksamkeit der ganzen Christenheit und 



gandentes incolnmiUte. Omnes f«re iDtra diem aeptimatn curaotur. Nnm si 

qnis Bub hoc dierum BpAtio BanitAtem non recipit, corporiB collnvlone snlubrinB 

morte intercedente confeatim excedit. Eat in ipBis miiitculiB hoc inBi^ios 

mtraculam. Igne numque extincto, in membris pstleatium cato et cutis vel situs 
quiqae, quoB morbuB vonx Bensim depfucendo eiederit, minime quidem reaisn- 
rantui, verum, quod mintbilius est, oudatiB osBibtiB, quae truci inoendin Bupar* 
faerunt, BADitaa et Boliditaa cicatricibuB ipwa residui corporia tsnta cODfertar, nt 
TidenB plurimoa in omni netste et sexu utroque, brncliÜB jam usque ad bumeros 
ftbanmptia, Bimiliter et tibiis naque ad genaa vel craribua usque ad renes nnt in' 
fcnina exustis fundituB et abrasiB, tamqunm aaniBsimoB, mnlU nlacritate pollere. 
Adeo virtas St. Antonii perdltanim in eis partium damna retentaram firmitate 
compensHt, ut nec Tiscerum tenerltudo intima com ipais interdum coatamm oblci- 
bus cute Bpoliata et camibus, frlKoria aut alterioB maleatiao injuria de facili pulsetur. 

') Herum Gsllicarum et Frsncicarura Scriptorea, Paria 1781, T. Xll, p. 465: 
Anno 1085 factuB eat teme motas magnus et in occidentnll parte Lotharingiae 
peBtilentia magna, Ita quod multi nervonim contractione diatorti cruciabantnr; 
alii Bacro igne membrfB exesis ad instar carbonum nigrescentibus miserabiliter 
moriebantur. — lieber daa (jhron. Tur. aiehe Fotthnst, Bibl. medil aovi, p. 233. 

S) Monum. Germ. hiat. T. VIII. (Scriptorum Tom. VI.) p. 366: Annua 1089 
peatilens, maxime in occidentali parte Lothüringlne, ubi multi aacro igne interiora 
GODBomente computreaoentes exesia membris, instar carbonum nigresceutibus, ant 
miserabiliter morinniur nut manibus sc pedibua putrefactie truncati mlaerablliori 
vitae reserrantnr, multi vero nervotura contrnctiüne diatorti tormentantur. 

*) cf. Krjainski 1. c. p. 3. An den beiden von mir im Origionl unchgelese- 
nen Stellen feblt diese Angabe, 

*) Abrege chronologique de l'hiatoire de France. Amsterd. 1T20. p. 130. 
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gab den Anlass zur Stiftung des dm-ch Papst Urban H. bestätigten 
Ordens vom heiligen Antonius, und von diesem SchntzLeiligea, 
welchen die BrandJiranken mit Vorliebe anzurufen pflegten, wurde die 

fmze Krankheit statt Ignis sacer später auch Ignis Antonii, Autonius- 
uer genannt. 

Dieses Zusanunenbringeb des Mutterkorns mit den Heiligen hat in 
der römisch-katholischen Kirche übrigens bis heute noch uicht aufgehört, 
so dass z. B. in Böhmen beim Volke noch jetzt der gewöhnlidie Name 
für Mutterkorn Korn des heiligen Johannes ist. Ob man auch das 
sogen. Johannisfeuer dort mit dem Mutterkorn in Zusammenhang bringt, 
ist mir unbekannt. Die griechisch-katholische Kirche scheint einen Zu- 
sammenhang des Ergoti^us ntit dem Mutterkorn trotz der vielen in 
Bussland dadurch vorgekommenen Vei^ftungen nicht zu kennen. 

Ich würde Sie, meine Zuhörer, unnöthig liinlialten müssen, wollte 
ich Hm^ alle seit 1090 historisch beglaubigten Epidemien von gan- 
gränösem Ei^tismus heraennen, geschweige deim im Detail mitthralen. 
Ich glaube, dass die besprochenen zm- A'erdeutlicliung meiner Ausführungen 
über die von Brand handelnden Stelleu bei den Schriflatellem des klas- 
sischen Alterthums, dem Hauptgegenstande meines lieuligen A'ortrags, ge- 
nügen werden. Ich eile daher über alles uninteressante Weitere schnell 
hinweg und verweise betreflfe Einzelheiten auf Fuchs'), Sprengel-), 
Haeser^), Hirsch*) und E. Marchand^). 

Etwa ums Jahr 1125 trat zum zweiten Male eine Epidemie auf, 
wo neben den schwersten Vei-stünmielungen der Menschen an Händen 
und Füssen dui-ch den MutterkoiTibrand auch die ausgesprochensten 
Symptome der Comutinwirkung zui- Beobachtung kamen. Einer der Be- 
richterstatter, Vincentius Gallus"), sagt darüber: ,.Eimge icurden 
eom heiligen Feuer wie durch mrklicfies Feuer an Händen und Füssen 
verstümmelt, nicht destowemger aber einem Jämmerlichen Leben erhalteti; 
ciele a?tdere iourden durch Nervemiisammenziehung verzerrt und gequält, 
so dass eine ungeheure Volksmenge unter dieser furchtbaren Seimsuch- 
ung litt." 

Diese Epidemie ist auch deswegen von liöchstem Intei-esse. weil hier 
zum ersten Male das Mutterkoni niclit nm- zufällig angeführt, sondern 
als aetiologisches Moment verwerthet worden ist. Einer der Be- 
schreiber nänüich, Robert Duniont, der Fortsetzer der Chronik Sig- 
berts, führt für die Epidemie des .Tahies 1125 ausdrücklich als Üi-sache 
an, dass dem Getreide ein dunkles \erdeibtes Kora beigemischt gewesen 
sei, infolge dessen das Meld sangninolent, misstarbig und giftig wurde. 



') Hecker's AnnAleo der go8. lleilkumle. Bd. 'JS, IBM, Januar. 

2) OpUBculn ncadeinlcn Lipsiae lbl4, p. 89, 

aj GeBchichte der Medicin. Bd. 111, Jen» lö*2, p. 8',i. 

♦) ^andbuch der histor. «eogr. Putholii^e. Bd. II, Stuttgart 18B3, p, 141. 

^j Etüde historiquo et noaoeraphiquc Bur quelques lipidemles da moyen ncre. 
Paris 1873, DeUbaye, 109 pp, i i f J 6 

*) CommentÄr. Lib. Vi, cap. 9 und XXV, cap, 84 und 90, citirt nttch Grüner 
p. 119: Lothari II lemporibua quam plurimi inoitales dira sacri ignis tnbe fuerunt 
vexati. Ipga aiquidem sacru igne litiminmu niembrn et nrtus corripiebantur, a 
cendebftDtur, nee non oomputrescebant, itii iit ea lue plures luisorabiliter moer 
rentur, alii veru mnnibus aut pedibua c murbo peruatls mutilnrentur, trunoatiqu. 
misernbili vitae reaorvarentur, luuiti quoquc nervorum contractioue dislorti torque- 
reiitur, inßnilnqnc muUitudo bac horrenda peraecutione Uboraret. 
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Diese violette PMmng, welche auf dem schon oIjcü von mir erwähnten, 
in der Schale des Mutterkorns enthaltenen Farbstoffe beruht, ^ird noch 
jetzt allgemein zum gerichtlich-chemischen Nachweis des Mutterkorns be- 
nutzt. Dei-seibe ist, wie auch schon erwähnt wurde, zuerst von Prof. 
Dragendorff und Podwyssotzki hier in Dorpat in chemisch reiner 
Form dargestellt worden. 

Es kann nach dem Angeführten nicht dem mindesten Zweifel unter- 
liegen, dass die Epidemien des Antoniusfeuers, wie zuerst Read') 
1771 behauptet hat, wirklich auf Mutterkorn beruhten*) und, 
wie ich nach meinen Versuchen weiter sagen kann, als 
Sphacelinsäurevergiftungen anzusehen sind. 

Von der Mitte des 13. Jahrhunderts ab kam der Name Antonius- 
feuer wieder ausser Gebrauch, vielleicht weil das Anrufen dieses Heiligen 
nichts mehr nutzen wollte. Die Epidemien hörten jedoch keineswegs 
auf, so dass deren Zahl bis zum Jahre l5(iö bereits 38 beträgt. Allen 
diesen Epidemien gemeinsam waren folgende Symptome, die ich hier kui-z 
zusammenfasse. Heftige imerträgliche Schmerzen pein^en aUe Be&llenen, 
ao dass sie laut wehkla^nd umherliefen, mit den Zähnen knirschten und 
wie Besessene schrieen. Alle hatten dabei die Empfindung, als ob ein 
unsichtbares Feuer, ein ^s invisibilis. wie es die Chronisten nennen, 
das Fleisch von den Knochen trenne und es verzehi'e. Bekanntlich waren 
die Empfindni^en der befallenen Atliener. wie ich oben ausgeführt habe, 
ganz ähnUche. Die Haut der Glieder, der Brust, des Unterleibes, ja 
des Gesichtes (so 1128 und 1141J wurde eist bläulich blass, dann maul- 
beerfarben und zuletzt schwärzhch: seltener (z. B. 857) bildeten sich 
wie bei den Atlienem zahlreiche Schwären und Eiterblaien aus. Meist 
starb die Haut in grossen Fetzen trocken ab. Das Fleisch fiel von den 
Knochen, sagen die (.'lironisten ziemlich übereinstimmend; oft fielen dann 
auch noch die Knochen selbst ab. oder es lösten sicli gleich von vom 
herein die ganzen Glieder mit Knochen mid "\\'eichtheilen auf einmal los. 
Man sah schliesslich einzelne Personen manibus et pedibus truncati 
d. h. so verstümmelt, dass nur noch Kojif und Rumpf ftbrig war, indem 
Arme und Beine verloren gegangen waren. Solche Elenden verlangten 
dann wohl selinlich nach dem Tode; aber das tückische Geschick erhielt 
sie noch lange am Leben. Nur ausnahnisweis kiun es wie bei der atlie- 
niensischen Epidemie auch zu Brand des Damies mid der inneni Oi^:ajie 
überhaupt. Die Vemarbung an den Stellen, wo (ilieder abgefallen waren, 
erfolgte merkwürdiger Weise, falls der Tod nicht eintrat, sehr leicht, so 
dass biiuien 14 Tagen die Wunde geheut war und zwar sogar meist olme 
Blutung. 

Das Auftreten dieser Epidemien von Sphacelinvergiftiuig fiel fast 
ausnahmslos in solclie Jahre, wo der Sommer luigemein feucht und regen- 
reich gewesen war. Sie werden sich besinnen, vei-ehile Anwesende, dass 
ich auch auf dieses ursächliche Moment bereits bei dei* Epidemie von 
Athen hingewiesen habe. Sehr nel schlimmer waren die Epidemien in 
den Jalu-eii, wo gleiehzeit^Theuenmg und Hungei'snoth hen-schte. Dies 

1) Trnite du 8eig;1e ergotö. Strasbourg IT'i. 

2) Ob die von den ambiBcben Schriftstellern mehrfach unter dorn Samen 
Nar Farsi (.i^nta pergiciis) beschriebene Krankheit hierher gehurt, künnen nur 
eingehendere Quellenstudien entscheiden. 
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erklärt sich sehr einfach dadurch, dass man in gnten Jahren die schwarzen 
Kömer aus dem Getreide einigemiassen auslas und wegwarf, während 
man in Jahren der Theuemng sie mit ass. In Jahi-e, welche von den 
t'hronisten als besonders fruchtbar bezeichiiet worden smd, fällt daher 
keine einzige der vielen Epidemien. 

Die geographische Verbreitung des Antoniusfeners anlangend 
ist zu merken, dass dasselbe besonders in Lothringen, Flandeni, Aqiii- 
tauien, derDauphinee und Isle de France gewüthet hat. In Deutschland, 
den Niedeilanden, Spanien imd Portugal trat es vereinzelt und in andern 
Ländern scheinbar gar nicht auf, oder es fehlen die Berichte darüber. 

Der Jahreszeit nach fielen tast alle Epidemien in den Herbst und 
"Winter, ein Punkt, auf den ich weiter unten noch einmal zurückkommen 
werde. 

Die Mortalität der Epidemien war eine recht grosse. So wurdwi 
anno 094: 4UU00 und annu 1129 wenigstens 14000 Menschen dahinge- 
rafft. Bedenkt man, dass bei der damaligen mangelhaften Art der Ge- 
schichtsschreibimg gewiss viele Epidemien gar nicht notirt und über viele 
die Notizen verloren gegangen sind, so wird man mir wohl glauben, wenn 
ich die Zahl der an Sphacelinsäurever giftung erkrankten 
Menschen allein in der Zeit von lüOO— 1500 auf mehr als 
Hunderttausend schätze. 

Die erste wirklich medicinische Beschreibung der Seuche durch einen 
Fachgelehrten stammt von Wendelin ThalJus aus dem Jahre 15H8; 
1596 gab die medicinische Facultät der Univei-sität Marburg ein noch 
jetzt erhaltenes Gutachten über eine damals in Hessen herrschende Epi- 
demie ab , in welchem Gutachten znni ersten Male der seitdem bis heute 
noch übUche Mame Kriebelkranklieit für Mntterkomvergiftung vorkommt. 
Das Wort erklärt sich so , dass noch vor dem Schwarzwerden der J^ger- 
und Zehenspitzen in denselben ein Gefühl des Ki-iebeüis und der Ver- 
taubung auftritt, ganz so wie in einem eingeschlafenen Gliede. 

In Frankreich, wo der Mutterkombrand wohl zwanzigmal häufiger 
aufgetreten ist als in Deutschland, stammt die erste medicinischeBe- 
schreibung der Krankheit von ThuiUier dem Aelteren, Arzt des Herzogs 
von Sully aus dem Jahre 1030. Der Pariser Academie der Wissen- 
schaften wurde diese Angelegenheit zum ersten Male 1672 durch Per- 
ranlt und 1074 zum zweiten Male durch Bourdeliu bei Gelegenheit 
zweier Epidemien in der Sologne und' lun Montargis hei- vorgetragen. 
Man wählte darauf hin Dodart aus, sich über den Zusammenhang der 
Epidemien mit dem Mutterkorn zu orientiren, und dieser sprach sich, 
airf Grund von Thiei-versuchen am 16. März 1676 entschieden dafür aus, 
dass das Mutterkorn die für Scorbut gehaltenen Epidemien 
bedinge. 1710 wurde über denselben Gegenstand nochmals der Aca- 
demie berichtet und dabei eines Bauern Erwälinung gethan , dem infolge 
ton Mutterkomgenuss erst alle zehn Zehen ahßelen, dann die ganzen 
Fii^e und zuletzt das Fleisch der Unter- und Oberschenkel, so dass nur 
die nackten Knochen überblieben. Andere Bericht«i-statter über dieselbe 
Epidemie sagen aus, dass die Kranken manchmal Finger und Zehen in 
den Handschuhen ttnd -Stiefeln fanden, da die Glieder sich ohne Schmerz. 
unbemerkt losgestossen hatten. Bossau erzählt von einer Frau, welche 
auf einer Eselin zur Amputation ihres mutlerkornkranken Beines in das 
Hospital reiste, dort aber bereits amputirt ankam . indem das Bein durch 
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die Erscbütterungen des unbequemen Transpoi-tes der Patientin sich ohne 
Blutung und ohne Schmerzen bereits unterwegs abgelöst hatte. — In 
der Abteikirche zu Yienne sah man einem Berichte von Bacquias zu 
Folge noch im Jahre 1702 zahlreiche menschliche Gheder der Mutter 
Oottes geweiht angehängt, aber diese waren nicht von AV'achs, wie es 
sonst in katholischen Kii-chen wohl zu sein pflegt, sondern es waren 
uirkUche Tnenschlic/te finger, Zehen, Arme und B»ine, schwarz und 
mtimienariig eingetrocknet, die sich bei Ei^tismnspatienten von selbst 
abgestossen hatten imd von den überlebenden Patienten zum Danke fili" 
ihre ■«Tinderbare Rettung der Kirche gestiftet waren. 

Und zweifelt etwa noch jemand, dass alle diese Erkrankungen auf 
MutteVkoru zn beziehen sind und mit der Sicherheit eines Experimentes 
hervorgerufen werden können, der höre folgende von Verillart*) auf- 
gezeichnete Geschichte. Ein Himer Mann in Noyen sah, wie ein be- 
güterterer Bauer sein Geti'eide durch Auslesen von Mutterkorn beti"eite, 
und bat um die Erlanbniss, das herausgeworfene Mutterkorn nehmen zu 
dflifen, eine Erlanbniss, welche ihm nicht ohne den ausdrücklichen Hin- 
weis auf die Giftigkeit dieser Kömer zu Theil wurde. Der Bettler aber, 
welcher hungrig war und zu Hause eine hungernde Familie hatte, nahm 
den Ansschuss, Uess ihn mahlen und verbuk ihn mit wenig Mehl zu 
Brot, wovon die ganze Familie begierig asg. Aber was geschab! Ehe 
ein Monal vergangen war, teuren der Mann, seine i^aw und seine ztcet 
grösseren Kinder unter den Erscheinungen der schtcersfen Mutterkorn- 
cergiftung gestorben, und das dritte, ein Säugling, trelcher nur etwas 
Mehhuppe aus dem gif/igen Mehle erhalten hatte, wurde taubstumm und 
cer/or beide Beine. 

Angesichts solcher Thatsachen werden wir es gewiss richtig finden, 
dass kurz nach di^em Ereigniss in den verschiedensten Ländern Vei- 
ordnungen erlassen wurden zmn Schutü gegen derartige "\"orkommnisse. 
So wurde noch in demselben Jahre 1770 dui-ch denselben V^rillart 
eine Broschüre abgefesst und unentgeltlich dm'ch eine Ackerbaugesell- 
schaft an die französischen Bauern vertheilt, woiin die Gefälu-lichkeit 
des Mutterkorns unter Bezugnahme auf obigen Fall dargethan und Jeder- 
mann, besondere die Geistlichen angefordert wurden, zur Vernichtung 
desselben nach Kräften beizutragen. Aehnliche Schriften und obiigkeit- 
liclie Erlasse^) habe ich aii%eflmden für Braunschweig (1764, 1770 und 
1778), für Böhmen (1770), für schwedisch Pommern (1772), für Han- 
nover (1785), itir Chm-sachsen (1786), für Oesteixeich (1805), fUr Baden 
(181 G) etc. Der Inhalt der Verordnungen weicht in den einzelnen 
Ländern natürlich von einander ab. Am richtigsten scheint mir die Vor- 
schrift zu sein, wie sie ähnlich z. B. für Üesterreich existirt, dass im 
Falle der Noth aUes im ganzen Lande geemtete Korn von obrigkeit- 
Uchen (.'ommissionen, die für jeden Ort einzeln zn ernennen sind, ge- 
prüft, und wenn mutterkornhaltig, unter Augen der OoDmiissiou dm-ch- 
zusieben oder auszulesen ist. Das dabei gewonnene Mutterkoni wird 
vom Staate an Apotheken verkauft. Jeder Bauer, welcher sich dieser 
Vorschrift entzieht, wird mit Confiscatiou seines sämmtlichen Kornes be- 



1) Mömoire sui une espece de poiaoD coanu boub le nom d'Er^t. Tours 1770. 
3) Siehe dioseiben bei K. F. U. Marx, die Lehre von den Giften. Bd. II, 

Güttingen lö29, p. 506. 
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straft. Dies ist auch das einzige Mittel, welches inEnsslanö 
zum Ziele führen wird. Doch kehren wir nach dieser Abschweifimg 
zur Schilderung des Mutterkombrandes zuritck. 

Nicht in allen FäUen verlief die Krankheit so typisch, dass die 
Finger zunächst schwarz ^vm-den und dann abstarben, sondern es wurde 
manchmal gleich die ganze Haut der Arme und Beine oder auch wubl 
gar des Rimipfes brandig imd sliess sich unter unsäglichen Schraeraen 
ab. Derartige Fälle berichten Brllckmann') ™d Joh. Taube 2). Die 
Taube'schen Angaben beziehen sich auf ein Mädchen, welches sich 
mehrere Male über den ganzen Körper lautete. „i>i'e erste Häutung 
bestand in der wahren utid ganzen Sauf, so dass man, wenn ein Theil 
, (Agesondert war , Sehnen und Fleisch ohne Bedeckung liegen sehen konnte. 
Wer sich jemals das Vergnügen gemacht hat, einen Flusskrehs im 
Wasser seinen alten Harnisch ablegen zu sehen, der kann sich einen Be- 
griff ton dieser Häutung machen. Die getrocknete Decke der Unger 
und Zehen sprang auf und Hess sich abstreifen. So hart die äuaserUche 
Seite dieser todten Haut war, so leeich war die inwendige."' Taub» 

giebt auch Abbildungen solcher abgestossenen Hantstücken , welche noch 
deutlich die Form des Ghedes erkennen lassen, welches sie früher be- 
kleidet hatten. 

In einem Falle, den Hussa ^) 1855 in Böhmen bei einem Mädchea 
beobachtete, „traten zunächst brandige Flecke am Rücken und dem 
Vnterleibe auf. Bald aber ergriff der Hauibrand den ganzen Rumpf 
vom und hinten und die Oberschenkel; die gesammte Haut löste sich ab 
und unter furchtbaren Qualen erfolgte der Tod.^^ 

War die Hauterkrankung eine noch leichtere, so kam es nicht zu 
eigentlichem Brand, sondern niu' zu Hautausschlägen. Ich fiilu'e, da 
dies zum Verständniss der Stellen bei Hippokrat«s, Thukydides und 
Galen yon Belang ist, darüber wörtlich an, was Taube sagt. „Ich 
kann als allgemeingültig angeben, dass je stärker die Mutterkomoer- 
giftung die Oberfläche der Haut berührte, desto gewisser war die Besse- 
rung. Die allererste Kranke, welche eine vollkommene Krise durch einen 

der Krä'ze ähnlichen Ausschlag bekam, war eine Frauensperson. 

Wenn Kinder und junge Personen aasgefahrene Köpfe bekamen, so 
besserten sich ihre Zufälle kurz darauf, aber doch nicht allemal mit 
Bestand. Bei Bejahrten habe ich niemals böse oder fliessende Kopfe- 
gesehen. Dagegen setzten sich bei denen, deren Blut noch wirksam ge^ 
nug dazu war, sehr oft Blutgeschtcüre an allerlei Ortett des Leibes an. 
Zugpßaster zeigten ihnen nicht selten den Weg, und es entstanden um 
den Rand derselben öfter im backen ak an den Beinen ziemlich grosse 
Blutgesckwüre fFurunculiJ , welche eine Metige Eiter gaben und alsdann 
die Kranken, wo nicht gänzlich zur Gesundkeit brachten, so doch sehr 
erleichterten. Dergleichen Geschrcüre heilten nicht geschwind, und ich 
sah das auch nicht gerne. Aber diejenigen Blasen, welche, anstatt Eiter 
in sich zu enthalten, nur eine wässrige gelbe Flüssigkeit führten, be- 
schäftigten die Kunst unweit lunger. Sie hatten das vollkommene An- 
sehen von Brandblasen, ehe sie geöffnet tcaren. Wenn sie aber platzten, 

') Commerc. litterftr, Norimberg. 1743, hebdom. VlI. 

2) Sie Geschichte der Kriebelkr.inkheit etc. Qouingen 1T82. 

aj Pruger medio. Viert eljnhrs ehr. lööU, Bd, XIII. 
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so ßosa ein gelbes, oft übel riechendes Wasser heraus. Sie nahmen ge- 
wöhnlich ihren Sitz an den Fingern und Zehen. Man durfte sich, sie 
zu heilen, unter 5—8 Wochen keine Hoffnung machen. Sie frassen um 
sich in die Weite und drangen tief ein. Diese Blasen, ton denen man 
aiifangs fürchtete , sie icürden in den trocknen Brand übergehen, schienen 
im Anfang der Krankheit keinen widrigen Einßvss auf den Körper zu 
haben, ich fand aber nirgends, dass sie heilsam kritisch getcesen waren, 
sondern es entstanden darauf meist noch andere Zufälle, deneti wieder 
auf andere Art begegnet werden musste.'^ 

Dass bei so disponirteii Individuen jeder beliebige Hautausschlag, 
wie Masern, Scharlach oder Pocken sehr geföhrlich werden kann, ist 
leicht verständlich. 

War gleich eine gi'össere M^ge von Mntterkom mit einem Male 
vei-zehrt worden, so erfolgte begreiflicherweise sehr häufig der Brand 
gleich in den Hieüen , welche mit dem Gifte zunächst in Berührung 
kamen, d. h, im Magen oder noch häufiger im Darm. Es kam dann zu 
brandiger Zerstöning entweder so grosser Uarmstücke, dass sofort der 
Tod erfolgte, oder wenn die Giftmenge geringer war, so kleiner Stückchen 
der Darmschleimhaut , wie dies auch beim Unterleibstyphus vorkonunt, 
und die ganze Vergiftung hat dann grosse Aehnlicbkeit mit 
Typhus. Obwohl daraus selbst für jeden Laien schon klar und deut- 
lich hervoi^ht, dass man bei Menschen, welche an Unterleibstyphus 
leiden, natilrlich nicht etwa noch Mutterkorn geben dai-f, man müsste 
denn enragirter Homoeopath sein, so ist doch die Kritiklosigkeit emiger 
, Medianer so weit gegangen , dass sie gerade zur Behandlung des Typhus 
das Mutterkorn in grossen, keineswegs homoeopathischen Dosen als das 
allerbeste Mittel enipfiihleu und noch empfehlen. Ich kenne einen 
Forscher, welcher allein in sieben Schriften diese Behand- 
lungsmethode anempfohlen und sogar der Pariser Academie 
der Wissenschaften vorgelegt hat, ohne bei dieser Wider- 
spruch zu finden. Können Sie mir es verdenken, wenn ich im Inter- 
esse meiner an Typhus leidenden Mitmenschen gegen diese Beliandlnngs- 
methode in Zeitschriften polemisirt und sie geradezu als Mord bezeichnet 
habe? Dass bei solcher (^r nicht alle Patienten gestorben sind, ist 
wahrlich nicht den Aerzten zu danken, sondern nur dadurch ennöglicht 
worden, dass das branderzeugende Agens des Mutterkorns, die Sphace- 
linsänre, ein sehr zersetzUcher Körper ist, welcher auch bei der aller- 
besten AufbewaluTing des Mutterkorns tmter Bildung gänzlich un- 
wirksamer Zersetzungsproducte allmählich verschwindet, 
so dass in der Eegel nach neun Monaten nur noch Spuren und nach 
zwei Jahren gar nichts von dieser Säiu-e mehi- in der Drogue enthalten 
ist. Ich habe aus den verschiedensten Apotheken und Droguenhand- 
lungen Deutschlands, Englands, Frankreichs, Amerikas und Russlands 
Proben von Mutterkorn entnonunen und fast immer gefunden, dass sein 
Hphacelinsänregehalt infolge langen Liegens ein minimaler, meist sogai" 
gleich Null war. Wir können es uns daher wohl erklären, dass den 
meisten Typhaspatienten die Mutterkorabehandlung nicht so viel ge- 
schadet hat als sie hätte schaden können und schaden mflssen, wenn 
das verschriebene Mutterkorn etwas frischer gewesen wäre. Bei den 
Epidemien von Mntterkombrand konuut eben gerade der Umstand sehi- 
in Betracht, dass das Mntterkom im Stadium seiner höchsten 
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'\\'ii-ksamkeit, d. h. gleich iiacli der Ernte, zu Brot verbacken 
und gegessen wird. Lässt man das Getreide erst lange lagern, so 
schadet auch die Beimengung sehr grosser Mutterkonunengen nicht mehr. 
So 'nird es uns jetzt leicht erklärlich, dass alle Epidemien von 
Mutterkornbrand in die Zeit bald nach der Ernte fallen, 
wälirend die Monate Mära bis Juli davon so gut wie ganz fi-ei sind. In 
Griechenland A-eilich, wo man zweünal im Jahre erntet, kann neben 
dem Hauptaufti-eten im Herbst auch nocli ein zweites schwädieres im 
Sommer möglich sein. 

Eine Erkläning für die nierk^viudige Thatsacbe, dass nicht beide 
Emten gleich viel Mutterkorn ergeben, haben erst kürzlich F. Haber- 
landt ujid E. AVollny ') gegeben. Diese Foi-scher fanden nämlich, 
dass das Getreide um so stärker vom MatterkoinpiLz hefallen wird, je 
später im Jahre es blulit So fand lur die gleiche Anzahl Saatkörner 
Haberlandt 

Saatzeit 4./V. ll./V. 18./V. 2.^./V. l./VI. 8./VL Datum 

Mutterkörner 4 24 18 30 5« Anzahl 
bei der Ernte und Wollnv in einem gleidien Vei'suche 
Saatzeit l./IV. U.ßY. l./V. lö./V. Datum 

Jlutteikömer 13 1K4 447 :iS-> Anzahl. 
Jetzt wii'd luis auch die Angabe von Pliuius vei-ständüch, dass das 
zuletzt geschnittene Getreide am meisten von üobigo befallen wii-d. 

Ich wende mich jetzt aus hegi-eitiicbem localen Interesse zu der 
Frage: Was wissen wir über Sphacelinvergiftung bei Menschen nach 
Geniiss mutterkorahaltigen Bnites für das Land, in welchem ^ii- uns hier 
befinden? Da die Gescliichte des eigentlichen Rusitlands fibr früliere 
Jahrhunderte sehi* in Dunkel gehüllt ist. so betnlTt die ei'Ste uns hier 
interessii'ende Notiz nur die Ostseepntvinzen. Der schon oben genamite 
schwedische Histoiiker Ilmoni^) berichtet: „Von Kranikeifen des Jahres 
JTli sind zu merken ak neu im Norden tiur Scharlach. Ausser im 
Korden aber sehen wir zuerst die schon für 1710 genannte Raphanie 
sich immer iceiter auf den südlichen Osiseeiüsten zeigen, und eben 
so terbreitete sich tlie für 170!) genannte grosse Viehkratikheit immer 
weiter über den grcsslen Thtil con Deutschland und Oberiialien unter 
Beibehaltung des wesentlichen Theihs ihrer ursprünglichen Form, nSmlich 
der mit Brand schliessenden abdominellen Ltßammation etc.'* t)ffenbar 
hat es sich hier also um eine schwei'C Ei^otismusepidemie gehandelt, 
welche in erster Linie Scliweden luid Fiimland. dann aber auch die 
Küsten der Ostseeprovinzen betraf. (Hiiclist wahrscheinlich beruhte 
die giosse Vieldcrankheit ebenfalls wenn nicht ausscldiesslich. so doch 
zum Theil auf geschwächter Kesistenz der Tldei-e infolge Mutterkorn- 
genusses. da ims über Coincideiiz von Krgütismns bei Menschen und 
grossen ^'iehkranklieiten auch noch aus siiRteren Jahi-hunderten Berichte 
voi'üegen.) — In unsern Ostseeprovinzen aber sali es dazumal schon so 
wie So gai- trauiig ans. Die I70l im nöi-dlichen Africa ausgebrochene 
UTi'kliche Beulenpest war 17114 nach Ungam, 170.j nach Polen, 17U8 
nach l'ubiLscb-l'reiissen, 17ü!i nach I-itthanen, dem Königreich Preusseu 
und Kurland gekonmieiL In Litthauen und Preussen waren daran 284 000 

'j ZeitBchr. des l;iud«irth8chiLftliclien Vereiiia in ISiiyeni 1836, p. 269 ii. 299. 
■^1 I. c. p. 15. 
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Menschen gestorben. In Liv-, Est- und Kui'land waren längei-e Zeit hin- 
^oi-ch imglückliche Ernten, Misswachs und Hongersnoth gewesen, so dass 
schon ftr 1697 von Hnpel ') für diese Provinzen ein al^emeines Sterben 
gemeldet wird. Seit 1700 verwüstete der nordische Krieg Livland. 
1710 waren nur Riga, Pernau und Reval noch von den Küssen unerobert; 
da brach die Pesl auch in diesen Städten wie auch bei den Russen aus. 
Ferner hörte der „Misswachs" der Feldfrüchle gar nicht auf, so dass in 
Estland 72 Procent aller Menschen starben. Wie viel düiien wir flavon 
auf Conto des Mutterkorns setzen? Niemand wird dies jemals ergründen 
können. 

Dass im Jahre 1745 nach Ilmoni in Schweden und den gesammten 
Isordländem abermals Ergotismus hen-schte, ist schon früher von mii- 
(S. IH) erwähnt. Allerdings wai- es hauptsächlich convulsiviseher. 

Die erste Nachricht über Ergotismus im eigentlichen Rassland 
verdankeich den Nachforschungen unseres Doi-pater Pwfessors Brücikner, 
"welchOT sich ja, ivie Sie alle wissen, mit Geschichte der Medicin spedell 
beschäftigt hat. 

Der französische Gesandte Campredon schreibt aus Moskau am 
20. Janoai- 1723 Über die Misserate von 1722 und eine infolge dessen 
eingetretene Epidemie in Kussland. Dieser Brief ist neuerdii^ abge- 
deckt im Sbomik (Magazin) der Kaiserlichen Historischen Geselfcichaft 
zu St. Petersburg Bd. 4ö, pag. 296, 1885. Die betreffende Stelle lantet: 
„Je crois le Czar trop prudent pour s^enpaffer dans nne guerre, qut 
diminuerait considerablement ses forces, quelque succis qu'elle pdt acoir. 
Taute la cacaUrie, qu'il avaitmenee ä Astrakan, est ruinee, et ses finan- 
ces sont. en tris maucais etat. La maucaise recoUe de Vamiee passäe, la 
quantife prodigieuse des grains, qui ont peri ster la tnej- Caspieime. ren- 
dront la foarniture des magasins difficile. et %l est deja morf par la 
disette plus de vingf mille personne aux encirons de Nijnij. Ott a cru 
d'abord que c'etait la peste, mais les medecins quon a entoges, apres un 
■examen fort exact. ont rappwte que cette maladie n'etait potnt contagieuse, 
qu'elle ne provenait que du mauoais grain, que les gens out 
mangc: ■ II est rougeätre et ressemble assez ä l'gcrage, agant e/e gäie, 
■ä ce qu'on juge par les hrouillards ettcenimes. Les personnes, au 
tnoment qu'elles ont mange de ce pain. sont decenues etour- 
dies, avec de grandes contractions de nerfs, en sorte que 
ceux, qui ne sont paa morts ce j'our, ont perdu les mains et 
les pieds, qui leur sont tombes, comme ilarrice en ce pags-ci, lors- 
^ue ces tnembres ont ele geUs. Aucun des renledes, dont on se sert doTis 
les maladies contagieuses , tiont opere sur /es malades, et ü rig a que ceux 
qui ont pris de bonnes nourritures et mange d'auire pain, qm ont ecliappe. 
La disseriation, que les mededns ont faite n ceffe occaston, est trds-cit- 
rieuse, et si je puts en acoir une copie, j'anrai Vhonneur de fenvoger ä 
votre eminmce. Or comme cette maladie peitt avoir de fächeuses suites, 
par la dtfficulte de troueer de bon Single pour la subsistance des habi- 
tants et d'une armee et par la quanttte du maucais. qu'on a ordonne de 

') Hupel, topof^raph. Nachrichten von Livlnndl, Riga 1774. — Oadebusch, 
livlündieche Jahrbücher Theil III, p. 475. — P. Fr. Kürber, Abhiindl. von der 
Pest. Ee»ain7I, p. 3«. — Inland. Jahrgang XIII, Dorpat 184^, Ko. 36. — Peters- 
buTgei Kalender für lö80, 15'2, Jahrgang, p. •>(>. 
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iräler et que d'ailleurs lea etenements d'une guerre contre les lurcs pour- 
raient affaiblir tout d'un cotip et peut-Hre sans ressouree les forces et la 
coneideration du Czar, ü est apparetit, au moins jusqiiä present, que les 
mouvements, qu'il faxt faire ä ses troupes, n'onl pour premier motte que 
d'eti faire montre ä Tenvoye iure, qu'onfait marcher fort lentement, 

Hirsch fulirt als Quelle für diese Epidemie an Schober, in BresL 
Samml. 1723, 39. Ich kemie diesen Bericht nicht, finde aber den obigen 
vollkommen genügend, um daraus auf eine Epidemie von gangraenösem 
und coDvnlsivischen Er^tismus zu schliessen. Es wäre von höchstem 
Interesse fUr die Geschichte der Medicin in Eussland, wenn es gdänge 
aus den Acten des Kriegsministerinms die oben genannte dissertation tris- 
curieuse herauszufinden und zu veröffentlichen. 

Der nissische Etatsrath M. A. Weikard') berichtet aus dem Jahre 
1779 von einer in Fulda herrschenden Mutterkomepidemie, an der zueist 
. das Federvieh, dann die Tliiere einer Menagerie und zuletzt auch Pferde 
und Menschen erkrankten und theilweise starben, was ihm nach seinen 
früheren Erlebnissen in Russland nichts Neues war. Er sagt mit Bezug 
darauf: „Ich schrieb ein Tracfäflein con ztrei Bogen darüber und er- 
klärte, es sei ein Faulfieber (Febris putrida). Ich empfahl Brechmittel. 
— Man wird sich erinnern, dass zu jener Zeit in Deutschland Hungers- 
nofh dazugekommen war, welche gemeiniglich folgt, wenn sehr hau/iget 
Mutterkorn vorausgegangen »*(, wie ich auch in jtussland den Fall 
erlebt habe.^' Wir ersehen daraus, dass unser Autor mit dem sehr 
reichlichen Vorkommen von Mutterkorn in Eussland genau bekannt ist. 
Leider beschreibt er die daraus ei-wachsenen Epidemien nicht. Dass 
aber solche damals fast aUjAhrlich dort voi^ekommen sind, kann gar 
keinem Zweifel unterliegen. Auch über das Vorkommen desselben in 
Sibirien hatte schon 1773 ModeP) berichtet. 

1785—88 heiTschten im Crouvemement Kiew schwere Mutterkom- 
epideniien mit Gangraenerscheimingen, zu deren IJnderung Maslowski*) 
umherreiste und die nothwendigen hygienischen Massr^ehi traf. 

Wegen weiterer Einzelheiten und einiger als Pest gedeuteten Epide- 
mien aus der älteren Geschichte Russlands, welche vielleicht mit Mutter- 
korn in Beziehung stehen, verweise ich auf W. M. Richter 's Geschichte 
der Medicin in Russland*) sowie anf Joseph Frank*), t^ die letzten 
fünfzig Jalu^ giebt es olKcielle Berichte, aus denen ich einen von Grün- 
feld gemachten Auszug als Anhang folgen lassen werde. Man kann 
etwa acht grosse Ergotismusepidemien im Ganzen iilr Russland unter- 
scheiden, welche rein gangi-aenös oder gemischt d. h. sowohl gangrae- 
nöser als convulsiver Natur gewesen zu sein scheinen. Dass auch noch 
in allerletzter Zeit Mutterkornbrand vorgekommen ist, ersehen 
Sie daraus, dass mii- dui-ch liebeusiftlirdiges Entgegenkommen dei- Militär- 

') DenknUtdigkeitenitus der Leb ensgee chic hte des Kniierl. Rubs. Etatsratha 
M. A. Weikurd. Frirnkfurt und Leipzig 1802, p. 203. 

-1 Kleine Schriften. Petersburg 177ä, pag. IX der Vorrede. 

3) Tschiatoivitsch, Geechiclite der ersten medicinischen Schulen in 
Rasslnnd. Petersburg 18^, p. 609. Raseiach. 

*) 3 Kände. MoskwR 1813 bis 1817. RuBsiscfa und deutsch. 

^) FraseoB medicae universae praecepta; pnrtis sec. vol. 1, sect. 2; LipBiHe 
1821, p.201. Verel. auch Yaseukonitsch, Bullet, des sc. med. XVI, 40. Bar- 
doweki, Med. Ztg. RuSBlnnds 1850, No. 22, p. 171 und 1Ö53 p. 158. Schreuk, 
BeiBe in die l"undreo der S?amojeden I, ]9. 
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behßrde zu Tiflis ein braadiges Zehenglied eines an Ergotismus erkrankten 
Soldaten zugeschickt worden ist, über welches Sie ausflihrhch in dem 
Ki-ysinski' sehen Buche berichtet finden. Wir sehen also, dass in Kuss< 
land wie in Deutschland und Frankreich zaUreiche Epidemien von 
Sphacelinvergiftiuig vorgekonmien sind, ja dass dieselben hier bis aof 
den heutigen Tag noch nicht aufgehört haben. Nur in unsem Ostsee- 
provinzen ist, obwohl man auf den Feldern wohl noch Mutterkorn sieht, 
von ErkrankungsfiÜlen aus den letzten Decennien nichts mehr bekannt 
gewoi-den. 

Kommen wir nach Erörterung dieser historischen Thatsachen nun 
zu der l!>age, welche von den genannten vielen Krankheitserscheinui^en 
ich durch Füttenmg von sphacelinsäurehaltigen Mutterkompräparaten habe 
hervorrufen können, so wird wohl manches Ihhlende Herz unter Ihnen 
mir zuraten: Wozu noch grausame ITiierversuche, da an der schreck- 
lichen \\'irkung des Giftes ja gai' kein Zweifel seüi kann? Aber darauf 
innss ich erwidern, dass, aJs ich mich mit der Mutterkomfi'age zu be- 
schäftigen anfing, dieser Zweifel wohl vorhanden ja sogar sehr berechtigt 
war, denn es war innerhalb der letzten Jahrzehnte keinem der jetzt 
lebenden Phaimakologen gelungen, auch nur eine Spur von echtem Mntter- 
kombrand zu erzeugen, so dass einer der namhaftesten Forscher Deutsch- 
lands, als ich von Mutterkombrand zu reden anfing,' mich ganz ernstlich 
fi-agte, üb ich denn au Märchen glaubte. Aber ich liess mich bei der 
uiigehenren Wichtigkeit dieser Frage fiir das AVohl und Wehe unserer 
Patienten und Patientinnen dm'ch solche Skepsis nicht abschi-ecken, und 
es gelang mir, an Kaninchen, Katzen. Tauben, Hühnern und Schweinen 
Bi-and des Kropfes, ^Magens, Darms, des Gaumens, Kehlkopfes, der Luft- 
röhre, des Kammes, der Bai-tlappen, der Füsse, der Ohren und der Flügel 
bis zum freiwilligen Abtallen der letzteren zu eraeugen. Aber 
treilich altes verl^enes Mutterkorn, wie es die meisten Apotheken flihren, 
macht solche Erscheinui^n nicht, sondern nui- irisches, unverdorbenes. 

Ich schliesse damit meine Betiachtung der Sphaceluisäurewirkungen 
und gehe zu einem zweiten bisher noch nicht erwähnten giftigen Bestand- 
theile des Mutterkorns, der Ergotinsäure oder Sclerotinsäure über. 
Dieselbe ist besonders von Zweifel in Strassbiu^ und hier in Dorpat 
von Prof. Dragendorffund Podwyssotzi, jetzt Professor in Kasan, 
untersucht worden und vriiA von vielen Aerzten noch jetzt als die 
einzige nirksame Substanz der Drogue angesehen. Aber ich und Grün- 
feld haben gefunden, dass sie selbst resp. daran sehr reiche Präparate 
sogar bei ^Monate lang fortgesetzter täglicher Darreichung niemals Brand 
erzeugt, selbst nicht bei Thieren, wel(Äe zu Brand ausseroi-dentlich äia- 
ponüt sind, wie Hähne, Umgekehrt wurden meine Sphacelinsäure- 
präparate um so wirksamer, je mehr ich sie von Sclerotin- 
säure frei machte. Meist traten bei den Fütterungen mit Sclerotin- 
säure überhaupt keine Wirkungen ehi, indem ich nachweisen koimte, dass 
dieselbe im Darmkanale in zwei ganz uuwirksame Bestandtheile gespalten 
wird. So kommt es, dass bei den Hunderten von Epidemien, welche die 
Geschichte der Mutterkomvergiftung kennt, niemals Erscheinungen beob- 
achtet worden smd, welche auf diese Säure bezogen werden könnten. 
Ihi-e Wirkungen entfalten sich vielmehr nur bei directer Einspritz- 
ung ins Blut oder unter die Haut und bestehen dann in einer Läh- 
mimg des Körpers, die von den Fussspitzen anfängt und bis zum Scheitel 
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emporsteigen kann. Das betreffende Thier (an Menschen liegen kdne 
Beobaclitnngen vor) gleicht dann einem tief chloroformirten, zackt nidit. 
wenn nun es stösst oder sticht, nnd kann in diesem todteoartigen Zu- 
stande mehrere Tage znbnngeD, um dann zn erwachen nnd wieder ganz 
normal zu sein. Eine speclfische Einwirkung auf die Gebärmutter, wache 
jnau der Scierotinsänre vielfecb zogeschrieben hat. esistirt nach meinen 
Versuchen nicht, was von den practisirenden CoB^en mir allerdings noch 
jiidit recht zug^ebeu wird: ich hoffe jedoch, sie noch im Laufe der Zeit 
zu meiner Ansicht zu bekehren. 

Gehen wir nun zur dritten giftigen Substanz des Mutterkorns, dem 
schon mehrfach genannten Cornutin aber. Vä existirt im französischen, 
deutschen, spanischen und russischen Mutterkomsorten nach meinen Unter- 
suchmigen in so geringen Mengen, selbst in der ganz frischen I>r\)gue und 
i;;t so leicht zersetzlich, dass zu seiner KeindarsteUnng ein Venn^en ge- 
hören wui'de. Trotz dieser Zersetzlichkeit und trotz der geringen Meng« 
im Mtitterkorne hat es aber doch eine ganze Anzahl von Epidemien ge- 
geben, wo gar keine ^'ergiftnngserscheinungen durch Sphacelinsänre. wohl 
aber sehr schlimme durch Cornutin auftraten. Der Annahme Haeser's'). 
dass diese EpideJnie auch durch Hederich und Taumelloldi bedingt werde, 
muss ich entschieden entgegentreten. Es handelt sich lediglich um Cor- 
nutin neben sehr wenig Sphacelinsäure, Das Hauptsymptom, welches 
das Cornutin hervorbringt, sind, wie schon erwähnt, mit Kriebelu Im;- 
ginnende Krämpfe, und so beisst deim die ganze Krankheit, wo nach 
Mntterkomgennss nicht Brand sondern Kriebebi und Krämpfe eintraten. 
Kriebelkrankheit. Krampfsucht, morbus cerealis spasmodi- 
eus, convolsivischer Ergotismus. Es ist sehr merkn~ttrdig. dass 
die ersten 38 Mutterkomepidemien. von denen die Geschichte des Mittel- 
altei-s berichtet, fest rein gangraenös waren. Erst dann fidgen neben 
rielen brandigen anch ein%e Krampfepidemien, und seit 1716 überwiegen 
die Kranipfepidemien so sela*, dass auf' CO Epidemien uor acht mit Brand- 
erscheinungen kommen. 

Als vielleicht ei-stes Beispiel einer Epidenüe vou Ergotismus con- 
\TÜs:vus fahrt Haeser die von Paulus von Aegina^) beschiiebene 
epidemische Kolik an. weil bei derselben epilei>tiscbe Krämpfe und Lah- 
mnagen vorkamen. Ich habe Gründe, diese Massenerkrankung ganz 
anders za deuten und werde mich darül>er an andei-m Oite ausspredien. 
Hier genüge die Bemerkung, das.s von Mutterkomvei^ftung dabei wohl 
nicht die Rede ist. Dass gemischte Formen von Krgotisumsepidenüen 
im Alterthnm vorkamen, habe ich oben aiistiihrlich besprochen, fiir rein 
ctinnUsive fehlt aber der Nachweis. 

Die erste reine Ki'ampf- Epidemie besihiieb vielmehr Balduin 
Ronsseus *), Sie trat ir>Hl in tmd um Lüneburg plötzlich auf und war 
so gefahrlich, dass nur wenige Erki'aiütte genasen. Gleich im Anfang ging 
die \\'illkiu-bewegung der Gliednms.'jen verloren. Die Fhiger wurden ein- 
geschlagen uud komileii nur mit der gi-Össten ^tliihe gestreckt werden. 
Gangi-aeneiT-cheinungeu wui-den nicht tteobachtet. nm- wurden \iele der 
Patienten gedächtuiÄiscbwach «der taub »Hier sprachlos oder irrsinnig. 

' . 1. c. III, p. 387. 

*, I. c. T. 1, p. öS4 Lib. 111, sect. 43^. 

V Opiiscula medica. Lugd. UaUv. I61ä und 1654. Rnnaaeua stiimmt aus 
Gent, wurde nber später Lpibnrzt deaHeraogs Eiicb vou Brannte hirpig-LUnebn^. 
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Caspar Schwenckfeld') beschrieb zwei Epidemien, von denen 
eine 1585—1587 in den Sudeten und die andere 1592 in Schlesien 
in da- GEegend von Hii-schberg, Schniiedeberg und Landeshut wüthete. 
Er giebt auch als Ui'sacbe Verderbniss des Getreides durch Manna aärea 
maligna seu rore venenato an. Alle, welche solches Kom zu Brot ver- 
backen und genossen hatten, wurden davon krumm. So erklärt sich ein. 
Name der Krankheit, welchem wir öfter begegnen, das „Kromme.^ 

Brendel Zacharias^) berichtet über eine weitere Epidemie, welche 
im October 1589 im Waisenhause zu Heidelberg und in "Worms vor- 
kam. Die Befallenen bekamen Zuckungen, Beklemmungen in der Brust 
und Magenkrämpfe. Später folgt* Verlust der Sprache oder Irresein. 

Bei sehr vielen der nun folgenden Epidemien waren die Krampfan- 
filUe den epileptischen täuschend älmlicb, so dass eine Verwechslung bei- 
der Ki'aakbeiten oft vorkam und daher wohl auch im Alterthum oft vor- 
gekommen sein wird. Die Kinder von daran erkrankten Müttern litten 
bisweOen schon in den ersten Lebenstagen an Krämpfen und starben 
daran. Auch zu friihzeitigea Niederkommen der Mütter wurde beobachtet. 

Sehr merkwürdig ist der von Hirsch mit Recht hervorgehobene 
Umstand, dass im Laufe der vielen Epidemien die krampfhafte und die 
brandige Form des Ei^otismus zwei fast völlig getrennte Verbreitungs- 
gebiete gehabt haben, dass beide Krankheiten in diesen ihren Gebieten 
wiederholt in grosser Heftigkeit auftraten, und dass einzelne dieser 
grösseren Epidemien in verschiedenen Ländern der Zeit nach zusammen- 
fielen. Dass es in einigen Ländern zur Entwicklung von mehr Comutin, 
in anderen zur Entwicklung von mehr Sphacelinsäure im Mutterkorn 
kam, muss durch Klima, Boden, Feuchtigkeit und ähnKche Einflüsse, viel- 
leicht auch durch die verschiedene Art des Brotbackens erklärt werden. 

Ueber Epidemien von Mutterkomkrampf liegen aus der Zeit von 1581 
bis jetzt etwa 65 Belichte^) vor, von welchen '29 aus Deutschland, 
11 zum grössten Theil gemischte aus Russland, 10 aus Schweden, 
4 aus Italien, 2 aus Finnland und je einer aus den Ostseepro- 
vinzen, aus den Niederlanden, England, der Schweiz, Nor- 
wegen, Ungarn und Nordamerica datiren. Frankreich Imt reine 
Krampt'epidemien überhaupt nicht gehabt. 

Von den deutschen Krampfepideuiien waren 5 sehr beträchtlich^ 
nämlich die in den Jahren 1595—96, 1716—17, 1741, 1770—71 und - 
1855 — 56. Einige der stärksten dieser Krampfepidemien herrschten zu 
derselben Zeit in Deutschland, wo in Frankreich der Mutterkombrand 
wüthete, ein Zusammentreffen, welches natürlich auf die gleiche Ursache 
deutlich hinweist. Eine durch ungewöhnlich schnellen Verlauf der Krank- 
heitsfälle characterisirte Krampfepidemie beschrieb 1717 J. C. Wolff) 
in Jena. Er sagt: „man kann diese Epidemie kurz ab eine kramgf hafte 
Traffoedie bezeichnen, bei icelcher manchmal das tödtliche Ende schneller 
eintrat als auf der Bühne eine Tragoedie bit zur Katastrophe abgespielt 
ist."- Wolff ist sich selbst zwar über die Ursache der Krankheit nicht 



<) Theriotropheiim giteaUe Ligor. 1606, p. 534. 
*) CoDailU medicA p. 467. 
3) Nüberes siehe bei Iliracb I. c, 

*) De morbo apaBmodico epidemico maligno in Saxonifi, Luaatin viciniaqa» 
locis grasaato «t adbuc graesnnte. Jenae ITIT. 
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klar, unteHässt aber nickt aDzufTihren, dass die Stimme des Volkes all- 
gemein das Mutterkorn (von ihm Fi-umentnm illnd aesti^-mn cum matemo 
conjunctum rore nebuloso renanntl als Ursache ai^b. 

Diese Epidemie grassirte in Sachsen luid Schlesien. Ueherliauirt ist 
Dentscliland das Land, wo der Mntterkornkrampf am häufig- 
sten, nämlich 59 mal als Massenerkrankung austreten ist. niinüch 
11 mal im 16„ 10 mal im 17.. -21 mal im 18. und 17 mal bis jetzt ini 
19. Jahrhundert, was auf das ganze Jahi-hundert berechnet. 20 mal aus- 
machen würde. Man sieht also, dass das Uebel in Deutschland in den 
letzten Jahrhunderten zugenommen hatte und nur durch enei^-sches Ein- 
greifen der Regierungen in den letzten .lalu-zehnten bedeutungsloser ge- 
worden ist. 

Von den genannten S? deutsclien Epidemien hal>en 23 im Nord- 
osten {Preussen, Schlesien, Mark. Pomnieni. Sachsen und Thüringen), 
«benso viele im S'ordwesten (Holstein. Schleswig. Braunschneig. Han- 
nover, Westphalen, Rheinland), dagegen nur H im Südwesten (Hessen. 
Nassau, Baden) gehen-scht. Noch aus den letzten 2 Jahrzehnten 
liegen neue Berichte über Vorkommen von Ergotismus con- 
vulsivus in Deutschtand vor, so von Flinzer') über eine in Auer- 
bach bei Stfiilbei^ in Sachsen vollkommene kleine Epidemie, von 
J, Mayer^) über eine eben solche in Schwaig und Roding in Bayern, 
von Siemens, Tuczek imd Menche ') die oben schon erwähnte (cf. S. l!)i 
im Kreise Frankenberg in Hessen imd von A. EmmerlingM über 
eine auf eine einzige FamUie beschränkte Mutterkomvergittuug in Bram- 
stedt in Holstein. 

Weitaus die genauesten klinisclieu Be<ibachtungen über ccmvulsi- 
vischen Ergotismus verdanken wir E, Leyden-'l, Iferselbe hatte (ie- 
legenheit, bei einei' zur Zeit eines grossen Nothstandes in Ostpi-eussen 
1867 — 1868 heiTScheniien Epidemie von Mntterkomveixiftung in seinei' 
Klinik mehrere Pereoiien längere Zeit zu beitbachteu. so besonders lier 
aus ein und derselben Familie. Die Kramptaniälle sind auch nach ihm 
den epileptischen unter Umständen selir ähnlich, mu- dauern sie viel 
länger, manchmal halbe Tage ohne Pause. Alter nicht immer ist der 
ganze Körper befallen, son<leni ott zucken nur einzelne (iüedei- oder nur 
einzelne Muskel]iaitien eines Gliedes. Hilude und Fiisse nehmen dabei, 
wenn sie oft von den Krämpfen befallen werden, abuonne Stellungen an. 
die Hand wird zur ttreilenklaue und der Fuss zum Khimpfuss. Das 
Gesicht «ird durch die furehtbai-en Schmerzen und Krämpfe \'erzen1 und 
gewinnt einen blödsinnigen Ausdnick. Allmälilich werden die Muskeln 
gelähmt und schniTiden auch wold gänzlicrh. so dass der freie (iebrauch 
der Glieder nicht mehr möglich ist. lUe Ki-.im]»tantUlk' treten besimdei-s 
morgens auf und sind dami selir schmerzhaft. 1 'ie Haut wird ilabei kühl 
und erdfahl. 

An Thieren lassen sich nach ineimm Vei-sudien , wie ich schon 
früher ei-wälmt hat)e, durch .DaiTeichmig von l'ornutiu Vergiftungser- 

') Viertelifthrscbr. f. nerichtl. Mi'il. 2. ?erie, B.l. VIIT. IBiJS, i» ;IÜ0. 
21 Bayer, iirztl, IntolliKenibl. 1U70, Xu. 7, p. !'•. 

3) Arch. f. klin. Med. 1883, Bd 3:), p. -J-W; .\rch. f. Psychiatrie 18S0, V,d. IS, 
p. 108 und Sm-. ibid. Bd. XIII. lS8->, p. 1)9. 

*, Landwirthseliaftl. Wocheiibl. f. Sclileswiji-Hiilstein ISSD, N». U, p. 14tJ. 
ä) Klinik der itUckeumiirkskrliin. II, IJd., IJerlln ia7j, p. 287. 
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scheinungen liervoinifen, welche an die obige Schilderung sehr erinnern, 
und zwar hochgradige Disposition zu Ki-ämpfen, wirkliche epileptische 
Änt^e mit Zerbeissen der Zunge, Steifigkeit der Muskeln, Zittern, Ver- 
engerung der Blutgefässe, Ausstossung der Leibesfrucht etc. Auch 
in der CJeburtshülfe und Frauenlieilkunde habe ich das Comutin ver- 
wenden lassen und zwar an deutschen, nissischen und estnischen Frauen. 
Die betreffenden Specialisten haben dabei eine unzweifelhafte Ein- 
wirkung auf die Gebärmuttei-zusammenziehung constatirt, 
welche hoffentlich immer mehr therapeutisch nutzbringend verwendet 
werden wird, ohne dass dabei die gefährlichen convulsivisclien Wirkungen 
mit in Kauf genommen werden mässen. 

Damit haben wii' alle drei Giftsubstanzeu aus dem Mutterkorn be- 
sprochen, und es liegt mir nur noch ob darauf hinzuweisen, dass im 
russischen Eriche noch alljährlich enorme Mengen von 
Mutterkorn zur Entwicklung kommen. In den officieUen Sanitäts- 
berichten finden Sie freilich darüber nicht nel, aber ich kann zum Be- 
weise meiner Behauptung anfuhren, dass alles in den Apotheken aller 
Staaten Europas zum Verkauf kommende Mutterkorn — und dies sind 
Hunderte von Centnem pro Jahr — gi'össtentheils nur aus zwei Bezugs- 
quellen stammt, nämhch aus der viel gerühmten Gretreidekanuuer Europas, 
aus Russland, und (zum kleineren Theile) aus Spanien. Wie heftig das 
Uebel in manchen Gegenden Kusslands wüthet, können Sie z. B. daraus er- 
sehen, dass einem mii- schriftlich zugegangenen Berichte eines ehemaligen 
Dorpatensers, des Dr. Bonwetsch inSaratow zufolge vor einigen Jahren 
in einigen Gegenden des Woronesch'schenöouvernements ein 
Drittel bis ein Viertel alles geernteten Getreides aus Mutter- 
korn bestand, so dass ganze Dor^haften elendiglich erkrankten. Mit 
welchem Eecht wollen wir behaupten , dass üi Griechenland und Italien im 
klassischen Alterthum die Getreideverhältnisse bessere gewesen seien? 
Man wende mir nicht em, dass bei uns der Mutterkompilz hauptsächlich 
auf Eo^en vorkonunt. den das klassische Alterthum erst zu Plinius 
Zeit«n kennen lernte. Zur Widerlegung dieses Eimvurfe brauche ich um" 
auf Frankreich zu venveisen, wo bekanntlich gai- kein Roggenbrot ge- 
gessen wird, und doch notorisch die schwersten Ergotismusepidemien vor- 
gekommen sind. Dass in Griechenland und Italien noch heute Mutter- 
kofn existirt, brauche ich kaum erst zu envähnen; da^ es in beiden 
Ländern keine Massenvei^ülui^en mehi- veranlasst, liegt an der bessern 
Hajidhabnng der Land^virthschaft in nnserm Jahrhundert, die von der 
des klassischen Alterthums in der vortheilhaftesten Weise absticht, viel- 
. leicht auch daran, dass man in Südeuropa jetzt riele andere Amylaceen 
besitzt, welche das Getreide wenigstens mi Xothfall ganz ersetzen können. 
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Kurzer Auszog 

aas den die Mntterkornfrage betreffenden 

Arbeiten der russischen Litteratnr. 



Von 
Abraham GrBnfeld, 



Im Xachsteheaden gebe ich eine kurze T.''ebersic1it desjenigen Theiles 
der medicinischen Litteratur Rnsslands über Seeale cornutiun, welcher 
nur in russischer Sprache abgefasst und in Deutschland so gut wie 
ganz unbekannt geblieben ist. 

Die beste Auskunft Über die Ei^otismus- Epidemien Rasslands in 
den letzten fünfzig Jahren liefert in omcieller Weise eine Broschüre des 
Medicinal- Departements, welche nach im Jahre 1863 vorhergegangenen 
Erkrankongen vieler Gouvernements, im Jahre 1864 erschienen ist and 
den Titel trägt: Untersuchungen über Seeale coruutnm; Me- 
tboden zur Entdeckung desselben im Mehl etc. Mittheilung 
der Ifutterkorn-Commission unter Präsidium von P. Du- 
bouritzky. Berichtet von E. Pelikan. St. Petersburg 1864. 

Am Schlüsse dieser Broschüre befindet sich eine von Prnssak auf- 
gestellte chronologische Tabelle der betr^enden Epidemien Russlands 
vom Jahre 1832 an. — Ans dieser Tabelle ist zu ei-sehen: 

1) dass vom Jahre 1832 — 1864 Ergotismus-Epideniien besonders 
in folgenden Gouvernements auftraten: Charkow, Groflno, im Lande 
der Donschen Kosaken , Jaroslaw , Jekaterinoslaw , Kasan , Ealoga, . 
Kiew, Kostroma, Minsk, Mohilev, Moskau, Nowgorod, Nischni-Now- 
gon>d, Petersburg, Samara. Sinibirsk, Smolensk, Taorien, Tomdc, 
Tsehemigow, Tida, Twer, 'Wladimir, Wiatka und WolhynieiL 

2) Vereinzelte Fälle von Ergotismus, wem» auch öfter, kamen in 
den Gouvernements Kasan (1832, 1838, 1S63 und 1864), Eostroma 
(1832, 1840, 1863 und 1864) und Wiatka (1832, 1834, 1843 und 
1864) vor. 

3) Die Ergotismus -Epidemien in den Jahren 1832 mid 1837 nm- 
fassten grosse Länderstredten , nämlich die von 1832 die Gonvemements 
Grodno, Kasan, Kostroma, Xischni- Nowgorod und Wiatka; die von 1837 
die Gouvernements Moskau, Petersbun^, Tula, Twer und WoIhjTiien. 
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4) Die Sterblichkeit war besonders gross 

im Gouv. Wiatka 1832: von 31 Kranken starben 18 d. h. 58'/o- 
,. „ „ 1834: „57 „ 

„ ,. „ 1864: „ 12 „ 

„ „ Kasan 1839: „ 90 „ 

„ „ 1863: „ 16 

„ „ „ 1864: „ 21 „ 

„ Kiew 1853: ,. 70 „ „ 20 

„ „ Kostroma 1863: „ 317 „ ;, 50 

„ ., „ 1864: „ 273 „ 

„ ., Tschemigow 1853 : „ 15 ,, „ 9 „ 60 '„ 

5) Kinder wurden von Epidemieen besonders befallen im Gouv. 
Kasan (1832), wo von 60 Leichen 35 kindliche wai-en; im Gouvenie- 
ment Kostroma (1832) und Nischni- Nowgorod, wo von 19 Leichen 11 
kindliche waren. 

G) Alle Fälle der Erkrankung traten mit Convulaionen auf. 
Ausnahmen bilden die Epidemieen im Lande der Donschen Kosaken im 
Jahi-e 1834, wo die gangränöse Form vorwiegend war; im Nischni- 
Nowgorodschen Oouveinement im Jahre 1832 und im Simbiiskischen im 
Jalire 1863 waren sowohl gangränöse als auch convulsiva 
Formen zu beobacliten. 

In der genannten Tabelle sind die Epidemieen Finiands von 
den Jaliren 1831, 1842, 1844 und 1847 nicht angegeben; an diesen 
gingen nach Beobachtungen von Carl von Hartraann 545 Fei'sonen 
zu Grunde. 

Die späteren Epidemieen waren im Süden des Reiches; so 
traten im Jahre 1871 Erkrankungen an vei-schiedenen Orten des Öiar- 
kow'schen Kri^sbezirks auf. 

Ausführliche Daten über diese Epidemie finden wir im Archiv für 
gerichtliche Medicin und Hygiene, hsgb. vom Medicinischen 
Departement. Bd. IV, 1871, Abth. 6. Die Epidemie herrschte im 
ersten medicinischen Bezii-k des Lebedinski'schen Kreises (Chai-kower 
Gouvernement). 

Zwei Fälle von fast vollständigem Ausbleiben derMilch- 
secretion bei stillenden Frauen hatten, nach Tomaschewsky, 
den Verdacht auf etwaige Anwesenheit von Mutterkorn im frischen Brode 
gelenkt. Die Zahl aller Kranken (in 3 Flecken) , welche von schwerem 
Ergotismus beiallen wurden, erstreckt« sich im Herbste 1871 bis auf 
21, von denen 6 starben. 

Die Hauptsymptome der Krankheit waren folgende: 

1) Unangenehmes Gefühl in der Herzgegend, bisweilen Er- 
brechen nach dem Mittagaessen. 

2) Allgememe Mattigkeit. 
I „Taubheitsgefflhl" in den Extremitäten, wie beim E^ge- 



4) Pathologische Erscheinungen in den weiblichen Geschlechtsor- 
ganen, namenthch Aborte und Ausbleiben der Milchsecretion 
bei Stillenden. 

Diese letzte Erscheinung war manchmal das einzige Symptom der 
Vergiftung mit Mutterkorn. 

Kalitit, Hlat. StDdkD. Bd. I. 4 
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Besonders schwer litten daduj-ch die Bäuerinnen (resp. deren Kinder), 
weil sie meistentheils keine Ersatzmittel für die ans ihren Brüsten 
g&schwundene Milch hatten. 

5) Gangrän der unteren Extremitäten, 

Im Jahre 1872 trat eine Ergotismus-Epidemie im Grouv. Cherson, 
besonders in den Kreisen Elisahethgrad und Alexandrisk anf. In dem- 
selben Jalire herrsclite eine Ergotismus-Epidemie im Gouv. Tomsk und 
findet sich beschrieben in der Sammlung von Schriften über ge- 
richtliehe Medioin, Hygiene etc. Hsgb. vom Medtc-Departe- 
ment, Petersburg 1873, Band II. Zweite Abthlg. Die Epidemie 
wftüiete dort mehr als einen Monat lang. Sie entwickelte sich, gleich 
nachdem man Roggenbrod von der letzten Ernte zu essen angefangen 
hatte; es erkrankten daran 81 Personen, von denen 20 starben. 

Im Jahre 1879 traten bald nach der Ernte Erkrankungen im Gouv. 
Kiew, und zwar in dem Flecken Wischenki, Kreis Ostersk, anf. Lange 
Zeit blieben diese Fälle ganz unbeobachtet. Zufällig eifuhren im No- 
vember Studirende der Universität zu Kiew davon, von denen sich 3 
dorthin h^aben. Im Laufe von .'i-Tagen ihres Aufenthaltes 
kamen dort 70 Erkrankungsfälle vor. Die Epidemie bestand 
schon seit Anglist; die Bauern assen, wie sich herausstellte, schon längst 
vergiftetes Brod. — Die Form der Krankheit äusserte sich in Con- 
vulsionen. 

In demselben .Jahre (1879) hatte Dr. Swiatlowsky (Wratsch 1880, 
Nr. 10 — 11) die Gelegenheit, eine schwere Ei'gotismus- Epidemie unter 
der Landbevölkemng des Kreises Bjelosersk, Gouv. Nowgorod, zu 
beobachten. Alle Krankheitsfälle betraten 2 Amtsbeziike. Sw. beob- 
achtete im Ganzen 19 Fälle von Mntterkomvei-giftung , in denen die 
Symptome deuthch ausgeprägt waren ; 4 Personen stai-ben. Ausser diesen 
19 Fällen waren noch weitere 16 vorhanden, bei denen die Vergiftungs- 
symptome nicht so deutlich zu beobachten waren, 

Bei allen Vergifteten traten vor allen Dingen Störungen von Seiten 
des Digestionsapparats auf, die selten durch Verstopfung, häufiger 
durch Durchfall (70'7o) sich kennzeichneten. Erbrechen war selten 
vorhanden. Nach dem Erbrechen trat sofort deuüiche Besserung ein. 
Ausser diesen Ei'scheinungen klagten alle Patienten über Schwäche in • 
allen Extremitäten, wodurch sie auch verhindert wtirden, ihrem 
Berufe narfizugehen. Die IG Personen, bei denen die Vergiftung nur 
in geringem Grade ausgeprägt war, kamen damit davon, dass sie zeit- 
weise an Schwindel, Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit, Taub- 
heitsgefühl in den Fingem und Ameisenkriechen unter der Haut 
litten. Sie wurden auf gesunde Kost gesetzt und mit Abführmitteln und 
Opiaten curirt. Alle IG Personen genasen nach Einhalten der vorge- 
schriebenen Massregeln, obgleich einige von ihnen noch lange Schwäche 
und bedeutende Mattigkeit in den Extremitäten verspüi-ten. 

Anders veiluelt sich die Sache mit den übrigen 19 Erkrankten, bei 
denen das Gift von bedeutend stärkerer Wirkung wai-. Sie kkgten alle 
über unerträgliche reissendeSch merzen in den Extremitäten, schreck- 
liche Kopfschmerzen, allgemeine Mattigkeit und starken Dui'st. 
Ameisenkriechen empfanden alle ohne Ausnahme; in einigen Fällen 
war dieses Gefühl sehr stark ausgeprägt und von ki-ankhaften Mit- 
empfindungen begleitet. Einige Kranke wurden sogai- wahnsinnig. 
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Krbreclien beobachtete man selten. Klonische und tonische Zuck- 
ungea befielen haupfsächlieh die Extremitäten und zwar die Fleioren- 
gruppen; die Exteosoren blieben in den meisten Fallen gänzlich ver- 
schont. Nur 2 Kranke bekamen kurz vor dem Tode Trismus nnd 
Tetanns. Gangrän sah Swiatlowsky bei keinem zui' Untersuchung 
gelangten Falle. Die geistigen Fähigkeiten der Erkrankten wurden 
beti-ächtlich geschwächt und stumpfer; es kam zu Schwachsinn, 
Blödsinn und Melancholie. Was die Oonvulsionen betrifft, bemerkt 
Swiatlowsky an einer anderen Stelle, so aollen diesen gewöhnlich einige 
andere Symptome vorang^angen sein, als erschwertes Äthmen, 
Stumpfheit der Empfindung in den Extremität«! und kalter 
Seh weiss. Im Allgemeinen erinneilen die Paroxyanien der (^nvulsiuneu 
an die schweren Formen des typischen Ergotismus convulsivus. Unter 
Ck)nviilsionen starb nur ein Kranker, die anderen verfielen einen Tag 
vor dem Tode in einen comatösen Zustand. Bei allen beobachtete 
man eine auffallende Veriangsamung der Athmungsfrequenz (auf 
14 — lö pi-o Min.); besonders wai- dies deutlich bei Kindern ausgeprägt. 
Temperatursteigerungen kamen nicht vor. Die Temperatur war 
37,7" C; bei drei Patienten sank sie sogar unter die Norm (85,5" C). 
In allen Fällen wai- der Puls verlangsamt und die Pulswelle sehr 
schwach. Dui-ch Percussion war es niemals möghcli, eine deutliche 
Yerkleinerung der Uerzdämpfung zu constatii'en. Im Harn 
konnte man nur in einem F^e Eiweiss nachweisen; Zucker war 
niemals vorhanden. 

Von 4 Todesfällen kam nur einer, ein vieijfthriger Knabe zur 
Section, deren Resultate „unbefriedigend" ausfielen. 

Im December 1880 traten Erkrankungen in den Vorstädten von K iew 
au£ Sie wurden von der Sanitätsbehöi-de nachgewiesen und waren da- 
durch entstanden, dass die Bauem des oben genannten Dorfes WLschenki 
ihr giftiges ßrod auf den näclistgelegenen Marktplätzen zu verkaufen 
anlangen, nachdem sie selbst traurige Erfahrungen damit gemacht hatten. 
Im Laufe von 2 Wochen ei-kvankten an der convulsiven Form mehrere 
Familien, von denen ein^e Personen starben. 

Im Jahre 1881 traten Epidemieen auf: 

1) Im Gonv. Jekaterinoslaw. Hier kamen 150 Fälle von Mutter- 
komvergiftung zur Beobaclitimg , von denen niemand stai-b. Nur in 2 
Fällen trat Gangrän der unteren Extremitäten auf. 

2) Im Gonv. Tomak ei'krankten 30 Personen und alle genasen. 
Der Bericht darüber findet sich in der Zeitschrift für gerichtliche 
Medicin, Hygiene ete. Bd. II, lB8i. 

3) Im Gouv. Charkow. Diese Epidemie, von welcher einzelne 
Personen mehrerer Familien in 7 lüeisen des Gouvememraits heimge- 
sucht wni-den, vei-anlasste Aclischarnmow, einen Artikel zu veröffent- 
lichen nntei' dem Titel Ergotismus, von Dr. med. Achscharumow, 
PoUawa 1883. Beilage zu Nr. lO des Semski übsor. Ach. sagt 
darin u. A., dass die Landhospitäler (semskija) mit an Ergotismus Er- 
ki-ankten überfüllt waren. Viele derselben starben; einige kamen 
mit dem Verlust der Extremitäten davon, andei'e aber blieben lür 
das ganze Leben gelähmt oder blödsinnig, oder litten an „Be- 
schädigung" der Gesicht-, Gehör- und Sprachorgane. 
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Weiter gjebt unser Autor in aaner Monographie sehr auslöhriiche 
Änsein^ndersetztmgen : 

1. Ober die ersten Symptome der Krankheit, welche der Ge- 
branch des mit Seeale comutnm gemeinten Hehles hervorrief; 

2. über die Genese der Krankheit; 

3. über die Yorsichtsmassregeln, welche zur Verhütung der- 
selben nothwendig sind; 

4. über die chemischen Bestandtheile des Mattericoms; 

5. über die Untersuchnngsmethoden des Mehls: a) von Si- 
nin, weiche von Jakobi vervollkommt wurden, b) von Rakowitz, 
c) von Hoffmann-Kandel, d) die Spectralprobe von Wolff uhd e) 
die Gewichtsmethode vonKaplanowaky, welche dieser Autor in seiner 
1881 in St. Petersburg erschienenen Inangural-Dissertation 
angegeben hat; 

6. über die Therapie bei Ergotismus. 

Von einer Epidemie im Jahre 1883, im Gouv. Tomsk, berichtet 
das Medicinal-Departem^t in der Zeitschrift für gerichtliche 
Medicin, Hygiene etc. Band III, 1886. Vom 4. September bi^ znm 
1. November wWde Brodvei^iiftung durch Mutterkorn in melireren Dörfern 
des Gfouv. Tomsk bemerkt, wobei 197 Personen erkrankten, von denen 
19 der Epidemie erlagen. Im November kamen 8 Vergiftungsi^Ue in 
KoHvan vor, welche alle einen günstigen Anfang hatten. Im November 
und Decouber wird vou noch weiteren Erkrankungen an Ei^otismus be- 
richtet, wobei 103 Personen erkrankten und von denen 17 starben. 

Wir sind damit am E^de der Idstorischen Uebersicht der Ei^otismus- 
Epidemieen, welche in den letzten 50 Jahren in Russland statt^habt 
haben, oder richtiger gesagt, beschrieben worden sind (denn vielleicht 
existiren viel zalüreichere), und wollen nun jetzt zu denjenigen Arbeiten 
übergehen, welche über die Bestandtheile und Wirkungen des 
Mutterkorns berichten. 

Ich beginne mit Pogrebinsky, zur Pharmakologie des 
Mutterkorns; Wirkung desselben auf die Milch. Inaug. DLsser- 
tation St. Petersburg 1870. Pog. liefert zunächst eine histoiische Ein- 
leitung über die bis dahin vorliegenden experimentellen Arbeiten über 
Mutterkomvergülung, natürhch nur iii dem Umfange, ^ie es eine Disser- 
tation erlaubt (auf 48 Seiten). Hier erwähnt er u. A. die Arbeit über 
die Anwendung des Mutterkorns bei Galacton-höe von Le Gendre'). 
Nach diesem Autor stellte sich bei 3 Kranken, bei denen eine zu reich- 
liche Absonderung von Milch beobachtet worden war (bei einer derselben 
G Monate, bei der anderen 8 Monate, bei der dritten 8 Jahre Idndui'Ch). 
nach Anwendung von Mutterkorn vollständige Heilung em, nachdem alle 
anderen Mittel ohne Nutzen angewandt worden waren. 

Im Bullet, gßn. de Th^rapeutique^), so refeiirt Pogr. weiter, stellt: 
„Niemand, so tiel -wir wissen, hat sonst noch das Factum constatirt, 
welches von Dr. Poyet beobachtet worden ist, nümfich eine Verminderung 
der Absonderung von Mtkh bei der beständigen Anwendung von Brod, 
welches MuUerkorn enthielt. In diesen Fällen genügte es. das s 



■) Quette des Hdpit. 1869, N o. 
1) 18«3, T. 65, pag. S29. 
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Brod durch remes zu ersetzen, um die normale Absonderung ton MÜek 
wieder herzustellen". 

In der ganzen umfangreichen Literatur des Mutterkorns fand Pogx- 
nur folgende Angaben') betrefis der Wirkung des Mutterkorns auf die 
Quantität und Qualität der abgesonderten Milcli: 

Bei Brunn, welcher die Epidemie nach der Ernte vom Jahre 1777 
beschrieb, steht, dass von allen Ammen, die diese Krankheit durchmachten 
(morb. commUiv.Jj nur eine ihre Milch verlor. 

Bei Courhaut, der die Sduwknisse der Epidemie in Cöte d'or be- 
schrieb, findet sich die Angabe: „bei den Ammen sistirtä sehr bald der 
Abßuss der Milch, und ihre Brustwarzen wurden schlaff, ohne dass sie 
dadurch irgend welchen Schaden erliiten". 

Endlich wird im Referat über eine Arbeit von Wildebrandt, welche 
eine Auizählung der verschiedenen Anwendungsweisen von Muttei'kom 
enthält, auch die bei Galactorrhöe erwähnt. 

Le Gendre waren, so fährt Pog. fort, die Beobachtungen von 
Poyet nicht bekamt, und so standen die Schlüsse beider Autoren un- 
vermittelt da. 

Darum unternahm Pog. auf den Vorschlag von Prof. Zabelin hin 
die Untersuchung der Wirkung des Mutterkorns auf die Milch, und zwar 
beschränkte er sich auf die Veränderungen folgender MilchbestandtheÜe: 
des Fettes und Zuckers. 

Zu den ^perimenten wurden in der Lactation b^riffene Hündinnen 
einfacher Rasse und mittlerer Grösse gebraucht, welche ausschliesslich 
mit Kuljniüch ernährt wurden, deren Fett- und Zuckergehalt vorher be- 
stimmt wurde. Die Thiere wurden im Zimmer gehalten und vor schäd- 
lichen Einllüssen, die das Experiment beeinträchtigen konnten, bewahrt 

Pog. bestimmte zuerst die Quantität von Wich, welche zur Er- 
nührui^ einer Hündin während eines Tages nöthig ist (2600 cc), und 
verabreichte diese dem Thiere in i Portionen zu derselb^ Zeit und bei 
gleicher Temperatur. 

Das Abmelken der Milch bei den Hündinnen wurde in gleichmässiger 
Weise täglich zu derselben Zeit unternommen. Die Quantität der ab- 
gemolkenen Milch wurde nach Maass der wälu^nd der ersten 10 Jünuten 
abgeflossenen Milch bestimmt. Vor dem Melken blieb die Hündin 5 Stunden 
ohne ihre Jungen; ferner wurde das Gewicht der Hündin 3 Stunden vor 
dem Melken bestimmt. Die Reaction dei' frisch abgemolkenen Milch war 
immer schwach sauer. (?!) 

Zu den Experimenten benutzte Pog. unentöltes Pulvis Secal comuti, 
welches ja alle wirksamen Bestandtheile enthält. Dasselbe war von der 
letzten Ernte, und es wurde jede 8—10 Tage eine neue Portion von gepnl- 
veitem Mutterkorn angefertigt, welche dann in einer geschlossenen Glas- 
flasche und an trockenem Orte aufbewahrt wurde. Man gab der Hündin 
das Pulver 5 Stunden vor dem Melken. 

Das Fett wurde durch Aufnehmen m Aether und nachheriges Ver- 
dunsten, der Zudter durch Fehling'sche Lösung bestimmt. 



■) Dies ist QDriohtic, da lich noch znhireiche aodere AngAben fiaden, welche 
thelb für, theils gegen eine Beeinträchtigung der Milchaeoretion apTeohen. Man 
vergleiche beiipieWeiae die AngHben von Taube, welche bei Krysinki (1. c. 
p. IS und 15) wiftdergegetHtn aina. 
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Alle Experimente, 8 an der Zahl, ei^ben folg^de gleiche, ganz nn- 
zweifelhafte Resultate: 

1. das Mutterkorn, in kleinen- Dosen genommen, vermindert die Ab- 
sonderung der Milch; wiederholte oder grössere Dosen (0,5 g) 
sistiren die Ausscheidung von Milch auf 3— 6 Tage gänzlich. 

2. auf den qualitativen Gehalt von Zucker und Fett, im VerhSltniss 
zur- Menge, hat das Mutterkorn keinen Einftuss. 

3. der Einfluss des Mutterkoriis auf die Absonderung der Milch ist 
am deutlichsten 2:1—36 Stunden nach der Einnahme sicMbar. 

4. die Quantität der abgesonderten Milch, welche durch da« Mutter- 
korn auf ilir Minimum i-edncirt worden ist, kann bei EimitelluDg der 
Gaben von Mutterkoni m'eder bis zur Norm steigen. 

5. durch etwa gleichzeitig bestehenden Durchfall y-irä. nicht nur die 
Menge der Milch, sondern auch der Procentgehalt von Zucker, besondo^ 
aber auch der von Fett vermindert; nach dem Aufhören von Durch&il 
erreichen alle Werthe die Norm. 

6. die pharmako-therapeutische, nicht allzu lange Anwendung des 
Mutterkorns hat keinen wesentlichen Einfluss auf das Ällgemenwohlsein 
der Thiere; auf die Jungen machte sich der Einflusa nur indirect durch 
die spärhclie Absonderung der mätterlichen Milch geltend. 

Eine Fortsetzung dieser Versuche liefert die Arbeit von Nicolai 
Assotsky: Ueber die Wirkung des Mutterkorns auf die Quan- 
tität und ßestandtheile der Milch, Inaug. DisserL, St. Peters- 
burg 1870, Dieselbe ist auch unter der Leitmig von Zabelin ausge- 
führt worden. 

Assotsky stellte, wie Pt^ebinsky, seine Versuche an Händinnen an 
und kam zu denselben Resultaten wie jener. 

Ausserdem machte er aber noch eine zweit« Reihe von Beobach- 
tungen in der Frauenklinik des Prof. Krassowsky zu St. Petersburg. 

Die Frauen führten eine gewöhnliche Lebensweise. Im Laufe des 
Tages wurde ihre Lebensweise durch ein und dieselben Speisen regnlirt, 
sie assen immer zu ein und derselben Zeit; ihre Säuglinge wurden zum 
Zweck der Versuche von der Brust ganz weggenommen. 

Im Beisein des Arztes nalunen die Frauen selbst regelmässig, zur 
gewissen Stunde, das Abziehen der Milch aus den Brüsten vor, bis sie 
jedesmal die Milchdrüsen vollständig entleerten. Die Miliili wui-de als- 
dann der chemischen Analyse unterworfen. Dieselbe war in der Mehr- 
zahl der Fälle von schwach alkalischer Reaction. Das Mutterkorn wurde 
den ^Yaueai in Pulverform, mit Wasser zerrührt, verabreicht. 

Ass. stellte im Ganzen 6 Beobachtimgen an. Die ersten 2 Experi- 
mente machte er mit Frauen bald nach ihrer Entbindung, welche ilii-e 
Kinder in das li'lndelhaus befördert hatten, um als Ammen Ainctioniren zu 



Auf Giimd dieser Experimente mit Menschen gelangte Ass. zn folgen- 
den Resultaten: 

1. Sobald man bei vorhandener Galactorrhöe bedeutende Dosen 
(30 — 50 g täglich) Seeale comutum im Laufe von einigen Tagen verab- 
reicht, so kiuin man auf emen vollständigen Schwund dieses Leidens 
hoffen. 

2. Bei Wöclmemnen, welche nicht die Absicht haben, selbst zu 
stillen und die Müchsecretion zum Schwund zu brmgen wünschen, kann 
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man im Laufe von S— 1 Tagen, bei täglicben Dosen tod 1,0 — 2,0 g die 
Ansammlung Ton Milch in den Bmstdiliseii Terhiudem imd auf solche 
Weise manchmal vorkommenden Hebeln vorbeugen. 

3. Mau luum Frauen, die aus irgend welchen Ursachen plötzlich zu 
stülen aufhören, um schlechte Folgen zu vermeiden, ebengenannte Dosen 
von Mutteikom verordnen. 

Gehen wir nun zu einer Arbeit Aber, welche in Petersburg im Jahre 
1881 unter dem Titel: Zur Frage über die Veränderungen in 
den Geweben des thierischen Organismus. bei chronischer 
Vergiftung mit Seeale cornutum (Mikroscopische Unter- 
suchung); Inaug.-Dissertation von Theodor Kokorin erschien. 

Da ich diese Arbeit einer eingehenden experimentellen Nachprüfung 
unterzogen habe, so will ich hier nur kurz über die von Kok. erzielten 
Resultate referiren. Ausführlicheres darüber giebt meine preisgekrönte 
Arbeit übei* die Wirkung des Mutterkorns and dessen Bestand- 
theile auf das Rückenmark der Thiere, welche demnächst er- 
scheinen wird. 

Auf Grund seiner Experimente schliesst Kok. : 

1. Mutterkompräparate , welche functionelle Störungen im thierischen 
Oi^anismus hervorrufen, verursachen zugleich pathologisch-histio- 
logische Gewebsveränderungen. 

2. Pathologisch -histiologischB Veränderungen bei langdauemdeu Ver- 
giftungen mit Mutterkorn locaMren sich hauptsächlich in den Nerven- 
elementen und zwar den Ganglienzellen der grauen Substanz des 
Rückenmarks, welche sich zugleich als Stelle der stärksten und wich- 
tigsten Gewebsveränderungen kundgiebt. 

3. Diese Vffl-änderungen kennzeichnen sich dnrch einfache und 
degenerative Atrophie, sowie durch hyaline Veränderung der 
Gefässwandungen. 

Diese Arbeit wurde von Kok. im pathologisdi-anatomischen Institute 
der Medicinischen Academie zu St. Petersburg ausgeführt. 

Wenden wir uns jetzt noch zu den Resultaten emer Arbeit von 
Leonid Lewitzki, welche unter dem Tit«! Material zur Frage 
über die Pharmakologie des Cornutins, Inaiig.-Dissertation, 
St. Petersburg 18S7, erschienen ist 

Zu seinen' pharmakologischen Untersuchungen des Cornutins nahm 
L. das AJcaloid, welches die Firma Gehe & Co. in Dresdoi- Neustadt 
liefert. Von dort bezieht auch Kobert seme Comutinpräparate, mdem 
diese Firma sie nach seiner Vorschrift bei-eitet. Ausserdem untersuchte 
Lew. auch noch das Comutinpräparat, welches die chemische Fabrik 
von Theodor Schuchardt in Görlitz in den Handel bringt. Zu 
seinen Versuchen gebrauchte Lew. FroscJie und Warmblüter, Das allge- 
meine Bild von Vergiftung der verschiedenen Thiere mit salzsaurem 
Comntin resumirt Lew. in folgenden Worten: „Schon bei sehr kleinen 
Dosen (0,0002 Gramm auf 1 Kilo des Thier-Gewichts), die subcutan injicirt 
wurden, treten beim Hunde gesteigerte Salivation, Uebelkeit, manch- 
mal auch Erbrechen, Unruhe und gesteigerte Respirations- 
frequenz auf. Diese Erschemungen schwinden bald (nach '/^ bis 1 
Stunde), und die Thiere kehren in ihien normalen Zustand zurück. 

Sobald man die Dosis, die iiy'icirt wird, bis auf 0,0006 Gramm pro 
Kilo Thier erhöht, so treten zu den erwähnten Erscheinungen noch 
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folgende hinzu: starkes Erbrechen, dünner Stuhl, Zittern des 
ganzen Körper« , erhöhte Reflexe und erweiterte Pupillen. Nach- 
her werden die Thiere schlaff uud apathisch. Bei Erschüttening des 
Körpers empfindet das Thier Schmerzen; sobald es zu gehen versucht, 
beobachtet man eine ausgesprochene Schwäche und ein Zittern in 
den Extremitäten. Sobald man dieselben Dosen direct ins Blut in- 
jicirt, so treten die geschilderten Erscheinungen schnellei- uud m viel 
stärkei-em Maasse auf. 

Vergi'össeit man die Dosis bis 0,003 Gramm auf 1 Kilo des Thier- 
gewichts, und fuhrt man diese direct ins Blut ein (entsprechend 0,006 
Gramm zur subcutanen Injection), so treten sofort Erbrechen, Zittern 
des ganzen Körpers, krampfhafte Bewegungen in den Extremi- 
täten, Unbeholfensein und Unfähigkeit zur Bewegung ein. Die 
Schmerzreflexe sind anfangs erhöht, später sinken sie so 
stark, dass selbst aaf Kneifen, Stechen, ja sogar beim Anbrennen mit 
dem Paquelin'schen Apparat keine Zuckungen mehr auftreten. 

Wenn man noch grössere Dosen ins Blut injicirt, so werden die 
obengenannten Erscheinungen der Vergiftung sehr rasch wahrnehmbar; 
es erfolgen klonische und tonische Krämpfe, während welcher die 
Respiration aussetzt imd wobei bald der Tod eintritt. 

Die Section ergiebt negative Resultate. 

Auf Kaninchen übten ganz kleme Dosen salzsaui-en C^)mntins, 
subcutan injiciit, keinen Einfluss aus, obgleich sie beim Hunde augen- 
scheinliche Vergiftungssymptome hervorrufen. 

Dosen bis 0,01 Gramm auf 1 Kilo Thiergewicht rufen auch bei Ka- 
ninchen Schlafiheit bei Bewegungen heiTor und beeinti-ächtigeu die Eeflexa 

Nach grösseren Dosen (ungeftUir 0,03 Gramm auf I Kilo Thier-Gewicht 
subcutan, oder 0,01—0,015 direct ins Blut) zeigen sieh sehr bedeu- 
tende Herabsetzung der Beweglichkeit, krampfhafte Zuck- 
ongen, erschwertes Athmen, endlich ausgesprochene klonische 
und tonische Krämpfe, und dann folgt der Tod." 

Lew. untersuchte auch die Wirkung des Coniutins aaf schwangere 
Tliiere. Zu diesem Zwecke gebrauchte er sowohl das Cümutiu von Gehe 
als das von Schuchardt. Das letzte Präparat erwies sich quantitativ 
viel schwächer als das erste, obwohl es sich qualitativ von dem 
anderen nicht unterschied. 

Die Zeit der Oonception wurde annähernd nach den abgetriebenen 
Flüchten abgeschätzt, indem ilire Grösse, Entwickelimg, ilir Haar- 
wuclis etc. in Betracht gezogen wm'de. Die Thiere , welche aJs schwanger 
erkannt waren luid deren Fi'üclite bei kleinen Dosen von Comutin nicht 
abgefiieben wurden, vergiftete Lew. mit tMtlichen Dosen , um emerseits 
die Letaldosen festzustellen, anderseits dm-ch die Section sowohl die 
vorhandene Schwangerschaft als den stattgehabten Beginn dei'selben an- 
nähernd zu bestimmen. 

Bei Kaninchen, welche unter AuMcht be&uchtet wurden, konnte 
durch die nach 10 Tagen ausgeführte subcutane Iigection von Comutm 
die Schwangerschaft, nicht unterbrochen werden, trotzdem Lew. zu 
diesem Zweck grosse Dosen anwandte. 

20 Tage nach der erfolgten Conception kam dagegen die Aus- 
stossung der Früchte bei schon viel kleineren Dosen (0,002 Gramm auf 
1 Kilo des Gewichts) zu Stande. 
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Auf Grnmd dieser Beobachtungen und auf Grund des Vergleichs 
der vorhandenen Daten, welche von 18 schwangeren Tliieren, deren 
Schwangerschaflszeit nach Austreiben der Fracht coustatirt worden 
war, gewonnen wurde, kommt Lew. zu folgenden Schlüssen: 

Subcutane Injectionen vonCornutin können die Schwan- 
gerschaft in ihrem Anfange nicht unterbrechen, wohl aber 
grosse Dosen von der Mitte der Schwangerschaftszeit ab. 

Durch kleine Dosen vonCornutin „Kobert" (0,0015— 0,002 Gramm 
von Gehe und 0,003 — 0,006 GrMnm von Schucliardt bezogenes auf 1 Kilo 
des Thier - Gewichts) gelingt es sehr wohl, die Früchte am 
Ende der Schwangerschaft abzutreiben, zu einer früheren 
Zeit aber nicht. 

Krankheitserscheinungen nach vorsichtiger Abtreibung 
der Frucht durch subcutane Injectionen von Cornutin er- 
folgten nicht. 

Klinische Untersuchungen, welche Lewitzki mit Comotin in der 
geburtsliilflich - gynäkologischen Klinik von Professor Slawiansky zu 
St. Petersburg unternommen hat, fUhiten zu dem Schlüsse, dass das 
Cornutin, in kleinen Dosen (0,005 — 0,01 Gramm pro dosi) verab- 
reicht, eins der zuverlässigen Mittel ist, um Contractionen 
sowohl des schwangeren Uterus intra partum, als auch des 
nicht schwangeren hervorzurufen. 

Das Mittel bewährte sich ferner hei Blutungen nach 
Abort und Menorrhagien bei chronischer Metritis. 

Voi-stehende Aibeit, welche die Ansichten Kobert's durchaus 
bestätigt, wurde im pharmakologischen Institute der Medicinischen Aka- 
demie zu St. Petersburg unter Leitung des Pi'of. Sustschinsky, unab- 
hängig von jedem Emtiiisse Kobeit's, ausgeiiilut. 



Nachschrift des Heransgebers. Diese Auszi^e aus der 
i-ussischen Litleratur, welche mir, als ich obigen Vortrag über Mutter- 
korn hielt, noch ganz unbekannt waren, stützen meine Hypothesen in 
der verschiedensten Hinsicht. Sie zeigen, dass auch noch in unseni 
Tagen imerträgliche reissende Schmeraen, DurclifaC, Zuckungen und 
Ki-ämpfe, Geisteskrankheiten, VerbhSdimg, Sehstörungen und Gangi-än 
der Extremitäten nach Mutterkorngenuss vorkommen können, und dass 
die Mortalität des Ergotismus eine enorm liohe ist. Ich glaube darauf 
lim mich zu dem Schlüsse berechtigt, dass es im höchsten Grade 
sonderbar wäre, wenn das Alterthum von diesen Folgen des 
Ergotismus verschont geblieben sein sollte. Dass der Mutter- 
kompilz erst im letzten Jalijtauseud giftig geworden sei, wird doch wohl 
niemand ernstlich behaupten wollen. 
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Ueber die in der 

hippokratischen Schriftensammlnng: enthaltenen 
pharmakologischen Kenntnisse. 

Von 

Dr. Rudolf von Grot>) 

■na Snilmid. 

In erweiterter Form eioem grDsBeron Publicum voi^elegt vom Herauageber. 



Nur eine, und zwu eine der älteaten medi- 
ciniBchen Dieclplinen tat In liemllch isolirMr 
Weiee hinter aen Übrigen zurEiokKeblisben ; 
es Ist die FtuiTmftkologie, welche sich bisher 
eines deutlichen FortschritteB wenie hut er- 
freuen Itttnnen, und welohe ftlr die Sich- 
tung und Ordnung ihres durch Jahr- 
tnnsende geBsmmelten, so Uberrel- 
reichen Hsteiials dfts unerlässliche 
Mittel einer BcharfenUnteTSuchonga- 
methode noch wenig in Anspruch ge- 
nommen bat 

O. F. PcBltbiu, l»iig. Dl». Dorpit 1M1, p. At. 



1. Ueber die Elntheilnng der hippokratlBchen Scbrlften. 

Die Feststellung des Ursprungs und der Entstehungszeit der in der 
iiippokratischen Sammlung enthaltenen Schriften ist ein Problem, mit 
dessen Lösung sich die kritische Forschung^) schon seit zwei Jahrtausen- 
den beschäft^, ohne bisher zu einem endgiltigen Resultat gelangt zu 

') NachBtehendo Arbeit erschien schon im Hai 1887 als Inaugnral-DisBertaÜon, 
wurde von mehreren Kritikern wohlwollend beBprocben und darauf hin im Buch- 
handel verlangt. Da sie aber. bisher nicht im Buchhandel war und keine Exem- 
plare mehr vorhanden sind, so bringt der Herausgeber sie hierdurch in vermehrter 
und verbesserter Auflage zum Abdruck. Von ihm stammen alle Veründeningen 
des Textes, da Herr von Grot, wegen sofortiger Uebemabme einer anatrengen- 
den chirurgiBohen Praxis diese nicht selbst besorgen konnte. 

^) Was die in Betracht kommenden Handschriften und ihre Beurtheil- 
ung anlangt, so verweise ich auf die kürzlich von J: Ilberg gegebene Heb er- 
sieht (Rhein. Hnseum für Philologie 1887, Bd. 42, Heft 3, d. 436} sowie auf die 
Schriften von K. KUhlenein (Hermes Bd. XVII, 1883, Heft 3; Bd. XX, 1886, 
Heft 2-, Bd. XXII, 1887, Heft 2). 
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sein. Alle neneren Kritiker stimmten bisher duio flberein, dase die Mehr- 
zsJü der Schriften aus dem Zeitalter des Hippokrates stainmt, die übrigen 
aber theils früherer, theils späterer Zeit angehören. Daher erscheint es 
am zweckmässigsten, die Sammlung in vorhippokratische Schriften, 
in Schriften aus dem Zeitalter des Hippokratea und in nach- 
hippokratische einzntlieilen. 

Unter Hippokrates ist dabei ünmer Hippokrates der zweite, 
der Grosse, der Sohn des Heriüdides und der Fhaenarete gemeint, 
welcher etwa 460 v. Chr. geboren wurde. 

Nachstehender Uebersieht über die in der hippokratischen Samm- 
limg enthaltenen Schriften nach ihi-em wahrscheinlichen Ursprung liegt 
Haeser's') Zusammenstellung zu Gnmde, wdche ich durch EiniDgen 
der in derselben fehlenden Schriften an zugehöriger Stelle ergänzt habe. 
Auf die von der neueren Philologie daran angebrachten Berichtignngen 
sowie auf die damit nicht in Uebereinstimmung befindlichen Ansichten 
von Sittl komme ich später zu sprechen. Da ich bei Abfassung vor- 
liegender Arbeit im Wesentlichen mich der Au^be von Ermerins*) 
bedient habe, bezeichne ich die einzelnen Schriften mit den ihnen von 
Ermerins gegebenen Benennungen. 

I. Yorhippokratisch ist wahrscheinlich: Sqxo^ = Jus jurandum 
(Erm. I, pag. 1 — 4). Teichmüller') verlegt auch die Entstehung der 
Schrift: He^t dia{Ttjg = l>e victus ratione in vorhippokratiBche Zeit. 

II. Sdiriften aus dem Zeitalter des Hippokrates. Von diesen 
werden von Haeser, aber nicht von den neueren Philologen. 

1. dem Hippokrates selbst folgende fllnf zi^eschrieben: Tlfoi 
digiav, ^Sütav, xöniav = De aöre, aquis, locis (Erm. I, pag. 239— 28S). 
— 'E7iidr)iktwv TÖ Tt^ärov = Epidemiomm über I (Eim. I, pag. 157 bis 
19R), — ^Entdtjfimv rd xqhov = Epidemiomm lib. III (Erm. I, pt^. 
190 — 237). — IlEQi xäv Iv icsffaX^ xQO>nä%iav = De capitis vnbieribue 
(Erra. I, pag. 367 — 394). Was die Zeitbestimmung dieser Schrift mi- 
langt, so hat Franz Poschenrieder*), der schon früher (1882) über 
die Beziehungen der Platonischen Dialoge zu den hippokratischen Schriften 
interessante Auischlüsse gegeben hat, jetzt nachgewiesen, dass Aristoteles 
in der Historia animalium I, 16, l>ei der Lehre vom Gehirn, die hippo- 
kratiache Schrift de capitis vulneribus benutzt hat. Dadurch ist für die 
Zeitbestimmung dieser Schrift natürlich viel gewonnen. Dass die Sclirifl 
de aere, aquis, locis dem Aristoteles bei Abfassung seiner Probleme vor- 
gelegen hat, ist nach Richter*) und Poschenrieder unzweifelhaft. 
Nichtsdestoweniger flihrt Aristoteles den Hippokrates nirgends als Quelle 
an, ' was zu unten noch zn besprechenden Uonseqnenzen allerdings ge- 
wissen Anlass giebt. 

>) Heinrich Haeeer: Lehrbuch der Geschichte der Hedicin und dei epi- 
demisohen Krankheiten. III. AuBnge. Jena 1876. Bd. I, pag. 128. 

') FranciBcUB Zachariaa Ermerins: Hippucmtis etaliurum medicurum 
veterum loliauine. Traiecti ad RhenuiD. 1B59— (i4. Bd. I— 111. Da, wo mir diese 
Ausgabe nictit genügte, benutzte ich die von E. Litträ. Oeuvres complbtos 
d'Hippoorate. Paris 1839—1853. Tome I— Vlll. 

>) OuBtav TeichmUllor: Neue Stadien zur Geschichte der Begriffe. Bd.I, 
Gotha 1876. 

*) Die natunvisBeDBchaftlichen Schriften des Aristoteles in ihrem VerhMItniBse 
zn den BUchern der hippokratischen Sammlung. Bamberg 1887, 67 pp. 

') de Aristotelis problem. Dissertat. inaug. Bonn 1885. 
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Eine nnr theilweise von Hippokrates hen-tthrende Schrift ist Uegi 
diutTtj^ ö%iiav = De victu acutomm (Erm. I, pag. 285—365). Von letz- 
terer Schrift sind der Anhang über den Gebrauch der Bäder and die 
additamenta (Erm. I, pag. 324—365) unecht. 

2. Aus der Kotschen Schule, deren Hauptrepräsentant Hippo- 
krates war, sind femer hervoi-gegangen : nqa^Q^ixäv ßiß'iiav ü = Prae- 
dictoi-um über I (Enn. I, pag. 5 — -33). — jl^og^^ixäv x6 dtvttQov = 
Praedictorum lilwr 11 (_Erm. III. pag. 357^394). — Kinaxui Ttgoyyw- 
ff*i£ = Praenotiones Coacae (Enn. I, pag. 35—123). — JJpoyyatruxöi' 
— Praenütiünum über (Enn. I, pag. 125^155). — 'A^oQiafioi = Apho- 
rismi (Enn. I, pag. 395 — 459). — Die beiden letztgenannten Schriften, 
früher allgemein dem Hippokrates zugesclirieben '), werden von den 
neuem Forschem flii- unecht erklärt Kölschen, aber luizweifelhaft spätem 
Ui-sprungs ist auch die Schrift: flepi i'ep^s vot'aov = De morbo sacro 
(Eim. II, pag. 49—76). 

3. Von Anhängern der knidischen Schule vei*fosst sind wabr- 
süieinllch folgende Schiiftea: ITt^i nu^Av = De affectionibus (Enn. Ö, 
pag. 273 — 319), — FwutzeiiAv %6 ngiävoy = De morbis muliernm üb. I 
(Enn, II, pag, 525 — 652). — /7epi diföffiap = De muheribiis sterilibns 
(Erm. U, pag. 653 — 687). — rvvmxtitav to devTsgoy = De morbis 
miüiemm üb. II (firm. II, pag, 689—795). — Jltgl inixv^aio^ = De 
superfoetatione (Erm. II, pag. 797—817). — Jltgi L-iru/tjJcoD = De septi- 
mestri partH (Erm. III, pag. 519—527). — fJeol üxcu^ijVof = De octo- 
inestri partu (Ena. ID, pag. 528—532). — Jlt^t iyxuzuvofi^g — De foe- 
tiis in utero mortui exsectione (Erm. II, pag. 819—824). — IJsqI idov- 
TOifii^c = De dentitione (Enn. III, pag. 289—293). — IltQi vol-suv %6 
TTQonov, lö dtiTißoy, z6 zQixov = De morbis Üb. I, II, III (Em), n, 
pag. 139—181^245 — 271). — - IltQi täv iviö<; nultäy = De affectionibus 
intemis (Erm. II, pag. 311-391). — /TEpi yi'fwwi^; tpvftioq — De 
natura muüebri (Erai. II, pag. 825— 8ü9). 

4. Zu den Schiiften unbttstimmten Ursprungs aus dem Zeit- 
alter des Hippokrates werden gezälilt: Nöftog = Lex. — /ftßi i^z*''?? 
= De ai-te. — Heßi üpx«('i?c IrjT^ix^i; = De vetere medicina (Erm. II, 
pag. 1 — 48) — Ermerins fasst diese 3 gar nicht zusanimengehörendeD 
Schriften fälschüch zu einer zusammen. — Jlegl l^pov = De medico 
(Erm. III, pag. 327—336). — Ue^i it'rfx^fioiri'y^g = De decenti habitu 
(Enn. III, 337 — 347). — Jlagai'ye/.iui = I'raeceptiones (Erm. III, pag. 
348—356). — /leQi dfutofi^i; = De corponun resectione (Erm. III, pag. 
285 - 288). — /7«ßi ö<nio}¥ (pviTio^ = De natura ossium (Erm. HI, pag. 
ä23 — 244). — JhQ) yov^i, üegi ifvftioq natSiou — De genitura, De 
natura pueri (Erm. III, pag. 479—523). — /ftpi voi-tjuiv v6 TivaqTov = 
De morliis üb. IV (Erm. II, pag. 433^478), — Iliqi iQotf^i; = De aü- 
mBiitO (Erm. DI, pag. 295—305). — lit^i Ötaii^c tö TT^iatoy, deite^ov, 
TgiTov = De victus ratione üb. I, H, lÜ. — /ftp! IvoTtviat = De in- 
sonmiis^) (p]nn. III, pag. 395—432—462—487-499). — /Zept diair^^ 

'I Diese ADsicht wird nuch uoch in oeucHter Zeit von Grofco"* reprodncirt, 
cf: Kritiecho ÜetrsohtLiiigcDUberdaBLeben nnddie Lehren deBHippoknteB. Initu- 
guTHl-DiBgortntioDv. DemostbenesOregorna. Erlftogen. Das Datum (1886) fehlt. 

'^) cf. TeichmUller, 1. c. Bd. II. — Littre nnd nach Ihm G. P. Wer- 
goldt (neue Jahrb. f. Philulogie Bd. 125—126, 1882, Heft 3) bettachten ndt Recht 
ntQi fvomr/u)!/ als Scblaas dei drei BUcber ntpi An/i^c. 
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fj-jejyje = De victn saiubri (Erm. II, pag. 99—106). — Ile^i xi'iuwc = 
De humoribns (Erm-I, pag. 615—635). — 77fpi ycirwv = De flatibus 
(Erm. II, pag. 121 — 138). — IhQt vypäv xQljtnog = De liquidoi'ain usa 
(Enn. H, pag. 107 — 119). — Kaz" i^^ilov = \)% officina medici (Ei-rn. 
ni, pag. 205 — 222). — neq'i uyftmv xai ttsqi uQ^ffmv = De fractis et 
de articalis (Erm. in, pag. 1—156). — Mo%ltx6v = Vectiärins (Erm. III, ■ 
p(^. 157 — 184). — JISQi IXxäv, Iltgl alftOQQoidiiir, IJeQi at'^iyyoji' = 
De nlceribns, De haemorrhoidibus, De flatulis (Erm. DI, pag. 245—264 
— 269 — 276). — Jlt^i TÖniav täv »axu üri^qKnor = De locis in liomine 
(Erm. II, pagj 893 — 432;. — TlEQt na^O-eviay = De bis quae ad vii^- 
ne» speclant (Enn. II, pag. 901—905). 

III. In die nachhippokratische Zeit werden folgende Schriften 
verlegt: /7fpJ äd^roir ~ De glandulis (Erm. III, pag. 185—195). — ßfpl 
(fivßiog lirO-gäTTov = De natura hominis ') (Erm. II, pag. 77 — 98). — 
negi ißdofiudatv ^ De hebdomadibns (Erm. III, pag. 533—564). — 
'ETTid^pi^fTÖ dei'wpoi' — Epidemiovnm lib. 11 (Erm. I, pag. 4G1 — 510), 
— 'Enid^fim* tu r^rapro i" — Epidemiorum lib. IV (Erm. I, pag. 511 
— 514). — Eniäfiixiär tu nfunrav = Epidemioiiim lib. V (Erm. I, pag. 
713 — 738). — 'Enii^fitäv %ü k'xvov = Epidemiorum lib. VT (Erm. T, pag. 
555—614). — 'ETttdijfinäv lo i'ßSofiow = Epidemiomm Üb. VIT (Emi. I. 
pag. 637—711). 

IV. Nacharistotelisch ist dieSclirift: fftpi «p3(«>'*) = I>eprincipiis 
(Erm. ni, pag. 501 — 517) und nach Petersen auch: fltpi xMp5/i?? = 
De eorde (Erm. ni, pag. 197 — 204). Teichmüller*) hingegen verlegt 
die Abfassung der letztgenannten Schrift in die Zeit vor Aristoteles. 

V. Für nachgalenisch gelten: Hsqi x^iatiar xui TitQi x^iaifiar 
= De crisibus et de diebua jndieatoribus (Eim. III, pag. 307 — 320— 
32.5). 

VI. Unzweifelhaft unecht und wahrschehilich im 3. Jahrhundert 
a. Oir. entstanden smd die von Ermerins am Schlnss seiner Ausgabe 
hinzugefügten, zur Verherrlichung des Hippokrates verfasstffli Briefe, 
Reden und der Senatsbescbloss der Athener: ^Emacolui, djyfiu jtitfj- 
taiiav, Xöyoi =. Epistolae, Atheniensium plebiscitum, Orationes (Erm, III, 
pag. 584 — 627). ~ Uebei- ganz unechte, vielleicht erst im Mittelalter 
entstandene Schriften verweise ich auf Choulant's Bücherkunda 

Ich habe mit obiger Eintheilung mich nach Haeser der bei Medi- 
ciueni gewüimlich noch lierrsclienden Anscliauung über die hippokrati.'when 
Schriften angeschl(ssen , muss jedoch jetzt hmzuffigen , dass die neueren 
philologischen Forscliungen daran, wie schon oben angedentet, Manches 
geändert haben. Ich möchte als -Repraesentanten der jetzigen philolo- 
gischen Anschauungen zweier Männer Ei-wUhnung thun, welche die alte 
-A^nsicht nicht mehr anerkennen. Der erste ist der Münchener Docent 
Karl fS.!**-!*), welcher behauptet, dass alle Schriften der hippiiki-atischen 
Sammlung ohne Ausnahme unecht seien und aus nachplatonischer 
Zeit stammen. Sein Hauptbeweis ist der, dass ^.Aristoteles noch 



') Das Kftpitel von den Venen ist nsoh dein Zeu^iBS des Aristotelos 
von Polvbns, dem Schviegersohn des Hippokrates, verfust n'orden. 

') Bei Lltträ: nigi aagxdif = io rnuacnlis, geofLnnt. 

>) Nene Studien lur Gesohiohte der Besrlffe. Bd. II. 

*) Kall Sittl: Geschichte der giiechischen Litteratui bh auf Alexander 
den Grossen, HUnohen 1886, psg. 492. 
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keinen Scliriftsteller Hippokrates kennt, sondern eine Stelle 
desselben ans Polybos ') citirt." Die Details seiner Anschaunng über 
diese zunächst noch strittige Frage wird Sittl in einer späteren Schrift 
darlegen. 

Die meisten Philologen folgen der Ansicht des bekannten Hippokrates- 
forschers Kühlewein in IlfSd, welcher aof eine Anfi-age des Prof. 
Mendelssohn folgende Auskunft zu ertheilen die Güte hatte: Die 
Haeser'sche Ansicht muss heutzutage in folgender Weise modificirt werden : 

I. Vorhippokratisch; EidschwTir. 

II. Hippokratische (koische) Schule: de capitis vulneribus. 
de aSre aqua locis, Epidem. I und IIl, PrugDOsticon , de victus ratione 
in morbis acutis, Praedictomm I und n, praenutiones Coacae, de fractis. 
de articnlis und einige kleinere chirur^sche Öchiiften. 

Die älteste Schrift dieser Gruppe ist de capitis vulneribus. Die 
Schriften gehören einer Schule, einer Zeit, aber verschiedenen 
Verfassern an. Nach den neuei-en sprachlichen Untersudiangen (Kühle- 
wein, Schneider, Uthoff etc.) können selbst de capiL vulner.. 
de a^re aqua locis, de victus ratione in moi'b. acutis, de fractis, de 
articnlis, die noch immer als voi'zugsweise „eclit" galten, nicht mehr 
als Werke eines Verfassers zusammengehalten werden. Dass die eine 
oder andere dieser Schlitten von Hippokrates II selbst herstammt, ist 
deshalb nicht ausgeschlossen. 

in. Von allen übrigen Schiiften sind noch manche gleichzeitig, 
die meisten späteren und verschiedenen Ursprungs; die jüngsten 
sind: De glandulis, de hebdomadibus , de corde, die zui- Zeit des Ari- 
stoteles entstanden sind. 

Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dass das Corpns, yne es 
uns heute vorliegt, in der Zeit nach Aristoteles zusammenge- 
stellt worden ist. 

Ea unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die hier mitgetheilten 
neueren Ansichten bei der philologischen Weit allgemeine Anerkennung 
finden werden, soweit sie sie nicht schon gefunden haben. Wenn ieli in 
Nachstehendem trotzdem von den echtliippoki'atischen Schriften rede, so 
will ich damit den Philolt^n keineswegs widerspi-echen, sondern ver- 
stehe darunter die von Haeser für echt gehaltenen, da diese Anschau- 
nng zur Zeit unter den Medicinem doch wohl noch die vei-breitetste ist. 



II, lieber d(e pharmabologiBclien Kenntniss« der Griechen 
vor Hippokrates. 

Bevor ich mich zur Besprechung der in der hippokratischen Samm- 
lung enthaltenen Arzneimittel wende, sehe ich mich veranlasst, die- 
jenigen Arzneünittel und Gifte kurz zu erwähnen, welche uns die 
griechische Litteratur aus vorhippokratischer Zeit ttberliefeit hat. 
Einen Hinweis darauf, dass eüie Kenntniss speciftsch wirkender Mittel 
in Griechenland schon vor Hippokrates existii-te, enthält der, in die 

■) De natura hominiB 6 = AriatoteleB hist. anim. HI, 3 (in der Ausgabe von 
Aubeit und Wimmer Bd. I, p. SIT). PnHB dieae Stelle dem Polybos lugehüng 
ist, habe ich sohou S. 61 ermähnt 
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hippokratische Stunmlung: anigenoimuene, aber iii früherer Zeit ent- 
st^dene P^idschwnr. Durch diesen mussten sich die Aerzte unter Ande- 
rem verpflichten: lödtlichs Mittel, d. h. Gifte, weder selbst zu verordnen, 
noch irgend Jemand auf sein Ansuchen zu verabfolgen; desgleichen 
Fi-auen leine die Leibesfrucht abtrabenden externen Mittel darzu- 
reichen '). 

Die älteste Scfaädung vcm innerer Medicin und Chirurgie findet sich 
in den (Jestrften von Podalirius und Machaon^) bei Arktinos in 
der Aethiopis (Schol. Hom. Ilid. XI, 515; Welcker, epischer Cyklus II, 
ä25), wo es heisst-. i^ ftiy xorifOT^ga(i x^^9'"i ^o<l^*' ^ t:e (täkeftva 
aaQieui iXelv Tft^^ai te xai illxea Tiävt' dxiiSaad-ai, %f^ S' &q' 
uxqtßia TTÜw' tlvl OT^&Beatv lö^^xev HaxoTrä xe j-ySyat xai uvaX3-4a 
l^aaa&ai. Nach dieser Scheidung stand übrigens beiden das Recht zu, 
pharmakologische Agentien zu benutzen, nur that es der eine innerlich, 
der andere äusserlich. 

Bei Homer ^) werden Arzneimittel und G-ifte, z. Th. mehrfach er- 
wähnt. So werden vom Heilgott Paieon die Wunden der Götter mit 
ödvy^ipaTa giÜQfiaxa ^) bebandelt, bei deren Auflegen das quellende Btut 
wie Milch durch Feigenlab gerinnt; so werden femer die blutenden 
Wanden der Helden in der Dias mit in der Hand zerdrückten 
Kräatern, Salben nnd schmerzlindernden Tränken behandelt. 
Ein aus Wein, Honig, Zwiebeln, geschabtem Ziegenkäse und 
Mehl bestehender Labetrank lässt sich wenigstens zu den uneigentlichen 
Heilmittebi zählen. 

Weit grösseres Interesse beansprucht das von Helena ihren Gast- 
freunden Telemachos und Pisistratos, dem Sohn des Nestor, in den Wein 
gemischte Mittel, „welches Schmerz nnd Zum besänftigt und alles Leid 
vei-gessen macht'')". Dieses Mittel, dessen Bereitung die Aegypterin 
Poljdamna sie gelehit hatte, ist wahrscheinlich das den Aegyptem 
schon in der ältesten Zeit (?) bekannte Opium. 

Ueber enie von Homer mit „fiäXv" bezeichnete Pflanze mit 
schwarzer Wurzel und weisser, milchähnücher Blüthe, welche Hermes 
dem Odyssens als G^enmittel gegen den Zaubertrank der Kirke gab "), 
ist nach Daremberg nichts Näheres bekannt. Nach Lenz') kann es 
der Zauberlauch, Allium magicum L. sein, doch scheint es 
wahrsdieinlich, dass die Pflanze eine von Homer erflindene ist. 



■) Die dieabeEOgliche Stelle des fttiechischen Textes lautet: ,0v i<äam <K 
avdi ifiAo/iiixey oidlfi alTi]9ti! 9ayäaifiav oiJe iifijyi'jirefiai S^fißaBlfiiv roi^i'iff. 
Sfioius at oiCi yvyaixl ntaaov wSöiitov iiöaoi.' Ermerliis Bd. I, [iHg. 4. 

^) P. Kerkhoven, de llnchaone et Pudnlirio ptimis medicis miUtnritius. 
aronmK. 1838, 4", öl pp. 

1) Brendel, de Homero medico-, Diflsert. Viteb. 1100. — Houdnrt, hittoiro 
de U mädecine Krecqiie aTftnt Hippocrnte. Pnris 1858. — Ch. Unremberg, tn 
mMecine dam Bomere etc. Pniia 1B65, 96 pp. (mit Copieen bildlicher Unr- 
Btellungeu). — H. FrBhlich, die Hilitärmedicin HomerB. Stiitt^ait, Enko 1879, 
65 pp. — Welcker, kleine Schriften lU. p. 27, 46, &0. 

*) IIUb V, 401 lind 899 — 903: Aq iTot Snoi yAla Ifvxor tnuyifiiyei avyf- 
itlin/ flypoV tov, fialti fäxa vfQitn^ifmii xvxiatyji, AV npn xa^TtnUfHiK i'i^HTe 
9ovpi>y JlQ^a. 

K) ipjouaxoy .... yn'ffy^fs t' äyokiy Tl. Od. IV, 219 — 234. 

•) Od. X. 802-306. 

') Lenz: Botanik der alten Oriechen und BUmer. Gotha 18&9. 
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6ift erwähnt Homer zweimal in der Odyssee; beide Stellen werden 
jedoch von manchen Gommentatoren für unecht erklärt Es heisst in 
ihnen sowohl von Odysseos, als auch von Telemachos, dass sie nach 
Ephyra reisen wollen, um von dort Gift zn h6\ea: Odyaseas, um 
seine Pfeile damit zu vergiften'); Telemachos, um dasselbe 
den Freiern in den Wein zu mischen*). Ich würde auf diesen 
Punkt hier gamicht eingegangen san, wenn nicht Prof. Leo Meyer 
nach mflndlicher Mittheilung an Prof Kobert für die Echtheit der ge- 
nannten zwei Stellen einträte. Leider ist man sich in philologisdien Kreisen 
über die Lage dieser Stadt EphjTa nicht ganz klar, so dass wir 
auch keine Yermuthungen aussprechen können, was Itir ein Gift von 
dort wohl geholt werden konnte. — Jagdgifte, wie die alten Gallier 
z. B. sie nach C e 1 s u s gebrauditen, scheinen die Griechen der ältesten Zeit 
nicht benutzt zu haben. 

Aus dem langen 2^itraum zwischen Homer und dem Zeitalter des 
Hippokrates sind nur sehr spärliche und unvollkommene Angaben*) 
über den Gebrauch von Arzneimitteln erhalten. Dei- Gnuid daffir hegt 
in dem Umstände, dass alle medicinischen Werke aus dieser Periode bis 
auf einige wenige Bnichstücke verloi-en gegangen sind, und dass man 
sich an die Dichter, Geschichtssclireiber und Philosoplien wenden muss, 
um einen Zusammenhang zwischen den Anfällen giiechischer Medicin 
bei Homer und der hohen Entwickelungsstufe zn finden, auf welcher 
sie zur Zeit des Hippokiates steht. 

Hesiod (um das Jahr sriO a. Chr.) erwähnt des grossen Nutzens, 
welchen der Gebrauch der Malve und des Asphodelos gewährt: 
wahrsclieinlich dienten beide Pflanzen sowohl als Nahrungs- wie auch 
als Heilmittel. Wii' werden beide bei Hippokrates wiedei-flnden. 

In einem Fragment des Hesiod, welches uns Eustathios') auf- 
bewahrt liat, wird uns eine Erki-antung der Töchter des Königs Prötns, 
Lysippe, Iphinoe und Iphianassa geschildert. „Auf i/ire Häupter 
ergossen sich scheiissliche , juckende Grinde, denn die ganze Haut tcnrde 
Eon blassen tlecken verunstaltet. Von den Häuptern gingen die Haare 
aus und die sclionen Köpfe wurden rflai-zig." Nach Berichten anderer 
Schriftsteller wurden die drei Mädchen sogar wahnsinnig und veHoren 
die artiknlirte Stimme, aber Melampus heute sie, als ihi-e Krankheit 
anfing auch andere Ai-giverinnen anzustecken, dem Dioskorides ^) zn- 
zufolge durch 'EXUßo^oc Xevxöc, was auch von Galen *) bestätigt wird. 
Icli komme auf diese im Alterthum viel bewunderte Kur noch später 
zui-ttck. 

Aristaeus, von dem die 8age berichtet, dass er die Kunst der 
Bienenzucht und der Butterbereitung ei-ftinden liabe, wd auch 
mit der Einttilimng des Silpliiams in Griechenland in Zusammenhang 

') Od. I 261; ipPtQ/inxov nfiQniftövoy JiCfluO'Of. 

s) Od. II 329—330. 

») Ch. DnremberKi Ktat do \n mödecine eutre Hiiraere et Hippocrnte. 
Paris 1869. Abdnick aus ßeviie arcLeol. 18Ü8, T. XVIII, p. 345 imd 1869 T. XIX 
p. G3, 199, 269. 

*} Scholia in Odyas. XIV p. 1746, edit Eoman. fol. 1549. 

5) Materia medica IV, cap. löl. 

«) De atra bile p. 3G1. 
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gebracht, eine Droge, die nach Theophrast') schon vor der Erbauung 
Ton Kyrene bekannt war, nnd über die ich noch zu spredien haben 
werde. 

Auf die im Gart«n der Hekate wachsenden Giftpflanzen, welche 
ans in den Ai^onautica ^) aufgezählt werden und welche K. Sprengel ^) 
zu deatea versucht hat, gehe ich nicht ein, da das Gedicht nachweis- 
lich erst in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts p. Chr. ent- 
standen ist. 

Der ebenfalls erst in relativ später Zeit (um das 2. Jahrhundert 
p. Chr.) lebende Geschichtsschreiber Pausanias*) berichtet folgende 
merkwürdige Vei^iftungsgeschichte, welche sich zu Anfang des sedisten 
Jahrhunderts a. Chr. bei der Belagerung von Kirrha durch die Ämphik- 
tyonen, an der sich auch Solon betheiligte, zugetragen haben soll: „die 
Belagerer tergifteten die Quellen des PUsius, welcher die Stadt mit 
Wasser cersort/fe, mit Heüehorus; in Folge dessen erkrankten sämmt- 
liche Bimcohner Kirrhä's^^. Es ist sehr zweifelhaft, ob diesem Bericht 
ein positives Factum zu Grunde li^, da es von keinem früheren 
Schriftsteller erwähnt wird und Pausanias überhaupt viel Sagenhaftes 
berichtet. Noch etwas mehr ausgeschmückt erzählt Isidorus Hispa- 
lensis') dieselbe Geschichte, 

Pythagoras (im 6. Jalirhundert a. Chi'.) und seine Schule 
schrieben gewissen Ki'äutem magische Kräfte zu, Epicharmus, ein 
sicilischer Pythagoräer, verfasste eine längere Abhandlung über den 
Kohl, bei welchem die Pjihagoräer schworen und der, wie wir sehen 
werden, auch bei den Hippokratikein eine grosse Bolle spielt. Femer 
hebt er die hndemden Eigenschaften der Malve hervor, rühmt den 
Kürbis als Typus der Gesundheit und giebt von einigen Pilzen an, 
dass sie tödten oder Stickanfälle hervomilen. 

Daremberg hebt hervor, dass namentlich die Werke der Zeitge- 
nossen des Hippokrates wichtige Rückschlüsse anf den Zustand der 
griechischen Medicin vor Hippokrates gestatten. In demselben finden 
sich auch nachstehende in pharmakologischer Hinsicht bemerkensweithe 
Alittheilungen : Sophokles (geb. um das Jahr 49ü a. Clir.) erwähnt 
vergiftete Pfeile, welche uiifelilbar tödten. Bei Aristophanes (geb. 
um das Jahr 450 a. Chr.) ist von geburtsbeschlennigenden Mitteln 
die Rede. Er giebt femer an, dass die Aerzte bei Kohkantällen Anis, 
Salvia und Cedernfrüchte anwenden. Das Cardamomum zählt 
er zu den scharfen und warmen Substanzen, welche Strangurie bewirken. 
Bei einer Distorsion des Fussgelenks werden warme Compressen, 
Wachssalbe und ungereinigte Wolle applicirt. Euryphon*), ein 
nodi in späterer Zeit berühmter knidischer Arzt und älterer Zeitgenosse 
des Hippokrates, bekämpfte die Ketention der Placenta mit Tränken, 
welche die Nachgeburt ausstossen sollten und aus kretischem 



<) Historia pinnt. VI, cap. 3. 

^) Orphicn. HecenHiiit EugeiiiuB Abel. Loipzig 1885, p. 35, Vers 911 u. IT. 

') Geschichte der Medicin. III. Aufl. Bd. I, p. 46. 

•) X, 37. 

s) OriBin. IV, 'i. 

B; Das:i Eiiryphou der Autor niehreier zur hippokr.i tische d Sammlung ge- 
hilremler Schriften knidischen Ursprungs );eviescn iat, Mit Daremberg Dicbt fUr 
envieecD. 

KobfTt, Hiat. Studien. Bd. I. 5 
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Diptam (Origauuiii Dictaninus L.) und Salbei bereitet waren , sowie 
mit „Blut ausfiiliiendeu" Pessaren aus Strothium, illyrischer 
Iris, Canlhaiiden und Honig'). 

Sowohl in vorhippokratischer als nocti in viel späterer Zeit be- 
scfiäftigten sicli in Grieclienland mit dem Vertrieb von Arzneimitteln die 
auf selii' niedriger Stufe stehenden ffuQfiuxaTrmXut , d. h. Arzneikrämer, 
welche iirsprünglieli ilu« Waaren, wolil auch selbst sammelten und da- 
durcli eine gewisse Kunde botanischer Dinge sicli allmählich aneigneten. 

Mit ihnen darf man auf keinen Fall auf gleiche oder sogar niediigere 
Stufe stellen die Rhizotomen Qi^or6[ioi oder qiIoto/iixoi, von denen 
man bis vor Kuraem glaubte, dass sie etwa den Laboranten, d. h. 
Ki'äutersammlem des Rieseigebirges. welche als Volksärzte nicht unbe- 
kannt waren, entspi-ochen hätten. Diese Ansicht ist aber durdi 
G. HergeP) widerlegt worden, indem er nachweist, dass dieselben als 
pharmakolügisclie oder zum mindesten als pharmaceutisclie Schiiftsteller 
aufgefasst werden müssen, und zwar untei-scheidet er Khizotomen einer 
früheren und einer späteren Zeit. Wenn wir aueli in den noch vorhan- 
denen lüppokratischei) Schriften keinen derselben envähnt finden , so 
dürften sie dodi vermuthlich damals zalili'eich existirt haben, da Iwreits 
TheDphrast sie als ältere Quellen anfiUut imd Sophokles nach ihnen 
eine Tragödie Qi^ozöfiot benannte. 

An diese Betrachtungen sehliesst sich naturgemäss die Frage: 
woher bekam Hippokiates selbst seine medicinischen Kennt- 
nisse überhaupt und insonderheit seine pharmakologischen? 
Hugo Blümner'') sagt mit Bezieliung darauf: .,Em grosser Theil der 
grieckiscken Mediän scheint sich zumal in der Ü/festen Zeit auf die- 
jenigen Kenntnisse, deren die Heilung äusserer Verielzungen bediirfie, 
beschränkt zu haben, und obgUrkk danelen wohl schon allerlei sympathe- 
tische und innere Heihtifte! zur Anirendung kamen, spielten doch aueh 
bei sonstigen Krankheiten die chirurgischen Mittel tcie Schneiden, Brennen, 
Schröpfen und dergl. jedenfalls die Hauptrolle. Daneben entirickeÜe 
sich jedoch allmählich aus den Erfahrungen, zu welrhen die bei den 
Tempeln des Heilgottes Asklepios Hilfe Suchenden den Priesfern des 
Gottes Gelegenheit gaben, bei diesen letzteren eine Art UrztHcber Erb' 
Weisheit, die sich d'jnn unter dem Einflüsse der ericachenden Philosophie 
im Wetteifer der Schulen besonders con Kos, Knidos, Shodos und 
Kroton zu einer icirilirhen . durch Sectionen zunächst nur an Thieren 
unterstützten Wissenschaft erireiterte." Danach Wäre also die PhaiTliako- 
logie der Hippokiatiker eine Tochtenvissenschaft- der Tempehnedidn 
d. h. jenes Hokus-Pokus, von dem uns die Inschriften der Asklepios- 
tempel nach neueren Ausgi'abungen eine nur zu genaue Kunde geben! 
Piof. Kobert glaubt als Pliannakolnjü dies nimnieimehr zugeben zu 
können. Die Asklepiaden, aus denen Hippoki-ates hen'oi^egangen ist, 
waren ein Aerztecollegiuni , welclies, falls es lange vor Hippokrates ein- 

■) Die genannteu Mittel ßuden sich in derselben Ann-endungsweiae und Zu- 
eaiDmensetzunp; In tleo hippokrittiseheii Schrirten Über WeiberkiaDUheiteo- 

*| Die Rhizotomen, Programm des k. k. ObergymMsiums zu Pilsen pro 
1387, p. 1. 

^) K. F. HermAnn's Lehrbuch der Griechischen An tiquitüteii , Bd. IV, 1682, 
p. 353. 
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mal Zusammenhang mit den Asklepiospi-iestei-n gelmbt hatte, dieäen 
längst abgebrochen, und welches die von dort mitgenommenen un- 
klaren, ja meist tälsehen medicinischen Vorstellnngen ganz über 
Bui-d geworfen hatte. Namentlich von Pharmakologie hatte die 
Tempelmedicin selbst r>00 Jahre nach Hippokrates noch 
keine Ahnung, wähi-end die Pharmakologie der Asklepiaden der 
Ausgangspunkt aller wissenschaftlichen Phai-makologie überhaupt ge- 
worden ist. 

Viel mehr als von dei- Tempelmedicin dürften die Asklepiaden an 
wirklichen medicinischen Kenntnissen liaben entlehnen können von den 
Natui'philosophen, deren Wisseuschaftr sich mit der Medicin in man- 
clien Punkten berühi-te. Ich verweise darüber auf eine eingehende Studie 
von C. G. Kilhn.') Erwähnt werden in dei-selben Anaxagoras, 
Empedokles. Ueraktit. Was dieselben von Heilmitteln verstanden, 
ist natürlich nicht mehr genau festzustellen. Soviel aber ist sicher, dass 
die Grundpfeiler der hippok ratischen Anschauungen von 
den Xaturphilosophen entlehnt sind. Die ner Elementar- 
qualitäten jener: das Kalte, das Warme, das Trockne und das 
Feuchte mit ihi'er Entwicklung im Organismiis zu den vier Cardinal- 
säften: Schleim, Blut, schwarze mid gelbe Galle bilden die 
Grandlage der Humoralpathologie der Hippoki'atiker. und die Krankheiten 
entstehai nadi ihnen aus Abnormitäten der Bescliaifenheit und ilischnngs- 
verhältnisse dieser Säfte. 

Auch die Gymnasiarchen trieben practische Jledicin und mögen 
vom Heilen der Wunden imter Anwendimg von Pflanzenumscldägen 
richtige Vorstellnngen gehabt halien. 

Vebrigens haben die Hiiipokratiker auch nie behauptet, dass sie 
die practische Medicin erfunden hätten. Dieselbe M/me überhaupt 
nicht von Neuem erfanden uerden, sondern icerde unter Benutzung und 
Btobarhtant/ der Kurregehr der Alten durch Vermehrung dieser Beobach- 
tungen und Regeln ihrer VollkommenheU näher gebracht. 

III Ueber Oie geographische Herkanft der hippokratischen Kittel. 

Die von den Aei-zten der hippokratischen Zeit angewandten Arznei- 
mittel sind nicht blos in Griechenland und den griechischen Kolonieen er- 
zeugte Producte. sondern es finden sich unter Urnen auch solelie. welche 
unzweiielhaft fremdländisclien Ui-spnuigs sind. 

^>o stammt ein Theil der vegetabilisclien als aneh der mineralischen 
Mittel aus Aegypten, welches schon zn Homer's Zeit bei den Grie- 
chen in dem Rute stand, viele lieilki-äftige sowie aucli tödtliche Mittel zu 
erzeugen und sehr tüchtige Aerzte zu besitzen.'^) In den hippoki-atischen 
Sehritten wei-den einzelne Jlittel ausdriicklich mit dem Beiwort ..aegji)- 
tisch" bezeichnet''), z. B. Faha aegyptica, Alumen aegypticum 

'I Ue plillosophis iinte Hipp'icmteui mediciDno cnltnribus. I.ipsine ITHl. 

= 1 Oll. IV. 23«— 532. HoUäKUva ^l-'fjir/i;, r,; 'ilHarii i/tnH Zff-tmnn; nunron 
•fii^uiixa, noUtl iifv faHA uiinyufva, tjoIIu Jf ihyoii. /,,rpcl,- Jj txuaro; i-iiarü- 

'; Ünch Georjf Ebers unlerlieRt Ps keinem Zweirel, ilnsg MippnkrateB 
auf seinen Reisen jiuch Aepypteu beillhvt »iirt dort längeren Aiifomhslt ge- 
nommen hnt. 
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(neben zwei anderen Alaun -Sorten), aegyptisches Salz, Äcacia. 
aegyptica, Cuminum aegypticnm, aegyptische Eichel etc. 
Victor Hehn') vermuthet auch flir den Senf eine Herkonft aus Aegypten. 
Ein Mittel, der Motarenkümmel, wird ausdrücklich als aethiopisch 
bezeichnet und ist tdso auch liierher gehörig. Wann diese Mittel freilich 
von Aegypten nach Griechenland gekonunen sind, ist eine andere Frage. 
JedeniaUs können sie schon lange vi»* Hippokrates dort ^ngef&hrt 
worden sein. Eine nicht zu unterschätzende Rolle in dem Verkäu* mit 
dem eigentlichen Aegypten hat jedenMs die Kolonie Naukratis gespielt, 
wo no(3i kürzlich uräte Drogen anlgetunden worden sind , welche damals 
HandelsgegenstäJide waren. Von den Griechen damaliger Zeit, welche 
von Aegypten naturwissenschaftliches Material und Wissen ohne Zweifel 
mitgebracht haben, ist nach Karl Sittl z. B. Demokrit zu nennen. 
Als der günstig situirte Sohn eines reichen Bürgers in Abdera benutzt« 
er die väterlichen Schätze nur daza, um die Naturwissenschalten aus 
ihrem kindlichen Zustande durch onermüdliche Forschungen zu wahren 
Wissenschaften zu erheben. Im Alter durfte er sich rühmen, weitere 
Keisen als irgend einer seiner Zeitgenossen gemacht zu haben und so 
viel Wissen gesammelt zu haben, dass ihn nicht einmal die aegyptischen 
Gelehrten überträfen. Nach Diodor') wai' er ganze fünf Jahre in 
Aegypten. 

Dass ein Theil der hippokratischen Mittet indischen Ursprungs 
ist, ist gleichfalls von Anfang an zugegeben worden. Als solche fiilul; 
z.B. der bekannte Sanskritforscher Franz Hessler'') folgende an: 2ij<ta- 
fiov = Sesamum Orientale s. indicum Lin., Ä«p(I«/wo/*oc — Carda- 
momum, ^xo'"''"? *""<''/*''?— Andropogon schoenanthus, Ktvyii/na/toi' 
= LaurusCinnamomum,''.^(*o)^ov = Amomum,JV«pJoc= Valeriana, 
Jatamansi Roxb. und Andere. Es fragt sich jetzt, wie diese nur in 
Indien, nicht aber in Griechenland heimischen Produkte den Griechen 
zugeführt worden sein mögen. Zur Klärung dieser Frage dient, abge- 
sehen von der Vermittlung durch die Phönicier, vielleicht Folgendes: 

In neuerer Zeit ist duridi L. v. Schröder*) nachgewiesen worden, 
dass Pythagoras längere Zeit in Indien gewesen ist und seine Lehren 
den Indem entlehnt hat. Diese Thatsache lässt es auch wahrscheinlich 
erscheinen, dass Pythagoras, der doch Arzt war, gleichzeitig Er- 
zeugnisse Indiens oder wenigstens dei-en Kunde nach Griechenland mit- 
gebracht hat, die dann von den griechischen Aerzten und Kaufleuten 
vielfach zu therapeutischen und merkantilen Zwecken ausgenutzt wurden, 
aber als Zeichen ihrer Kostbarkeit ihren Iremdländischen Namen be- 
hielten. Schon Royle>) hat nämlich hervorgehoben, dass die Benennung 
vieler in dem Arzneischatz der Hippokratiker enthaltenen Mittel die 
persische sowie indische Abstammung derselben etymologisch be- 



1 ihrem UebergMOge aus Asien nnch Grie- 
III. Jiuii. ntiriin iok, p. 186. 
5) I, 98. 3. 

') CommeDtaTii et aDDotationea in Susrutne Ayurvedam, Faac. II, Erlangse 
1855, p. VI. 

*j L. T. Schroeiler: PythitKOnis iidÜ Ate Inder. Leipzig 1884. 
D) T. F. Royle; Ein Vemich Über dne Altertlium der indiacheD Medicio. 
AuB dem Englischen Uberaetzt von Dr. I. Wnllach mit einer Einleitung und mit 
Zusätzen versehen von Dr. C. F. Heiiainger. Cnssel ISHi^. 
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weist'). Ich halte mich daher ffir berechtigt, Indien sowohl 
als Persien als Quellen einer nicht unbeträchtlichen Zahl 
der von den Hippokratikern angewandten Arzneimittel an- 
zusehen. Bei Dierbach^ findet sich zwar noch die Ansicht veilreten, 
dass vor Alexander des Grossen berühmtem Feldzuge indische Gewürze 
in Griechenland nicht bekannt gewesen sei^, und in Folge dessen be- 
zieht er das in den Schriften von den Weiberkrankheiten mehi^ch mit 
„TÖ 'lydixdy ^ü^fiaxov, xö twc ogt^aXfiäv, o nai^ovaiv oi Uigaat 
(od. S KaXitxai) nirre^i" bezeichnete Medicament auf den aethiopischen 
Pfeffer. Aber Theophrast bemerkt (Hist. pIant.IX, 7) ausdrücklich, dass 
die zu Salben benutzten Riechstoffe auf dem Seewege aus Indien kamen. 
Warum sollen wir dies für cue Gewürze nicht eben so aonelunen, 
namentlich da Theophrast geradezu sagt, dass von dort auch noch 
andere ArzQeistofie herkämen. 

Den Persern verdankten die Griechen untei- Anderem: Gal- 
banum, Ammoniacum, Koriander, Safran. 

Ans Arabien, der Heimath des Myrrhen- und Weihrauchbamnes, 
wurden die so geschätzten Produkte, Myrrhe und Weihrauch') bezogen. 

Die übrigen Mittel stajnmen wahrscheinlich aus Griechenland 
und Kleinasien mit Ausnahme der Butter, welche ein nordisches 
Produkt ist und aus dem Lande der Skythen stammte, and dem 
Asphalt, welcher vom todten Meere stammte und den Griechen wohl 
durch Vermittlung der Phönicier zugebracht worden ist. 

Obwohl ich also oben zugegeben habe, dass die Griechen viele 
Mittel von den Indem übernommen haben, möchte ich doch dieses 
Kapitel nicht schliessen ohne mich ausdrücklich dagegen zu verwahren, 
dass man daraus den Scbluss ziehe, ich setzte den Susrutas odei' 
Su^ruta (AjTir-Vedas) der Chronologie nach vor Hippokrates an, wie 
man dies in den 40er und 50er JaJiren dieses Jahrhunderts wohl zu 
thun beliebte (Franz Hessler, Vulters); ich weiss vielmehr ganz 
genau, dass dieses Machwerk*) unsern besten Indologen zufolge 
mindestens ein Jahrtausend jünger ist als Hippokrates und 
vielleicht nur als eine indische Bewbeitung einer arabischen Uebersetzung 



Der Herausgeber (Kobert) sieht sich veranlasst, auf diesen Punkt 
etwas näher einzugehen, da derselbe in der ei-sten Auflage dieser Schrift 
eine (^ntrovei'se hervorgerufen hat. 

E. Haas hat in zwei geistreichen Artikehl über die Uryirünge der 
indischen Medicin mit besonderem Bezug auf Su^ruta^) SO\vie über Hippo- 
krates und die indische Medicin des Mittelalters ■) die Ansicht verfochten, 



>) Vgl. auch Eduard Sohaer: Die älteHten Heilmittel aus dem Orient. 
Schaflliftusen. 1877. 

^) Die Anneimittel des Hippokrates. Heidelberg. 1824. pHg. 156. 

>) Der arabische Weihrauch stammt van Ämyris Kafal Fonk.; wah reche! ulich 
\rnr auch schon der indische vun BoBwellia serruta Stackh. im Qel)raach, fUr den 
namenClich Besnier eintritt. 

*) DsBB darin viele hundert den Griechen unbekanoter Mittet voikommeD, 
soll dadurch nicht in Abrede gestellt werdeo. 

i) Zeitschr. d. Deutaclien MorgenlSodischen OeBellschaft. Bd. XXX, 1876, 
p. 617. 

s) ibid. Bd. XXXI, 1877, p. 641. Leider irurde B aas der Fortsetinng seiner 
Studien dnrch den Tod entzogen. 
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das Zeitalter des Hii^nita liege zwischen dem 12. und 15. Jahr- 
hnndert nach Chr. und es sei dieser Stt(;rnta im Grnnde nnr 
ein umgewandelter Hippokrates. indem der Name Hippokrates 
arabisch Biikrat heisse und dies gi'aphisch leicht mit Sukrat = Sokrates 
verwecliselt werden könne, und ans Snkrat wäre dann Su(;rata ent- 
standen, eine Annahme, welche um so walirscheinlicher wird, wenn man 
beiiicksichtigt, dass bei den Arabera Hippokrates mid 8ükrates that- 
sächlicli wiedeiliolt verwechselt wurden sind. Diese Hj-pothese ist, was 
die Zeit der Entstehung der wirklichen oder venneinüichen Werke des 
Sui^mta aidangt, entscliieden unrichtig und wurde von Weber') und 
August Müller^) dahin modiflcut, dass Caraka und SuQruta in 
etwas frühere Jahrhunderte zu verl^en sind, da 1) das Buch Sänäq's 
„Aber die Gifte*', welches im Anfang des zehnten Jahrhundeits geschrieben 
wurde, unverkennbare Spuren der Benutzung eines Kapitels des Su^mta 
enthält; und da 2^ Su^nita imzweifelhaft von Rhazes, der 932 n. Chr. 
stai"b, mehrmals citirt wird. Man wird daher wohl der AVahrheit nahe 
kommen, wenn man den Sugruta etwas vor das neunte Jahrhundert, 
also etwa ins achte oder siebeute nach Chr. ansetzt, was also 
doch mindestens tausend Jahre nach Hippoki-ates beträgt. Ich befinde 
mich liieiin in bester Uebereinsttmmung mit meinem (Kobert's) hoch- 
verelirten Lehrer August Müller^) und meinem Colinen Leopold 
von Schroeder') aber nicht mit Hessler, welcher schon immei- der 
■,.i)rex p/iilolofforiim^'.% die am hohen Alter des Su^ruta zweifelten, ab- 
hold war imd soeben von neuem") sich dahin aasgesprochen hat, dass 
ffippoiiates und Aristoteles nicht alles aus steh geschöpft, sondern die 
Resultate früherer Erfahrungen benutzt haben, sowie, dans sie später auf- 
getreten nein können als Tscharaka und Swruta, Keil sie systemati- 
scher sind. 

Von den Mittebi, welche Heinrich Zimmer') als unzweifelhaft 
der ältesten Periode der indischen Geschichte angehörig auffuhrt, kommt 
in den hippokratischen Scluiften auch nicht ein einziges vor. 

IT. Die bisherige Litteratar über die Dentaag der 
Hippotratlschea Mittel. 

Während es bei manchen Schiiftstellern des Alterthums, wie bei 
TUeophrast und Dioskorides relativ emfach ist, die von ihnen er- 

•) lodiacbe Li tterntiirge schichte. I!. Aufl. XHChtmK, p. 13. 

2j Zeitschr. tl. DentBCheD Morgenläuclischen GeBellBchatt. Bd. XXXIV, 1880, 
p. 46^. 

») Der Vorwurf, dass wir Müller'» liochintercsanaten AufsHts nicht bprllek- 
aichtigt hätten, wird uns von PuschmanD (Virchow-Hirsch, Jahreab d. Medicin, 
XXII, 1887, Bd. 1, p.316) mit Unrecht gemacht 

*) Indiens Litterntur und Ciiltur in hiBtoriBcher ECntwiciihin^. Leipzig 1887, 
bei H. Haeasel, p. 731. v. Schroeder hSIt es für höchst »■ahrsclieinlich , dnsi 
der uns vurlieKende Text des Su^nita eiue stnrk verbreitertö und verwässerte 
Auflage derjenigen Recenaion sein dürfte, welche den Arabe.-n vunreleKen hiil. 

5) Heaalor, 1. c. p. VU. 

«) lieber Xat Urgeschichte der alten Inder. WtzimKsber. il. k. bayer. Aknd. 
d. MnturwissenBchaften. Mathem.-physik. CLisse, Bii XVII, Jahrg. I8S7, p. 43. 

") Altinillschea Leben; die Ciiltiir der veilJschen Äviei , n«ch den vier Veden 
d.-)rf;estplit. Berlin 187!>. 
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wälinten Pflanzen und Pflanzentheile nach Slassgabe nnserev jetzigen 
botanischen und pharmakc^ostischen Kenntnisse zu deuten, ist dies bei 
Hippttkrates nngleicli viel schwieriger, indem überhaupt nur zwei oder 
drei Pflanzen kura beschrieben werden. Alle übrigen werden nur mit 
Namen angefülirt. offenbar weil die Hippokratiker die AVerke der Rhizo- 
tomen, in welchen die genauere Beschreibung stand, als allgemein be- 
kannt voraussetzten. Die Deutung kann daher nur eine nmthmassliche 
sein, welche sich daran zu halten hat, 1) ob die vermuthete Pflanze 
oder Droge damals schon bekannt und in Griechenland verbreitet sein 
konnte; 2) ob die beschriebene Wirkung mit der der ver- 
mutheten Pflanze übereinstimmt. Gerade deshalb iMt diese 
Deutung auch dem Pharmakologen mit zu, wähi-end die bisher er- 
schienene Litteratui' über die Arzneimittel der Hippokratiker meist von 
Nichtphai-makologen stammt. 

^ach dem Vorgang von Sibthorp') hat sich Kurt Sprengel*) 
die grösste Mühe um die Ideotüicii'img der Pflanzen gegeben, welche in 
den antiken medicinischen Schriftstellern überhaupt vorkommen. Seine 
Bemühungen wai-en auch für die Deutung der hippokratischen Pflanzen 
von gi'össtem Belang. 

Nächst ihm ist Dierbach zu nennen, welcher in seinem schon ge- 
nannten Werke die Arzneimitte} des Hippakrates die in den hippokrati- 
schen Schriften entlialtenen Arzneimittel zusammengestellt und zugleich 
ihre damalige Anwendungsweise ausfiihrhch angegeben hat, ohne jedoch 
dieselbe einer kritischen Besprechung zu unterziehen. 

In der nicht vollsttodigen Uebersetzung der Werke des Hippokrates 
von Grimm'') sind ebenfalls alle Pflanzen gedeutet. 

Eine Aufzahlung der in der lilppokratischen Sammlung vorkommenden 
Medicamente mit Deutung findet sich auch bei Rauduitz'), dessen vor- 
treffliches Buch leider weder im Buchhandel noch in den Bibliotheken 
Dorpats imd Petersbui^ aufeutreiben war, durch die Güte des Herrn 
Dr. Kowner uns aber nachträghch zi^ängig wurde. 

Der Deutung der antiken Pflanzen von Fraas') schliesst sich im 
Wesentlichen auch Littrö in seiner Uebersetzung des Hippokrates an, 
während K. Koch**) melufach davon abweicht. 



^ Qeschiclite der BoUnik. Thoil I u. II. AltenburK und Leipzig, 1817 bis 
1818. — Ferner: Pcdnnii Dioacöridis Aonz.irbei de onterin luOilica libri quinqne. 
LipsUe 1829. Medicoium graecorum opern iiime eiBtant collectio KUhnianii, 
Vol. XXV— XXV I. — Ferner: Theüpbrast's Xst Urgeschichte, flberaettt und erlKutert. 
Altonji 1822. 

3i HippokrnteB Werke riu dem Oiiechischen Übersetzt \m\ mit Erläuterungen 
herRimVcKeben von J. F. C. Qrimni. Revidirt und inii Anmerkungen veraeheo 
von L. LMienhftin. GIokhu 1837. 

*) Materill raedicfl Hippocrstis. Dlasertatio inaugnralia, i|iiam consenau et 
MCtoriinte grntiosi medicorum ordinis in itlniii litterarum univuvaiiate herbipolensi 
edidit Josepima .Mendelius Kaudoitz. DrenUe 1)M3, Teuboer. Das Buch iat 
L. Choninnt Kculdmet. 

sj .Synopsis ptnntnrura äorumque elnsiieanim. München 1815. Auf der 
hiesigen bnivereitUtabiblijthek i^t dieses bekannte Werk leider nicht vorhiinden. 

«) Die Bäume und Strüucher des alten Griechenlands. II, .\iiH. Berlin 16Ö4. 
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Lenz beräcksdchtigt in seiner schon erwSlmten Botanik der alten 
Griechen and Römer die hippokratisclien Schriften nnr sehr mangelhaft 
und in seiner Mineralogie der alten Griechen und Römer ') gar nicht. 

Der Grand, weMer mich selbst veranlasste, mich ebenßüls mit 
diesem Thema zu bescl^ftigen, ist der, dass von den bisherigen Autoren 
keiner eine knappe kritische Zusajnmenfassung der hippokratischöi 
Arzneimitt«! vom jetzigen pharmako- therapeutischen Standpniütte aas ge- 
geben hat. Heinrich Haeser^ hat unter Anlehnung an Randnitz 
eine solche Zusammenfessung zwar versucht; dieselbe erscheint mir jedoch 
einigermassen mai^elhaft. 

\. Welche Bichtang in der Medlein vertreten die hfppokratfselien 
Schriften? 

Ehe wir za den einzelnen Mitteln und deren Anwendung a))ei^hen 
kennen, mü^en wir folgerichtig uns erst mit der Frage beschäftigen, 
welcherKichtung unserer jetzigen Therapie die hippokrati- 
sehen Anschauungen am besten entsprechen. Es ist dies ein 
widitiger Punkt, welcher schon za vielen Missdeutungen Anlasa ge- 
geben hat. 

Zunächst ist daran zu erinnern, dass die verschiedenen Schriften 
ja nicht einen einheitlichen Verfasser haben, ja dass sie nicht einmal 
von Anhängern derselben Schule geschrieben sind. Nichtsdestoweniger 
können wir die liier folgende Betrachtung aber doch wohl auf alle Hipi«- 
kratiker ausdelmen. Dieselben unterschieden sich principiell wohl nur 
dadurch, dass die einen mehr Medicament« anwandten als die andern. 

Zunächst sind alle darin einig , dass es nicht atlf lediglich theoretische 
Betrachtungen, sundem auf Empirie, gewonnen durch tägliches Studiren 
an Kranken, ankomme. So heisst es in Bezi^ auf das Erkennen einer 
Luxation in de articuüs: olx uQxiti fiovvov /.6y(^t eiäifut i^v texy^i^' 
lurrijr xui dfiüi^ o/iiXisiv, was wir mit Grimm übersetzen können: 
Ea genUi/t nicht, die Kunst, der practischen Medidn theoretisch nach 
ihren Regeln inne zu haben , sondern man muss diese Lehren auch prac- 
tisch anwenden können. Die Hippokratiker waren also ent- 
schieden keine blossen Theoretiker, sondern sie Hessen dem 
theoretischen Unterricht^) die practische Ausübung der 
Kunst folgen. 

Das höchste Ziel dieser Kunst war Krankes gesund zu machen. 
Darum heisst es in derselben Schritt: xp^ «J* ^«?' nlsiffTov ftiv 
7Tot^£ff!fui ir nüa^ Tri ^*jt''5j oxniq ^yiic ftt» 7iotJjaei<; lö voßiov d. h. 
in der ganzen Wundarzneikanst muss man besonders darauf hinarbeiten, 
data man das Kranke gesund mache. 

Dabei ist das cito und tuto nicht ansser Acht zu lassen. Unser 
Autor fährt daher fori;: il Sk nokXoiffi r^önoiatf oiör te tl'ii iyt^uq 

') MinernloEJe der «Iten Griechen und Römer. Gothn 18G1. 

») Lebibuch der Geschichte der Medicin, III. Bearb. Bd. I, Jens 1875. 
p. 166. 

»j Für UberflÜBnig hielten eie nber den theoretiBchen Unturricht keineswega, 
and die Äfterärzte, welche nur ..Hittelchcn" verordnen konnten, kommen bei 
ihnen schlecht weg. Man vergl, de victu ncut. die ersten Enpitel. 
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Tioiisiy, TIC doxi-ÖTarov 70^ aiQieff&uf xal yug äfäQayu^ixäte^oy 
vovio xai vs-ftn*AvBQOv, bang ftij intO't'ftiet S^ftostd^og xiß5^f.if{g. 
Kann maii die Gesundheit auf mehrere Methoden herstellen, so wähle 
man diejenige, v>o es am glatteaten geht. Denn dies ist angemessener 
für einen Ehrenmann und KunsteersÜindigen , dem es auf gemeinen Be- 
trug nicht ankommt. Mit diesen Worten will unser Antor das Handeln 
der Hippokratiker in Glegensatz stellen zu dem schwindelhaften Yer- 
■ßihren, welches Arzneikrämer nnd Asklepiospriester wahrscheinlich trieben, 
welchen es darauf ankam, ja nicht den Krauken zu schnell und mit zn 
«in&chen Mitteln zu heilen, damit das Honorar nur i-echt gT'oss ausfalle. 
Alle nnnöth^e Polypragmasie gilt eben unsem Hippokratikem für ver- 
werflich. Wo sie mit ihren Mitteln nichts auszurichten 
-wussten, da unterllessen sie die Anwendung von Mitteln 
eanz. Das Verordnen ^es Receptes nach dem Grundsatze ut aliqnid 
fecisse videamur, was heute gäjjg und gftbe ist, hielten sie für dtiftouS^'; 
xi^SriÄiij. Von zehn Recepten, welche man bei uns beliebig aus einer 
Apotheke entnimmt, sind leider mindestens drei, meist sogar fönf nach 
Prof. Kobert nur deshalb verschrieben, weil der Doctor dann mehi' üqui- 
diren kann oder weil er in den Augen des Publikum fürchtet zu sinken, 
falls er seine Ohnmacht eingesteht. So ist es heute, und vor mehr als 
zweitausend Jahren war es eben so. Es ist uns Aerzten sehr heilsam, 
dies offen einzi^estehen und wie die Hippokratiker gegen diesen Krebs- 
schaden unserer Wissenschaft anzukämpfen. 

Dass viele Krankheiten auch ohne uns von selbst, d. h. durch die 
\TS mediatrix naturae heilen, was heute von allen verständigen Aerzten 
zugegeben wird, wusste man auch damals scliou. Nol'ffwv ifvaui; t^^oi. 
\4ytVQiffxei ^ ipitTig uit^ iaiTJj rüg i^ööovi; o^x ix dtaroi^g, d. h. 
die Natur jedes einzelnen Menschen ist für die Krankheiten gerade 
dieses Individuums der fhestej Arzt. Sießndet den Weg zur Gesund- 
heit von selbst, ohne auch nur erst nachdenken tu müssen. '^TTulöevro^ 
17 ifvfig iavaa xal ov (ia!>ovffa t« diovta noiiu. d, h. die Natur thut 
das, was (für die Gesundheit des Menschen) nöthig ist ohne Unterricht 
genossen zu haben, ohne durch Studium geleitet zu werden. Diese wich- 
tigen Aussprüche finden sich in einem der unechten Bücher'), rilhren 
aber, wie SprengeP) betont, wahrscheinlich von Hippokrates selbst 
her. Sie bilden die- logische Fortsetzung des oben entwickelten Gedanken- 
gangs, dass bei vielen Krankheiten auch ohne Arzt und ohne Arznei 
ein Gesundwerden die Regel ist, und dass der Mensch zu diesem von 
selbst Gesunden keinerlei Bildung oder Unterricht genossen zu haben 
braucht. Man hat diese Ausspriiche vielfach missgedeutet. So glaubte 
schon im Altcrthum Asklepiades von Prusa den Hippokrates auf 
Grund derselben tadeln zu müssen, weil er der heilenden Haturkraft zu 
viel überlassen habe, da die Natur nicht nur nicht heüe, sondern schade. 
Weiter hat man uns^% in Rede stehenden Aussprüche neuerdings heran- 
gezogen, um damit die ,.Naturheilmethode", wie sie von dem aus 
zahllosen Zeitungsreclamen bekannten Air j und andern „Naturärzten" 
betrieben wird, als etwas Uraltes hinzustellen und durch die Autorität 



<) EpidemJoruiD Üb. VI, Äbacbnitt b\ ErmerinB I, p. 588. 
2) Veraocb einer BragmHtiactieii Öeachlcbte der Arzneikunde. III. Aufl. Bd. I, 
Halle 1821, p. 409. 
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eines Hipjwlu'ates 2U sanctiunii'en. Alles dies ist natärllch unrichtig, 
da man die Stellen docli im Zusanmienliai^ mit dem Nachfolgenden be- 
trachten moss, wo der Autor wenige Zeilen später von dem Heilplane, 
den der Arzt aufzustellen hat, zu reden anfängt.. Der Sinn kann nur 
der sein, dass unter UniKtänden, nämlich wo wii- keine Massnahmen und 
Mittel wLssen, die Hoffniu^ nicht autzugeben ist, da die Natur auch 
ohne unser Zutbun vieles heilt, und dass da, wo wir Mittel 
anwenden wollen, diese so zu wählen sind, dass sie die vom 
Organismus spontan eingeleitete Heaction gegen die Krank- 
heit unterstützen. Wissen nir doch auch aus anderen Stellen unserer 
Schriftensanimlung , dass die Hippokratiker keineswegs unsem modernen 
Natiirdoctoren glichen und tliatenlos zusahen, wie die Patienten dahin- 
siechten, sondern dass sie mit den kühnsten chirargischen Eingriffen wie 
Trepanation, ThorfJcocent«se, Aderlass, Glüheisen, sowie mit pliarmako- 
therapeutischen Agentien olrne Zagen da vorgingen, wo die (pirttc eben 
nicht ein hini'eichend starker yovawy I^tqöc war. Diese Phjsis wird in 
dem ebai angeführten Buche gleich darauf auch als üviffitönov ti'vx'i 
bezeichnet, was Lilienhain richtig mit Lebenskraft wiedergiebt. Von 
dieser hei^ es, sie erzeuge sich im Menschen immerwährend bis zum 
Tode t:on Neuem; werde si« aber zujleich mil der Krankheit eutzündet, 
so verzehre sie se'bst dann auch den Körper. Dies ist offenbar der 
Moment, wo die Hippokratiker glaubten, vor allem eingreifen zu müssen. 
Es sei mir verstattet, zur noch besseren Klarlegung dieses wichtigen 
Abschnittes vorliegender Abhandlung ein längeres Citat aus einem gerade 
auf diesem Gebiete selir beschlagenen Autor, aus Julius Petersen') 
anzufahren, wo es heisst: „Platon's grosse naturphilosophische Ideen 
bringen die sublime ideal- citalistiscke , sich auf Hippokrafes mit stützende, 
Doctrin zum Abschluss, infol'je deren das Leben aus einer steten Wechsel- 
wirkung von Geist und Materie besteht. Der Geist ist der Herrscher, 
der alles lenkt und regiert, der die Materie im Dienste seiner eieigen 
Zweck? benutzt. Die Krankheiten, welche nur in der niedern Materie 
Zutritt ßnden , hemmen die Freiheit des Geistes; dieser arbeitet deshalb 
forticUhrend aus allen Kräften, um sie zu verjagen, und der Kampf 
offenbart sich in den Symptomen der Krankheit. Diese teleologische 
Auffassung des Organismus und besonders der Krankheitsphaenomeite, 
wie Piaton und andere Dogmatiker sie festgestellt haben, ist das Cha- 
racte ristische für die Physiatrie in ihrer eigentlichen, ideellen GestaH; die 
Autokratie des Organismus zeigt sich an jed-.m Punkt als ziceck- 
entsprechende Heaction gegen schädliche, fremdartige Potenzen tcirksam, 
und zwar mittelst einer besonderen Kraft , womit der Organismus gerade 
zu diesem Zwecke begabt ist. Dieser Dogmatismus stütz', sich auf su- 
cerlässige Beobachtungen, Verräfh sich doch in allen sichtbaren J'er- 
hältni:sen des gesunden Organismus eine genaue Berechnung der zirerk- 
entsprechenden Mittel, eine imponirende Zweckmässigkeit tatd ein Zu- 
sammenwirken der einzelnen Functionen, Es konnte daher auch nicht so 
gar schwierig sein, dasselbe teleologische Wirken in den allerdings ziem- 
lich unklaren Lebensprocessen , wo)-in sich die Krankheit manifestirt. 
nachzuweisen. Bei allen Fiebern sah man ganz deutlich die energischen 

') Hfluptmomente in der geschichtliclien EmnickliiDg iler medicbieclicn 
Thernpie. KopenluiKeii 18TT, IHiat & Solin, p. i>l. 
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Be^rcbunißen tler Lebenskraft: nach Eimcirkung des schUdlic/ien Agens 
kommt der Lebens/u'oceas i/t erhöhte Thäti^keit, das Herz und der Puls 
schlagen schneller, der Atkem u-ird beichletmigt , der calor innalus er- 
höht, die Haut geröthet, turgescterend — nie nahe lieyt hier nicht das 
Bi d eines Kamnfea gegen den eingedrungenen Feind! Endlich bessert 
sich das Befinden, gleichzeitig mit dem Auftreten eines Hautausschlags. 
eines rölhlichen, dicken Bodensatzes im Urin oder eines reichlichen 
Üchtceisses : der Kampf ist vorbei, das göttliche Lebensprincip hat gesiegt 
und den Feind ausgetrieben! Die Vis mediatrix offenbart sich in dieser 
IVeise überall in den Symptomen. 

Die dogmatische Physiatrie ist demnach eine erhabene aristok-raiische 
Richtung, die im Bündniss ist mit dem Höchsti;n. dem Geistigen ( sie 
betet die wunderbaren, grossen und unerklärlichen Kräfte des Lebens an 
und hejt deshalb eine ttefe Veneration für den Mikrokosmus, auch für 
den kranken Organismus, erlaubt sich keinerlei willkürliche Eingriffe, 
sondern steht ehrerbietig als minister natarae da und harrt der Befehle 
ihrer Herrscherin, der Nafur. 

JJas Wort Physiatrie, oder Naturismus — icie die Franzosen 
diese Richtung nennen, nach Hippokrates, welcher zuerst den 
jetzt so popalairen Ausdruck Natur (^vtrig) als gleichbedeu- 
tend mit Organismus gebraucht hat — mass jedoch nicht in dem 
Sinne icortje'reu avfgefasst werden, als wäre es ein besonderes Kenn- 
zeichen dieser Richtung, sich abwartend -zu Herhalten und alles con der 
Natur zu erwarten; im- Gegentheil, die ideelle Physiatrie hat 
durchaus keine Furcht cor starken Eingriffen, nur verlangt 
sie, dass sich diese streng an den von der Natur vorgezeichneten Weg kalten, 
und in vollem Einklang mit der eigenen eis mediatrix der Natur stehen: 
quo natura vergit, eo ducendum ; und so besteht also das Characteristische 
darin, dass sie ihr Auftreten und ihre Methode der teleologischen Dachen 
col/stündig unterordnet und daraus ihre ganze Therapie deduciri.'^ Icli 
hoffe, dass diese AusfSlu'ungen von Petersen auch das Nachfolgende 
• werden verständlicher machen. 

In gleicher Weise wie die Naturärzte Hippoki'atea als einen der 
ün-igen hmzusteüen versuchen, thun dies auch die Homoeopathen, 
indem sie sich auf folgende zwei Stellen berufen. Am Schluss des Buches 
de morbo saci'o heiast es; rrävta (rova^/turu) itüu xui dv!>eä7iivu 
TfürTW ffraiv- di txet i-xadTov xai di'vapiv li^ jmi>coi~, xui oviiv 
ÜTtoqöv laziv oddi dfirixarav uxsffTÜ re tu nktlrrtü iati Tolc avvoKti 
loizotffiy utp" livtitv X«! yiVerwf ixfgof ytip itigo^ Tgo<p^ imt, r^ 
dt xä*o*Gig. Alle Krankheiten sind göttlich und alle sind irdisch. Jede 
derselben /tat ("die ihr eigenthümlichej Natur und Kraft ton steh selbst 
und keine ist unüberwindUck und ftherapeutischen MassnahmenJ unzu- 
ffän'/llch. JJie meisten f'KrankheitenJ sititl heilbar gerade durch dieselben 
('Einflü'se), welche sie hervorgebracht haben. Denn dasselbe, was dem 
einen zur Nahrung dient, gereicht dem andern zum Verderben. 

Die andere Stelle, welcfie sich in de locis ia homine findet, lautet: 
dtü Tu bfiolu votffo^ ylvetai, xUl diu tu unola TTQOffrfeQÜfiepu ix 
pofftirrotp vyiüloviui, A. h, durch ähnliche Einflüsse als die waren, 
wehhe eine Krankheit henorgebrorh' haben, kann man wieder davon 
geheilt werden. Dies ist alleixlings ein similia similibus, aber im Sinne 
der oben entwickelten {rrundanschauungen. Auch wii' sind ja nocli heute 
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"weit entfernt die Berechtigung gewisser au Homoeopathie erinnernden 
therapeutischen M^assnahmen za bestreiten. So ist die Schntzimpfimg 
2. B. ein in gewissem Sinne homoeopathisches Ver&hren. So betont 
Hippokrat«s, dass Hitze durch hitzende Getränke and hdsse Bäder 
curirt werden kann, nnd wir Modernen sehen seit etwa zwei Jahren 
unter unsem besten Elinikem immer mehr die Ansicht auftauchen, dass 
die Behandlung des Fiebers mit fieberwidrigen Mittebi falsch und 
schädlich sei; man müsse vielmehr das Heber eher unterstützen. So 
heilt Hippokrates femer Erbrechen durch Brechmittel, und auch wir 
geben bei BrecbdiffchfeU mit Vorliebe Ipecacuanha, die ihren Namen 
„brechen-erregende Wurzel" von ihrer cbaracteristischen Wirkung trägt. 
So behandelt Hippokrates locale Entzündungen mit entzQndung-erregen- 
den Mitteln und wir nicht selten gerade ebenso ; ich erinsei'e nur an die 
beliebte Jodtinctur. Wenn die heutige Homoeopathie nur dieses th&te, 
so würde Niemand ihr den Namen einer Wissenschaft absprechen; ihr 
(,'ardinalfehler liegt in der Verallgemeinenmg des für manche Fälle 
."«cheinbar oder auch wirklich richtigen Satzes similia similibus. Alles 
aber st> zu behandeln ist unmüglich and führt zu den lächerlichsten 
Absurditäten. Wie die Hippokratiker dasjenige, was an der 
Naturheilmethode richtig ist, offen anerkannt haben, sv 
haben sie auch den Nutzen wirklicher oder scheinbar homoeo.- 
pathischer Massnahmen nicht bestritten, sondern selbst 
mit in Anwendnng gezogen. 

Sie blieben aber, und das ist für unsere späteren Retrachtungen aber 
Arzneimittel das Wichtigste, bei äfiota S/iotou niclit stehen, sondern 
setzten diesem Lehrsatz den anderen sich m de flatibiis') findenden ent- 
gegen Tü ifuvtia %Mv Ivuvtlmv 'tatly Ijfiteru. Es verlohnt sich diese 
Stelle im Zusammenhalt zn betrachten, damit jeder sehe, dass eine Um- 
deatnng derselben ganz unmöglich ist. „Soöaltl Jemand die Ursache einer 
Krankheit kennt, so ictrd er vohl im Stande sein, aus dem Etdgegenge- 
sefzten das Zuträgliche dem Körper zu reichen, dessen Krankheit er ja 
kennt. Hierin besonders besteht die Heilkunst ihrem Wesen nach. Um 
gleich ein Beispiel anzuführen.' Hungei- ist eine Krankheit, denn Alles, 
tcas dem Mentchen ein schmerzhaftes Gefühl erregt, tcird Krankheit 
genannt. Was hat man nun für ein Mittel idder den Hunyer? Das, 
was den Hunger stillt, dies thut abei- Speise; durch diese ist also jener 
XU heben. Wiederum stillt das Trinken den Durst. Ferner tcird die 
UeberfüHung durch Ausleerung, Entleerung durch Attfüllung. Ermüdung 
durch Ruhe und Ruhe durch Anstrengung geheilt. Kurz mit einem 
Worte: Das Entgegengesetzte heilt das Entgegengesetzte. 
Die Heilkunst besteht nämlich im Hinzufügen und Wej/nehmen, im Weg- 
nehmen der übermässigen und im Zusetzen der fehlenden Dinge. Wer dies am 
besten durchführt, der ist der beste Arzt, und wer darin am meisten fehlt, 
der weicht am meisten von der Kunst ab." Diese Auseinandersetzung ist 
wohl kaum misszuverstehen ; sie zeigt uns die Hippokratiker als 
echte Alloeopathen. Um nun aber die früher ausgesprochenen 
homoeopathischen Sätze damit nicht in unvermittelten Gegensatz kommen 
zn lassen, heisst es im sechsten Buche der Epidemien') nach Giimm: 
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„Man Ktsse auch, daas bei einem und domseSten Kranken mehrere Mittet 
nui Erfolg verordnet werden können, von denen einige in ihrer Wirkung 
rieh gleich sind, andere aber ganz entgegengesetzte Eigenachaften besitzen." 
Auch wir können noch heute, wo es sich lun eine Anschwellung handelt, 
unsere Massnahmen entweder so einrichten, dass Zertheilung eintritt 
und die Anschwellung also zurückgeht, oder so einrichten, dass Yer- 
eitemng and Ausstossung des E\t&^ dntritt. Gierade dieses Beispiel 
iiihrt auch unsere hippokratische Schrift an. 

Nicht immer ist es dem gewissenhaften Arzte leicht, sich für die 
scheinbar homoeopathische oder for die umgekehrte Behandlungsweise- 
zu entscheiden, was unser Autor in demselben Buche ') mit den Worten 
ausdrückt: 'Ayaitolai di i^Qolffiy al äfwiövtiTti; TiXüvug xai dnoQicn; 
üXXu zuyttytla ^ n^ö^afftg, was GrinUQ so öbersetzt: „Die tüchUgaten 
AerzU werden durch Aehnlichkeite/t irre geführt und in Verlegenheit 
gebracht; doch hat auch das Entgegengesetzte seinen Grund." Ja Letz- 
teres ist meist das Richtige, wie ausser der schon oben angeführten 
Stelle auch aus SecL V, 4^) desselben Buches zu ersehen ist, wo es 
heissC: "IfjOi^ ävriyooy, (t^ dftoyoelv t^ nüitet. tö tpvxQoy xal int- 
xovßiei xal xTsiysi, was wir wohl am besten so wiedergeben: obwohl 
Kälte unter Umständen nützlich, unter andern aber schädlich, ja tödilich 
wirkt, so ist es doch im Allgemeinen richtig eine Krankheit nicht homoeo- 
pathisch, sondern aüoeopathiaeh zubehandeln. Kälte kann nützen UTidschaden.- 

Damit scbliesse ich diese Betrachtung, in der ich glaube zur Grenüg» 
dai^than zu haben, dass die Hippokratiker genau denselben 
Standpunkt in Bezug auf Naturheilmethode, Homoeopathie 
und Alloeopathie einnahmen, wie heutzutage unsere besten 
Kliniker. 

In Bezug auf Sympathie, der alle Naturvölker in der Therapie- 
einen hervorragenden Platz emräumen, und die von den Aesculappriesteni; 
sowie vom Vo&e sdbst zu Zeiten des Hippokrat«s sehr cultivirt wurde.. 
sehen wir unsere Schriften fast durchgängig einen ganz 
ablehnenden Standpunkt mit Recht einnehmen, ja wir können. 
geradezu behaupten, dass di^enigen Stellen die unechtesten und am 
spätesten eingeschobenen sind, wo davon die Rede ist. Je mehr die 
wissenschaftliche Medicin verfiel, desto mehr blühte die nnr mülisam 
niedergekämpfte Sympathie wieder empor und so sehen wir, dass z.B. 
Plinius sympathetische Kuren aus Dutzenden von Schriftstellern uns 
bewahrt hat. Dass Sympathiekuren noch heute selbst bei sogen. Ge- 
bildeten nichts Seltenes sind, ja dass selbst unsere wissenschaftliche 
Pharmakotherapie noch nicht alle auf Grund von Sympathieschlüssen 
eingetlihrte Arzneimittel abziuichaffen im Stande gewesen ist, ist That- 
Sache') und möge als Entschuldigung dienen, wenn wir bei Hippokrates 
f^puren davon antreffen. 



•j Sect. VIII, 26; bei Littrö T. V, p. 352. Dm Verbum 7to,fov<rt fehlt. 

ä) Citirt nnch Littrö T. V, p. 316. 

'j Eins der Mittel, nelche ^esea Krankheiten des CentrKlnervenBfBtema 
noch tUt'lich voD tierUhiiiten ÄerzteniDDerlicb verordnet werden, ist das Silber. Der 
Gebrauch doiseltien HUmmt nach LibaviuB (1605j und SchmiedeberK (1888) 
ans den Zeiten derKaballah, wo die Sympathie blUhte und man annahm, dass sich 
dfli Silber zum Morhu ctrehri lunalieui rtrhalte leit die I.ana, deren Zeichen das 
Silbei bekanntlich trügt, lick zum Cerebriun terkilU. Irgend eine Spur von Beweis, 



i.y Google 



Wir lial)eii uns jetzt nur imch zu vei^ewissern. welche Stelluni; 
die Hipjiokratiker in den Kivalilätsstreite zwischen innerer 
and änsserer Medicin einnahmen, tiiebt es heutzutage diK-h 
genug Chimrt^n. welche die innere Medicin lediglicli als eine t'hiiiugie 
der innem tJi^ane ansehen und daliei vnn der talschen Vuraussetziin^ 
ausgehen, ein gut abgeschnittenes t-Jlied sei ein geheiltes Glied. \Vii- 
hal)en schon (Aten gesehen, dass dies tür unsere HipiMikratiker nicht gilt, 
die ja ansdrUeklich (cf. S. 7ü) als höchstes Ziel ihrer Kunst es liinstellttn 
Kranke gesund zu machen. In ihrem Sinne heisst es dann auch 
weiter'): owffu ifügfiuxu oi'xiriTui,fTidt,poc}ijrui, womit sie ausspre-hen 
wollen, dass nur da, iro die PharmaAotfterapie nirhU mehr amn'rhttii 
kann, das Mesv-r am Platze üt, eine Ansicht, der wii' uns dui'chaiis 
anschliessen, 

VI. Ceber die Tertheüuug der Arzneimittel in den eiDzelnen 
hippokratisehen Seliriften. 

Nicht alle zu der hippokratischen Sammlung gelwrenden ?ichrifteii 
sind für den Phannaknlogen von gleiclier Bedeutung. Wähivnd liie 
Mehrzahl derselben An^ben ilbei' Ai-zneimittel enthält . felüe» solche in 
einigen Schiiiten tlieils völlig, tlieils kommen bloss diätetische Mittel 
darin vor. Da letztere schon vieUäch behandelt wonien sind, werde ich 
darauf nur ganz kurz eingehen. 

Die Zalil der in den einzelnen Schriften enthaltenen eigentlichen 
Arzneimittel scliwankt innerhalb sehr weiter (Frenzen, wie aus nueli- 
stehender Taitelle eisiclitlich ist, welche eine annähernd genaue Zahlen- 
angabe der sich in den einzelnen Schiiften findenden Arzneimittel ent- 
hält. — Die rein diätetischen sind dabei nicht mitgezälilt. 

Die Reihenti>)ge der Schriften ist dieseJI)e wie in der S. 5» — (>] ge- 
gel>enen Uebei-sicht, Siehe die Tabelle auf Seite 7». 

Wir ersehen ans dieser Tabelle, dass bloss in einer der echt- 
hippokratischen Schriften, nämlich in de ™tii acutonmi. Arz- 
neimittel vorkommen. Dies muss auffallen. Ks lässt sieh nicht 
annehmen, dass diese geringe Zald von Mitteb den ganzen Ai-zneiscliatz 
des Hippokrates gebildet liaben. da dieser am Eingang der ebengenannten 
Sclirift ausdrücklich den Veriasser der „sententiae t'nidiae" bekäm|ift. 
weil er bloss Abfühimittel. Molken und 3ülch anwende. (Jfl'enlMir sind 
gerade die für den Pharmakologen wichtigsten Werke des 
ilippokrates verloren gegangen. Dass manche wichtigen liippo- 
kratischen Schriflen veiluren gegangen sind , ei-sehen wir z. B. daifltis, 
dass Clemens von Alexandrien nnd ThiloStellen^) von HipiHiki-aies 
anftihi-en, welche in un.*ei-er Sanmdung nicht enthalten sind. J>iiis,- 
korides^) i-edet von ebier Kümmelart. welche von Hippokrates die 
königliche xi/in-or ßaai).ix6v, genannt werde. I>a nun im Coipus der 
Sclmften dieser .Ausdruck nicht \'oikomnit, so kann er Jim- aus einer uns 



•Ines (las Silber bei den gennmiten Krnnkheiten wirklich hilft, ist nach Schill 
ileberg nie geliefert nordeu. 

V AjjliDrism. 87 bei Littre. 

-) Siehe bei frpreiigel, Gesch. il Ärineikiinde I, p. 3G3. 

») De mni. 111, (il. 
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Name iler einzelnen 
liippoknitinchen SchrifteD. 



De nere, xquis, locis 

Epidemiurnm lib. I et III . . . 
De cnpitis vulneribiis ..... 
De victu acntnrum (echler Theil) . 
, „ , (nddltüinentn spurin) 

JuajuDinduiD 

Prnedictomm lib. I et II ... 

Pntenotiones Concfie 

Praenotionnm Über 

Aphorismi 

Do morbo Mcro 

De affectionibns 

De motbis mulienim lib. I . . . 
De mulieribus aterilibua .... 
De morbia mulferum Üb. II . . 
De superfoeuitione ...... 

De' septlmestri piirtu 

De octoraestri partn ..... 
De foetus in iitei'o mortui exaectione 

De dentitione 

De iDurbia lib. I 

De morbis lib. II ....'.. 

De morbia lib III 

De aflectionibuB internis .... 

De nntnni muliebrl 

Lex 

De arte 

De vetere medicinu 

De medico 

De decenti liabitn 

Praeceptiones 

De corporum resectiune .... 
De natura oaaium 



K.-ime der elnzelnun 
hippoktntiachen Schriften. 



De genitiini ...... 

De Datum pueii 

De murbifl lib. IV ... . 

De ulimento 

De victUB rntione lib. I . . 
Db victus rntione IIb. II 
De vietus ratione lib. III . 

De inaomniis 

De victu Bjilubri 

Ue humoribus 

De flAtibuB 

De liquidoruin UdU .... 
De officina medici .... 
De fractia et de iirticulia . 

Veciinriiia 

De ulceribua 

De hnemorrhofdibiis . . . 

De fis'tulis 

De locis in homine .... 

De his quae »d virgines spectiint 

De glamlulis 

Da nnturiL hominia I 

De hehdouadibua •) 

Epidemiorum lib. II 17 

Epidemiorum lib. IV | 

Epidemionira lib. V \ l 

Epidemiorum lib. VI 10 

Epidemiorum lib. VII 36 

De principiis 

De corde 

DecrisibusetdediebusjudicHtoribusI 

Epiatolae, oratlones j 2 

In sUen Schriften in Summa . . i SSO 



nicht mehr enthalteiieu Schiift stammen, wofern wü- nicht mit Helin') 
annehmen wollen, dass Dioskoiides talseh citht hat. Eüie Sthiift, 
tfuQfiuxitti genannt, also wolil von der Phannakologie liandelnd, wh-d 
anch in den uns erhaltenen Schriften, väe z.B. in de attectionibus inelir- 
tach citirt nnd enthielt offenbar die Hauptmasse der pharmako- 
therapeu tischen Notizen. Wie sie hat verloren gehen können, 
ist allerdings schwer vei-ständlich, da sie vennuthlich am stärksten be- 
nutzt wurde. 

■) L c. p. 184. 
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Die im echten TheÜe von de victu acatonun angebohrten inner- 
lichen Mittel, welche aber auch sonst noch vi^ vorkommen, sind 
schwarzer Helleboms, Peplion, Daucns, Sesell, römischer Kümmd, Anis, 
Silphiumsaft, Honigwasser, Oxymel nnd die Ptisane. Die letzten dreL 
81 nduneigentlicheArzneimittei, welche mehr in die Diaetik gehören. 
Auch die bei Fieber empfohlenen GetrÄnke ans frischen Kräutern, 
getrockneten Weintrauben, Weintrestem,AVeizen, Saflor, Cnicus, Carthanius, 
Myrthenfrüchten und Granatäpfeln sollten wohl mehr diaet«tisch wirken. 
Von äusserlichen Mitteln werden dann noch Hirsensamenumschläge, 
Essigabkochungen von Gerste und Erbsen, Stnhlzäpfohen und Klystire 
erwähnt. Es wäre geradezu thöricht, wollte man annehmen, 
dass dies der ganze Arzneischatz wäre, den ein Genie ersten 
Ranges wie Hippokratea benutzt habe. Femw müsste doch natürlich 
angegeben sein , woraus die Stuhlzäpfchen zu bereiten sind und was den 
Klystiren zuzusetzen ist. Ohne diese Specialangaben hat die Yerordnnng 
gar keinen Süin. 

Kurz und gut, wir kommen zu dem Schlüsse, dass der echte Hippo- 
krates unbedingt eine grossere Menge von Mitteln als zehn benutzt hat 
nnd dass wir über diese, da sie nirgends aufgezeichnet sind, uns aus den' 
unechten Schriften eine Vorstellung machen müssen. Leider sind diese 
unechten Schriften zum Theil Compilationen von wenig begabten Aerzten, 
so dass die richtigen Mittel in ihnen theils mit falsdieo Namen, theils. 
mit falschen Dosen und theils mit weithlosen Mitteln vermischt ange- 
troffen werden. 

Nach G. F. Poeichau') soll Hippokrates dtunn Schuld sein, dass 
die mineralogischen Mittel für lange Zeit fast ganz in Ver- 
gessenheit geriethen, da er die vegetabilischen zu sehr bevorzugt 
habe. Ich kann diesen Vorwurf nicht gelten lassen, da sich, wie wir 
sehen werden, eine ganze Anzahl solcher, nänilich 32, und zwar rationell 
ausgewählter Mittel zu allerdings meist äusserlichem Gebrauche in den 
hippokratischen Schriften findet nnd da noch Niemand nachgewiesen hat, 
dass vorher die Mineralien etwa stärker benutzt worden, ja überhaupt 
innerlich zur Verwaidung gekommen wäröi. 

YII. lieber die pharmakologisehe Bedeatang des Wassers in 
den hippokratischen Schriften. 

Unter- den Mitteln, über welche wir uns aus den echten Schriften 
einUrtheil bilden können, steht das Wasser oben an. Während Pindar 
zu seinem Lobe begeisterte Hymnen sang, bemerkte der nüchterne Ver- 
stand eines Hippokrates sehr bald, dass bei den überaus kläglichen 
hygienischen Verhältnissen jener Zeiten das Wasser geradezu giftig 
war. Erst jetzt, wo wir wissen, dass es der Träger der Infection von 
Cholera, Typhus und anderen sehi- zahbeichen Krankheiten sein kann, 
sind wü' daher im Stande, 3ie Weisheit der darauf bezüglichen Ausspruche- 
unseres Autors zu bewundem, wälu-öid zwei Jahrtausende an ihnen 
kopfechüttelnd vorübergegangen sind. Ich will zur Elire Dorpats 

') Studien Über den EnSuas der bedeutendsten 

jr Qod Dc " ■ ' - " 

1S61. pAg. 41. 
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annehmen, dass die BmnneD und Cisternen zui' Zejt der alten Griechen 
noch schlechter waren als unsei-e hiesigen Brunnen; aber schlecht 
genc^ sind unsere Brunnen nnd enthalten ziun Theil enorme Mengen 
Bacterien'), Algen, verfaultes Holz, Zersetzungsprodukte von Koth and 
Harn etc. Djks auch die Trinkwässer unserer Eeichshauptstadt Peters- 
burg^} entsetzlich schlecht sind, ist durch die glaubwürdigsten Unter- 
suchungen der letzten Jahi-e ebenfalls dargethan. fii dem Wasser, welches 
Tausende von Menschen in Griechenland täglich aus uncaementirten, in 
der Nähe der Wohnungen gelegenen Brunnen und (.Istemen ti"inken 
mussten, befanden sich d^ach wohl fast immer schädliche (and unschäd- 
liche) Bacterien, femer giftige chemische Substanzen wie salpetrigsanre 
Salze und Ptomatine. Daher sagt am Ende seines Buches de a€re 
aqois et locis HippokrateS: „Finden sieh in einem Lande keine Flilsie, 
sondern trinken die Einwohner avs Brunnen oder sonstiges süllstehendes, 
übelriechendes Wasser, so erzeugen diese Wässer notAtcendiff Krankheiten 
der ersten Wege und der Milz." Ist dies nicht buchstäblich richtig? 
Man kann auch heute den wahren Sachverhalt nicht besser ansdrUcken. 
Schon etwas weiter vom in demselben Buche spricht sich unser Autor 
über Sumpf wasser ganz ebenso aus , und ün Eingang des Buches heisst 
es: „wie die verschiedenen Wasser in Beziehung auf Oeschmack und 
Schwere von einander abweichen, so hat jede» Wasser seine eigenthüm- 
iichen Eigenschaften.^'' Hippokrates wül damit ausdrücken, dass er 
keinem Wasser traut, ehe er seine Unschädlichkeit ausprobirt hat. 

Wenn irgend möglich spricht sich unser Autor in de victa acut, 
über das Wasser noch 'ungünstiger aus, ja er bestreitet sogar, dass es 
den Durst stillt. „Es ist unverdaulich, schadet durch seine Kälte und 
ist den Eingeweiden unter deti kurzen Rippen nachtheilig, ja höchst nach- 
theilig." Hippokiates wurde solche pessimistische Aussprüche über das 
Wasser gewiss nicht gethan und mehimals wiederholt haben, wenn er 
nicht durch die ti-aurigsten Erfahnuigen dazu veranlasst worden wäre. 

Nach diesen Vorerörtenmgen wird uns nun mit einem Male klar, 
wie dieser so kritische Autor auf ein anderes, scheinbar werthloses 
diaetetisches Mittel so grossen Werth legen konnte, lämlich auf die 
Ptisane. Dieselbe wui^e durch scharfes Kochen von wenig Gerste mit 
viel Wasser dargestellt und war ein von allen Bacterien sowie 
von flüchtigen Ptomatinen befreites Wasser. Sie war d^er 
das geeignetste Getränk bei allen acuten fleberhaften Krankheiten, wo 
beständiger Durst zum Trinken nöthigt. Infolge der Schleimbeimischnng 
trocknet der Mund danach nur langsam, und so ist ihre durststillende 
M'irkung eine naclihaltigere als die des Wassers. Dass sie bei Lui^en- 
krankheiten in der Weise der Mucilaginosa wirkt, wird weiter unten noch 
besprochen werden. 

Auch vom Honigwasser wird gesagt, dass es, felis es trübe nnd 
stinkend, d. h. aus tiTibem und stinkendem Wasser bereitet ist, gekocht 
werden muss, ,.denn das Kochen benimmt ihm den gr'össten Theü dieser 
schleckten Eigenschaften.'^ 

') E. V, HiiudrJnK. Baoterlologiscbe Untersuchung einiger Oebrauchs- 
wüuer DurpnU. Inmig.-DisHertaiiou. Uorpikt, 186S, 57 pp. 

'-) Man veif^loiclje z. B. E. Unaing, Die Luft in iUrem Einflura nuf uneere 
GMuncilieit. Petersburg 1888 bei Bicker, p, 18. 

Kab«rt, Hill. Sludlen. Bd. I. C 
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Die Yerfälschiing des Weines wird ausdrücklich als ein miss- 
licher Umstand für Ki'anke envähnt. Vielleicht wurde durch verdor- 
benes Wasser auch der Wän schnell schlecht und von nachtheili^n 
Folgen ffir Kranke. Wenigstens ist dies bei uns jetzt noch der Fall. 

Dass Hippokrates von der ausserordentliclien Wichtigkeit des in Form 
von Bädern benutzten Wassei-s sehr richtige Begrifte hatte, ist allge- 
mein bekannt. 

Das Wasser hat bei uns seit einigen Jahren in negativer Hinsicht, 
wenn ich mich so ausdräcken dai-f. eine gewisse Berühmtheit beim grossen 
Publikum erhalten dureh die von Oertel erfundene und von Schwe- 
ninger bekannt gemachte Wasserentziehungskor bei Fettleibigkeit und 

fjwissen Formen der ^^'assersucht , die vom Herzen ausgehen. Diese 
ur setzt sich aus folgenden Factoren zusammen: l) Qeauss trockner, 
wasserarmer Speisen. 2) Verbot des Ti-inkens. 3) Muskelarbeit, 4} Bergsteigen. 
5) Einnehmen hamti-eibender Stoffe. Letzterer Factor ist meist nicht einmal 
ndtbig. Bei Hippokrates lesen wir nun in de victu in acutis: .,Es giebi 

zwei Arten der Wassersucht. (Zur Behandlung der einenj esse 

man trockene und scharfe Dinge, denn darauf wird man^) vielen Urin 
lassen und an Kräften sehr zunehmen. — — ])er , Kranke trinke nur 
sehr wenig, arbeile sehr tiel, geniesse derbes (d. h. fettfreies) Schiceine- 
ßeitek mit Essig gekocht, damit er Kraft bekomme^ sich Bewegungen 
bergan zu machen.'' Deutlicher und besser konnte unser Autor diese 
Kur gar nicht beschreiben. Er geht Qbrigens sogar einen Schritt weiter 
als Oertel, indem er bei ki-ättigen Personen im besten Alter die 
Wasserentziehung noch durch einen Aderlass wesentlich 
unterstützt. 

Till, lieber die Formen der hippokratlschen Arzneien. 

Wie noch heute, so unterschied man auch schon zu Zeiteu des Hippokra- 
tes Arzneiformen zu innerlicher, halbinnerlicher und äusserlicher Verwendung. 
1. Formen für iaaerliohe Mittel. 

Ich kannHaeser^) nicht beistimmen, wenn er sagt, dass die Hippo- 
kratiker zur internen Application nui- die Form des Trankes gekannt 
hätten, wenigstens was die Gesammtheit der Schriften anlangt. 

So werden in den Addit. spui-. des Buches de victu aait. Pillen aus ' 
Mehl und lenig, und, in de nat. mul, solche aus Ochsengalle erwähnt. 
Bekanntlich verordnet man die Ochsengalle noch heute gerade so. 

Eine ähnliche Form ist Wolfsmilchsaft in getrocknete Feigen 
getropft, so beliebig lange aufgehoben und zum Gebrauche stückenweis 
ungekaut hinuntei-zuschlucken. Dies erinnert an unsere Capsulae gelatino- 
sae elasticae. 

Auch das Emrühren von Pulvern m Wein, wie wir es noch heute 
oft verordnen, wird in de nat. mul. ei-wähnt. 

Die B^orm des Electuariums, fxÄtixtoy, kommt mehrmals vor. 
So wird in de victu acut, empfohlen, Pinien und Mutterharz mit attischem 
Honig als Lecksaft zu geben und ebenda zerriebene Meerzwiebelscheiben 
mit Kümmel, Sesam, fiischen Mandeln und Honig ebenso. Nach beiden 
Vorschriften lassen sich m der That Electuarien darstellen. 
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ScliUttelmixturen werden oft genannt: so z.B. eine ausOantha- 
ridenpulver mit Wasser. Bekanntlicli ist die Mixtura agitanda noch jetzt 
nicht aus der ärztlichen Praxis verschwunden, obwohl sie theoretisch an- 
richtig ist. 

Dass Decocte häufig vorkommen, ist nicht zu verwundern, so z.B. 
von Pfeffer mit schwarzem Helleborus oder von Sauerhonig mit Opoponax. 
Auch das Durchseihen dei-selben bleibt nicht unei-wähnt. 

Dass die Ptisane imter dem Namen Tisane eine in Franki-eich 
sehr beliebte Verordnungsfonu geworden ist, die man tassenweis trinkt, 
darf ich gleichfalls nicht unerwähnt lassen. Uebrigens benutzten auch 
die Hippokratiker sie bereits als Vehikel z, B. für Abfllhrmittel. 

Auch das Infus scheint vom Decoct schon unterschieden worden 
za sein, wie der Zusatz nach dem AuftcaHen zu trinken andeutet. 

Von Macer ationen waren solche aus giünen Kräutern, Myrt«n- 
beeren, Granatäpfeln etc. sehr beliebt und durchaus rationell. 

Die Application der zu interaem Gebrauche bestimmten Flüssigkeiten 
anlangend wird in de affectionibus intemis bereits die Eingiessung 
durch eine Röhre in den Oesophagus erwähnt, welche vor einigen 
Jahren bei der sogen. Bettelheim'schen Bandwuimkur als etwas ganz 
Neues von der medioinischen Presse hingest«llt wurde. Ja, in derselben 
Sclirift empfiehlt unser Autor bei Patienten, deren Mund nicht zu öffnen 
ist, die Eingiessung der Flüssigkeiten durch die Nase, was in 
der psychiatrischen Litteratui- ebenfalls unter den Neuerungen der letzten 
Jahrzehnte aufgeführt wird. 

Von Corrigentien füi- innere Mittel werden süsse und herbe Weine, 
Honig, Konigwasser. Sauerhonig, Rosinenauszüge und als Einhüllungs- 
mittel der Gerstenschleim sowie viele andere Mucüaginosa genannt. Das 
jetzt zu diesem Zwecke so beliebte Süsshob;, Yi.vwqqiQu. wird auffallen* 
der Weise nur zui' äusserlichen Verwendung empfohlen. 

Als Anhang an die innerlichen, für den Darmtractus l)estimmten 
Formen müssen wir die zur Aufnahme dnrch die Luftwege und die Lunge 
bestimmten Inhalationen erwähnen. Ein derartiges, Mr Bräunekranke 
bestimmtes Recept findet sich im zweiten Buche de morbis. Es sollte 
offenbar hauptsächlich local auf die dipbtheritischen Membranen des Rachens 
und Kehlkopfe wii'ken. 

2. Formen für halbinnerliohe Mittel 

Man hätte hierher auch schon die eben genannten Inhalationen rech- 
nen können. 

Weiter gehören Iiierher die Mundwässer und Gargarismata, 
welche gegen Schlundentzündung, z. B. in de affect., verordnet wei-den. 
Die Application durch Gurgeln scheint eine schon allgemein bekannte 
gewesen zu sein, über die nähei-e Vorschriften nicht jnelu- nöthig waren. 
Zum Gurgeln werden z. Th. compliciite Macerationsdecoüte verwendet, so 
z. B. eine Feigenabkochnng, in welcher Gerbersumach macerirt worden war. 

Auch die Masticatoria oderKanmittel werden wie etwas ganz 
Bekanntes in de affect. erwähnt. 

Ein Streupulver flu- die Nasenschleimhant bei dickem und pu- 
tridem Nasenschleim wird im zweiten Buche de morbis empfohlen und 
erinneit mich an die Empfehlung von Quillajariudeupulver, welches 1887 
in der russischen Litteratui' zu gleichem Zwecke empfohlen wurde. 
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Von Klystiren werden zwei Soiten untei-scliieden. Aualklystire 
waren ganz aUgemein bekannt und beliebt, so dass über die Zusammen- 
setzung und Menge derselben, sowie über die Art der Application und 
das dazu nöthige Instfument häufig gar nichts gesagt wird. An zwei 
Stellen wird dazu eine sehr rationelle Abkochung von Gel und Soda ') 
mit Wein und specifischen Abführmitteln empfohlen. 

Die zweite Sorte bilden die Mutterklystire, welche wir jetzt 
Iriigationen nennen. Sehr richtig wird dabei in de nat. niul. gesagt, 
dass man erst die Scheide vom anhaftenden zähen Schleimbelag reinigen 
müsse, ehe es Sinn habe, eine adstringirende Lösung einzuspritzeiL 

Auch von Sijppositurien kommen zwei Sorten vor, welche den 
beidai Klystirsorten entsprechen. Die Mutterzäpfchen vertraten un- 
sere Globuli vaginales und sollten meist auf den Uterus in toto oder auf 
die Portio wirken. 

Ein abführendes Suppositorium anale kunmit am Schluss des 
sechsten Buches der Epidemien vor und beweist, dass diese Art dei- Me- 
dication ebenfalls nicht unbekannt war. 

Den Uebergang zu den rein, äusserlichen Mitteln bilden die Räu- 
cherungen oder Dampfbähungen der Genitalschleimhaut , wobei die 
Patientin nach de nat. mul. in ein Tuch gehüllt aul' einem Leibstuhle 
sass. Die Neuzeit benutzt derartige Käucherungen niu- noch in manchen 
Ländern gegen Syphilis. 

3. Formen für äusserliche MitteL 

Während bei den innerlichen^) und halbinnerlichen MittelnFarben- 
corrigentien nicht angewandt worden zu sein scheinen, kamen diese 
bei äusserlichen wohl in Betracht. So heisst es in Vectiar.: „z«r Hei- 
lung von Geschwüren müsaen bald rötAluthffelbe, bald schwarze, bald ireisM 
Arzneimülel angewandt werden." Auch die Erwähnung des rothen 
Safflor, der blauen Kupferlasui- und des schön rothen armenischen 
Bolus scheint nicht ohne Xebenrücksicht auf das Aussehen za geschehen. 

Von den trocken zur Verwendung kommenden äusserlichen Arznei- 
formen sind die interessantesten die Kratzpnlver oder Schmierpul- 
ver, aii^yfiaia, aus denen sich später die beiDioskorides und Galen 
sehr üblichen Zahnpulver entwickelten. Ein derartiges Pulver, wel- 
ches de morb. II ai^iBtÜhrt wird, bestand aus kohlensauren Alkalien imd 
„ganz fein" geriebenen Eichelschalen, wurde trocken in die kranke Kopf- 
haut eingerieben und dann mit warmem Wasser gelöst und weggewaschen, 
wobei die Haut einer intensiven Einwirkung der Alkahen unterworfen 
wurde. Bei manchen Formen von Kopfeczem könnte man dies Eecept 
noch jetzt mit Vortheil anwenden. 

Als Streupulver bei Mittelohi-eiterung wird ein Gemisch vonBIei- 
weiss, Bleiglätte und aavdaqä%^ angeführt. 

Auch ein Aetzpnlver (Pulvä coiTosivus), welches trocken wie un- 
sere Wiener Aetapaste aufgestreut wurde, wird in de ulceribus erwähnt. 



■) Bekanntlich hatten die alten Griechen noch nicht die Ton uns zu AbRih- 
renden Klystireo meist benutzte Seife. Wurde aber zu obiger AbIcochunK altes, 
rnaziges Oel genommen, eo eDtBtanii in der Thttt eine Seife, welche sehr 
kräftig wirkt. 

^f Nur vom gekochten Honigwnsser wird gesagt, dasa es eine eohUne Fsrbe 
habe. 
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Au anderer Stelle wü-d \\'olfeinilchpulver znni Einstreuen in Kopfgeschwüre, 
um diese zur Gfranulationsbüdiing anzuregen, ei'wähnt. 

Von trockenen Bähungen werden in de victu acut, solche aus 
xCyzpoe-Samen in Flanellsäckchen ei'wähnt und erinnern an dieKräuter- 
kissen aus Kamillen, welche das Volk noch jetzt bei Zahnschmerzen 
trocken auflegt. 

Aach die neuerdings wieder sehr zu Ehren gekommenen trocke^ 
nen Einwickelungen geschwüriger Glieder in lanolinhaltigfl 
Wolle werden mrfjrfech erwähnt 

Von breiförmigen Verordnungsfoiinen werden zunächst die Brei- 
umschläge ^Kataplasmata) gebührend gewürdigt. Sie bestanden ans 
gekochter Kleie, Erbsenbrei, Leinsamen etc., die theils direct applicii-t 
oder in Tücher geschlagen wurden. Auch in Ledersäcke gefülltes heisses 
Wasser zu warmen Kataplasmen kommt vor. Endlich werden auch Ka- 
taplasmen von in warmes Wasser getanchten Badeschwämmen erwähnt. 
Ueber die verschiedene Bedeutung der einzelnen Arten von Kataplasmen 
heisst es in de affect. : „unte7- den Umschlägen aber gehören die erwär- 
menden, anfeuchtenden und nicht an sich ziehenden zu den xertheilenden, 
zu den maturirenden Umschlägen aber die erwärmenden und zusammen- 
xiehenderi." Ebenda werden auch kühlende Umschläge flir entzün- 
dete Theile erwähnt. Zu ihrer Darstellung wurden Mangold, Petersilie, 
Blätter vom Oel-, Feigen-, Eichen- oder Granatbaum oder auch Brom- 
beerblätter zu Brei zerkocht und dann stark abgekühlt. Andere wie die 
von Kreuzdom, Keuschlamm, Salbei, Wolfemiich etc. wm-den gleich roh 
dazu vei'wendet. Dass der beabsicht^e Zweck durch diese Mittel er- 
reicht wurde, ist ausser Zweifel. 

Von den durch Unna neuerdings so sehr empfohlenen Pasten wurde 
gleichfalls Gebrauch gemacht. So wird eine Üelkleisterpaste, her- 
gestellt durch Kochen von Weizenmehl mit Oel und Wasser und eine 
aus noch warmem frischem Brote bereitete Brotpaste envähnt. 

Von Salben (Unguenta) werden namentlich solche mit Wachs, Talg 
und mit Gänsefett als Grundsubstauz angeführt. Ihie \Mrkung war eine 
theils indifferente, theils i-eizende. Unsere Schlitten unterscheiden x^qöi; 
= C'era, «i/^wri/s = Cei'atum, x^QW/iei = Ung, cereum und x^^ÖTriffffot; 
s. TTiTfT^QÜ x^Qiiit^ = Ceratum ex cem et pice. Andere Schriftsteller 
gebrauchen dafUr auch den Ausdruck Triffaöx^ffog. 

Von Linimenten ist z. B. warmes Oel zu nennen, von dem ein 
sein' ausgedehnter Gebrauch gemacht wurde. 

Von Pflastern wird namentlich ein aus Pech und Wachs bestehen- 
des zum Wundverband erwähnt. 

Ueber Bäder zum Zweck der Krankenbehandlang enthält daa Buch 
de victu acut, die genauesten Vorschriften. Salbungen im Zusammenhang 
mit Bädern wai-en etwas sehr beliebtes. 

Zum Schlnss ist noch die Frage zu besprechen, wer die Arznei- 
formen darstellte. Es scheint, dass die einfacheren vom Pa- 
tienten resp. dessen Angehörigen, die zusammengesetzteren aber 
vom Arzt entweder bei sich zuhause, oder in der Woluumg des Kran- 
ken dargestellt wurden, und dass der Ai-zt auch die Application, wenn 
nOtiüg, selbst besolde. 
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IX. Allgemeines fiber die hippokri tischen Mittel. 

Wir haben oben (S. 67) keimen gelernt, dass die Hippokratiker vier 
Cardinalsäfte annahmen, diu*cli deren abnorme Beschaffenheit und falsche 
Mischimg alle Krankheiten entstehen sollten. Die bei den Krankheiten 
auftretenden Symptome scliienen ilmen, wie Petersen ') richtig bemerkt, 
das Bestreben der Natur z« documentii-en. die kranken Säfte durch, einen 
Kochprocess, nitUti;, unschädlich zn machen und von den gesunden ab- 
zutrennen. Die Jlateria peccans \^Tmle znletzt durch die Krisis ausge- 
stüssen und damit war die Gesundheit wieder hergestellt. Diese naiven 
Vorstellungen Iiaben sdch bei dem Laienpublikmn bis zur Jetztzeit ge- 
halten Imd werden sieh wohl auch noch zwei Jahrtausende halten. 
Uebrigens lässt sich der Begriff der Kochnng auf die moderne Fieber- 
Üieorie, wie sie namentlich von Naunyn und Unverricht voi^etragen 
wird, ohne grossen Zwang anwenden. Die pharmakotherapeuti- 
gchen Agentien sollen nun nach hippokiatischer Ansicht 
namentlich die Ausscheidung der Materia peccans begüns- 
tigen, imd so kommt'es, dass die Mittel, welche eine Ausleerung per os, 
per anum, per urinam, per ntemm etc. bewirken, eine bevorzugte Rolle 
spielen. Uebrigens finden sich in der Medicin der SaturvMker ganz an- 
derer Erdtheile Grund vorstellmigen , welche jenen nicht unähnlich sind. 
Es liegen hier analoge Verhältnisse vor wie in der Mythologie, wo die- 
selben Naturgewalten in verschiedenen Erdtlieilen ähnliche Gottheiten 



Bei der Krankendiaetetik kam es den Hippokratikeni besonders 
darauf an, nicht etwa durch reichliche Zufuhr von Nahrungsst«ffen den 
Kochprocess, also z. B. das Fiebei-, so zu nähren, dass er dadurch even- 
tuell zu intensiv werde nnd anstatt zu nützen den Patienten gänzlich 
verbrenne und ihm dadurch schade, ja ilm tödte. 

Was die kritische Ausscheidung anlangt, so befkhl Hippokrates 
auf die Ötromesrichtung der die Ausscheidung bedingenden 
Säfte zu achten nnd diese, falls sie eine günstige ist, durch Mitt«l zu 
unterstützen. Falls die Richtung ungünstig ist, so solle man die Säfte 
in der Richtung umkehren oder sie einen Umweg machen lassen , gleichwie 
man das Wasser eines Baches in ein neues, einen Umweg machendes Bette 
leiten könne. So solle man in der Regel suchen, die Galle nach oben zu ent- 
leeren, den ans dem Gehjj-n herabfliessenden Schleim dagegen nach unten. 

Fragen wir weiter, wie kam die Volksmediciu allmählich 
zu den Mitteln, welche die Hippokratiker aufführen, so müs- 
sen wir auch liier wie oben sagen, dass der Process der Auswahl bei 
den Urvätern des Grieclienvolkes derselbe gewesen ist, welchen wii- bei 
den Eii^eborenen Africas imd den Insulanern der Südsee noch in den 
letzten Decennien haben beobachten können. 

ZuMchst wä'den alle auffallend bitter schmeckenden Kräu- 
ter, die das Vieh geiii tmberßhrt lässt, vom Naturmenschai benutzt, 
gleichgültig, ob darin active oder inaetive Bittei"Stoffe entlialten sind. Eine 
Arznei niuss bitter sein, so dachte man vor Jahrtausenden wie noch 
heute. Etwa 30 der hippoki-atischen Mittel dürften aus diesem Grunde 
in den Gemch von Arzneien gekommen sein. 

I) I. c. p. 70. 
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Weiter beachtet der Naturmensch die sogenannten Acria, d. h, 
Stoffe resp. Pflanzentlieile , welche auf der Zunge eine beissende 
oder brennende Empfindung hervorrufen, sehr sorgfältig. Die- 
selben ausfindig zu machen helfen ihm ebenfells die Thiere, wdche sie 
theils meiden, theils in kleinen Quantitäten als Genussmittel begierig 
suchen. So frisst das Schwein die ihres t'yclamingehaltes w^en uns 
furchtbar kratzend schmeckende, bei Hippokrates als xvxkä/itvog au%e- 
führte Knolle des Alpenveilchens, welche sonst kein Thier anrührt, 
mit Behagen, und schon die alten Aegypter nannten diese Pflanze daher 
Scbweinebrot. ') Eben so . auffaltend schmeckt das Struthion, das ÜQoy, 
das dgaxüvTtor, das auf eine noch nicht genügend gedeutete Aconitspecies 
bezügliche xüii/iuQOp, die ihr botamsch nahe stehende Staphisagria, 
das Sednm (rtiktifiay) und viele andere Pflanzen der Hippokratiker. 
Bandnitz führt unter der Bezeichnung Acria deren 31 an. Sie sind 
aber, wie ich nochmals hervorheben will , ebenso auch von den Völkern 
anderer Länder unabhängig von den Griechen zu Arzneimitteln gestem- 
pelt worden , so z. B. von den unten noch zu besprechenden Bussen. 

Eine dritte Gruppe von Stoffen, welche der Naturmensch in allen 
Erdtheilen für Heilmitt«! gehalten hat und noch hält, bilden di^enigen, 
welche w^en eines Gehaltes an Harzen, Balsamen oder ätheri- 
schen Oelen auffallen. Dahin gehören die terpentinhaltigen Theile der 
Coniferen, die Pistazie, der Weibrauch, der Styrax, dieNarde, 
der Anis etc. UnserCorpus zählt 46 Aetherea oleosa, 17Besinosa aethe- 
rea, 7 Gummi resinosa und 6 Mucila^aosa balsamica auf. 

Eine vierte Gruppe von Mitteln, welche der Naturmensch zunächst 
äusserlich , dann auch innerlich , wohl mit Beziehung auf den Samenschleim 
des Menschen anwendet, sind dieSchleimhaltigen. Daher treffen wir 
auch von diesen bei Hippokrates nach Baudnitz nicht weniger als 40. 

Als letzte Gruppe sind die Gifte zu nennen, welche gelegentlich 
unbeabsichtigte Vei^pftungen von Thieren oder Menschen verfassen und 
dadurch den Naturvölkern auffallen. 

Im Ganzen finden wii- in den hippokratischen Schriften nach Dier- 
bach and Baudnitz etwa 270 — 280 Mittel, die wii- jetzt nach den 
wichtigsten phannako-therapeutischen Gi-uppen besprechen wollen. 

X. Abfilhrmittfil. 

Wie sich schon in der Lehre vom Eintritt der Krise am 7, oder 
9. Tage Anklänge an die Zahlenphilosophie der Naturphilosophen flnden, 
so treffen wir etwas Derartiges auch in dem namenthch von der Knidi- 
scben Schule vertretenen Satze, dass an ungleichen Tagen kein 
Purgans gegeben werden dürfe. Sinn hat dies natürlich nicht. 

In den Aphorismen wird die Anwendung von Abführmitteln, 
so lange die Säfte noch roh sind, verboten: ..man darf nur die 
Säße purgiren, icekhe gekocht sind; zu Beginn einer Kiankheit muss 
man es daher unterfassen, es sei denn, dass die Säfte sirh zu einer Ge- 
schwulst (iHSamtneln oder sich auf eine ungewöAnliche Weise bewegen.'^ 
Auch diese Vorstellung ist uiuiclttig. m 



') Weitere« dnrilber In Kobert, Arbeiten des phflrmflhologiachen InBtUuts 
SU Dorpiit, Bd. 1, Stattf^art, l^Bä, p, lOS. 
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Nickt immev wamsten die Hippokratiker, -wie Petersen betont, die 
Abftlbrmittel in geradezu ausleerender Absicht an, sondern mindestens 
ebenso oftum revolsiv zu wirken, d.h. uni den Säftestrom ron einem he- 
drohten Körpertlieil abzuzieb^. Bekanntlich liEindehi wir g;emui eben so. 
Die Hippokratiker ontei^heiden dabei weiter dieRevulsion im enge- 
ren Sinne, uvtittnaan;, wobei die künstliche AWeitung an einer von der 
Kranken entfernten Stelle, und zwischen Derivation, n-u^oz^rcivtc, 
wobd sie in der Nähe angebracht wird. Auch wir können z. B. bei einer 
Entzündung des Auges entweder durch Blutentziehuugen an der Schläfe 
oder durch Abführmittel die Entzündung zu coupiren suchen. 

Indem ich wegen vieler Einzelheiten auf die lesenswerthe Schrift 
von C. Otto Seidenschnur ') verweise, möchte ich als Indication«i 
der Abfährmittel, wie ich sie nach eigner Lectüre herausgefunden habe, 
folgende anfuhren: 1) bei Blutungen der Luftwege; 2) bei Ent- 
zündungen beliebiger, namentlich innerer Organe; 3) bei Haut- 
krankheiten, wie scrophulöse Exantheme, Kopfeczem, Fonmculose; 
4) bei chirurgischen Krankheiten, wo Eiterfieber zu befürchten 
ist, neben Brechmitteln; 5) bei Hydrops; 6) vor dem Ausbrennen 
der Hämorrhoidalknoten und der Operation der Mastdarm- 
fisteln. Alle diese Indicationen finden sich auch jetzt noch vertreten 
und beweisen , wie richtig jene Aerzte trotz der falschen A'oraussetzung 
der vier Oardinabiäfte in der praktischen Medicin voi-gingen. 

Den Durst hielten sie für ein Zeichen der hinlänglich ge- 
schehenen Ausleerung, Auch wir wissen, dass Abfllbnnittel, weiche 
von Erfolg bereitet sind, Durst machen. 

Sehr richtig ist eine weitere hei ihnen sich findende Leiu-e, dass 
man die lasirende Wirkung aller Abführmittel durcli Beweg- 
ungen steigern kann. In den neumodischen Bücheni über Arznei- 
mittellehre wird dieser Satz leider \1el zu wenig betont. 

I)a^ Schwangeren sub finem graviditatis Abführmittel 
nur mit Vorsicht gegeben werden dürten, wussten die Hippokratiker 
wohl; sie rathen, dieselben zu dieser Zeit wie auch zu Anfang der 
Schwangerschaft ganz zu meiden. 

An rielen SteUen der hippokvatischen Scluiftensaninilimg findet sich 
der Ausdiiick tfUQuuxsi'tiv, was nicht etwa mit „niediciniren"' übersetzt 
werden darf, sondern an den meisten Stellen, wie st^lion Oaleu^) be- 
tonte. ,.abfiihren'' bedeutet, woher es anch die lateinischen Uebersetz- 
ungen durch medicamento purgare wiederzugeben pflegen. Auch yii^- 
(tMxoy ist an rielen Stellen gleichbedeutend mit Abfuhrmittel. Aphoris- 
mus 3« und 37 sind demnach mit (rrimm zu übersetzen: ^Diejenigen, rcel- 
che sich eitiei- ungetrtibteti Gesundkeif erfreuen, zerrütlen diese sckneU 
durch Abführmittel . so wie die, welche schlechte Ntütrung geniesaen. — 
Abführmxtfel bekommen Gesunden nicht gut.'^ Dieser z^veima] au^e- 
sprocliene Satz gilt ja auch für alle aiittel, abei- fiir die Abffihrmittel 
hat er ganz besonderen Sinn, denn es gieht nocli jetzt sehi- viele Men- 
schen, welche Abführmittel nicht füi- eigentliche Arzneien halten und sie 
ohne Noth netuneu, um dies später schwer zu büssen. 

') De HippocRitis methodo »Ivum pureftndj. DiaserUtio innug. historico- 
modlcH. Lipai.ic lö4;i. 4", 58 pp. Die Schrift iet L. Choulant geteidmet {histo- 
riau medkne uuUori celeberrimo). 

-) CumiueDt. in nplior. und de nlimeDt. 



>y Google 



Wir müssen bei Hipp, medicamentöae und diätetische Abführ- 
mittel unterscheiden. 

I. MedicamentSsi! Abfllhrmlttel. 

Die meisten hierher gehörigen Mittel wirken ausserordentlich stark, 
namentÜch warn sie frisch sind. Alte ^Ladenhüter" waren damals ver- 
muthlich noch nicht so häofig als jetzt in den Arzneiläden. Bei Schwäch- 
lichen wurden die Abführmittel, um zu starke Wirkung zu umgehen, 
nur als Clysma oder Suppositorium angewandt. 

Als das interessanteste Abführmittel muss der iXi.0OQo<; (li'iuq be- 
zeichnet werden, über den schon im Alterthume eine nicht unbeträcht- 
liche SpecialUtteratur ') ezistirte. Es giebt ja auch ein pseudoliippoki'a- 
tisches Buch über die Helleboruskur 2) (iXXißoQifffiög) , welches fi-eüich 
nur eine Zusammenstellung der im Corpus befindlichen Aussprüche über 
beide HeUeborusarten, d. h. über den schwarzen und den weissen, entliält. 

Sprengel führt in seinem Oommentar zu Dioscorides '■') an, dass der 
altägj'ptische Name unseres Helleborus wörtlich übeisetzt das schwarze 
Pargirmiüel bedeutet, was ein Beweis dafür ist, dass diese purgii-ende 
Wirkung wohl schon Jahrtausende vor Hippokrates im Lande der Pha- 
raunen bekannt war und wohl auch benutzt TiTirde. Der griechische 
Name Ulißa^og ist keine einfache Uebersetzuug des ägyptischen, son- 
dern deutet nach einigen Autoren eine zweite \\'irkung beider Helleborus- 
ailen an. G. C. Wittstein*; z. B. leitet ihn von ilsly und fioeü ab 
und übersetzt Leben tcei/nehmende Speise, wodiu-ch die starke Giftigkeit 
welche in der That beide besitzen, ausgediückt werde. Su berichtet in 
der That z. B. Theophrast ■'), dass de?- schioarze Helleborus Pferde, 
Kiüie und Schweine tädie. Theophrast berichtet weiter, dass ihn kein 
Thier freiwillig fresse, was durchaus richtig ist. Das von ihm ai^eftihile 
Sjuonymum fislaiinödiov deutet rielleicht seine ä^'ptisclie Abkunft an, 
denn Mekü/urodti; war ein alter Same der Aegj-pter. Vielleicht auch 
ist dies Wort auf die aussen schwara aussehende Wurzel mancher HeUe- 
borusarten zu beziehen. Der Zusammenhang mit dem Hirt Melampus 
(et tä. 64) ist wohl Sage. Auch Plinius^) berichtet von unsenn Helle- 
boras Sagen, welche die Giftigkeit der Pflanze und ihre Beziehung zu 
uralten Hirtengebräuchen andeutet. Die EtjTnologie von Wittstein 
wird auch von C. 0. Harz-) vertreten und passt zu den von Theo- 
phrast mitgetheilten Tliatsacheu ganz gut, ist jedoch nach Leo Meyer*») 
philologisch unmöglich, selbst wenn man zugiebt, dass kÄeip auch iXXtiv 
geschrieben werden kann. Nach Leo Meyer ist auch die von Benfey") 
gegebene Erklärung WahnniiM verzehrend unmöglich. Eine glaubhafte 
Etymologie scheint demnach zur Zeit noch nicht gefunden zu sein. 

') HSD vergleiche J. E. F. Schulze, de elleboria veteruiD. Ui«lNe, ITIT, 
und ÜAhneiDADD, de hellebomnio veterum. Lipsiae, 1812. 
») EdiLKlibn. 111, 81D. 
») p. 635. 

*} EtymoloKiach botnnisches UnndwOrterbtich. II. Aufl. Erlnugen, 165G, p. 427. 
»J hiBtor. plant. IX, 10, 4 
») histor. n«t. XXV, 5, 21. 

") Voilat. Wörterbuch lur Pharmacopoen Germanica. Leipzig, 1873, p. 131. 
») Mündliche Mittbeilung an Prof. Koben. 
•1 Oriech. Wortschatz, II, p. 300. 
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Gehen wir znr botanisclien Deutung der in K«de stehenden Pflanze 
Aber, 30 kann diese mit etwas grösserer Wahrscheinlichkeit gegeben wer- 
den. Nach den meisten neueren Autoren ist Helleborus officinalis 
Salisb. et Sibtli. s. Helleborus orientalis Lam. gemeint, welche 
Pflanze in Griechenland und Kleinasien einheimisch ist und doit in der 
Volksniedicin noch jetzt eine gi-osse Rolle spielt. Dieselbe enthält, soriel 
wir bis jetzt wissen, zwei wirksame glycosidische Stofie, Helleborin, 
weichesstark drastisch wirkt, nebeuHelleborein, welches auch drastisch 
aber ausserdem in der Weise der Digitahs auf das Herz wirkt. Dies 
macht es lun so verständlicher, wie man bei Wassersucht damit so aus- 
gezeichnete Resultate erzielen konnte. Wir wenden die Pflanze der doch 
gefährlichen Nebenwirkungen wegen als Abführmittel nicht mehr an. 
Uebrigens gaben auch die Hippokratiker sie — offenbar ilirer starken 
Wirkungen wegen — nicht gern pur, sondern mit Zusatz einiger sehr 
milden 3ilitt«l aJs .i^juvantien resp. Geschmackscorrigentien , wie äarxo^ 
(Athamanta cretensis L.), ffi^ff^ii = Dielikraut (Tordylinm offi- 
cinaleL.), xi.'/iico»' = Mohrenkümmel (Cuminum Cyminum L.), üwi^ 
ffov = Ains {Pimpinelta Anisum L.) und anderer mehr. 

Nächst dem Helleborus haben wir unter den starken AbfBhrmitt^ 
vier Species von Euphorbium zu nennen, nftnilich 

1) Ti^vfiitÄXof = Euphorbia. Characias L. 

2) ('.T^royui'e = Euphorbia spinosa L. 

3) niniMi^) s. fii^xiov s. pi^sediciov = Euphorbia Peplus L. 

4) -T^.Tilio»'') = Euphorbia PepUsL.; ob die nsnUc des Diese? 
Zwei weitere Euphorbien, welche in dem uns erhaltenen Theile der 

liippokiatischen SchriÄen zufällig nur als locale Reizmittel vorkommen, 
aber gerade so wirken wie die ersten vier, sind 

.5) u»vnuXi.oc j»^/uc = Euphorbia Chalacias L. oder Euphor- 
bia dendroides L. 

6) xuTTuptffffoe ^ Euph. Cyparissias L.; beiDiosc. xvrra^uraiag. 

Alle diese Pflanzen enthalten Euphorbiumharz, welches nach R. 6 u ch - 
heim^) reich ist an Euphorbin, Dieses Eaphorbin geht im Darme 
unter Veranlassung sehr starker Beizei-scheinungen in Euphorbinsäure über, 
und dadurch tritt unfehlbar Stuhlgang ein. Da diese Reizerscheinungen 
sehr starke sind, so wenden wir jetzt mildere Abführmittet an. L'ebri- 
gens waren auch die Alten damit vorsichtig und gaben kleine Dosen. — 
Das Einträufeln des Wolismilchsaftes in Feigen habe ich 8. 82 erwähnt. 

Als Zusatz zu Peplion wird aiX^toy empfohlen, was die alten Phar- 
maceuteii meist durch Laseris succus wiedergegeben haben, ohne dass 
man dabei etwa nur das Gummiharz von Laserpitium gummiferum 
im Auge haben dürfte. Auch jetzt ist es nach einigen Autoren noch 
nicht entscliieden, ob unter dem fft'-iyxo»' der Hippokratiker die aus Per- 
sien stammende Ferula Asa foetida L, oder die in Nord-Africa 
einheimische Thapsia SÜphinm Viv. zu verstehen ist, oder ob bald 
die eine, bald die andere von den vei-schiedenen Hippokratikem gemeint 

'i sinn hnt aus etyra alogischen QrUnden ((efcUubt schlieesen zu dfirfen, daBs 
diese Pflanzen aum Wuschen von Gen'iinrtern i'.t'.tIoi) gedient hätten (i. B. Biller- 
lieclc), v^aa nber nicht derFnll Ut. Mitn kann eher an d:ia deckenartige Auabrel- 
tt)D derselben nm Boden denken, vo sie sehr gern einen dichten Basen bilden. — 
Die Peplis des Plinius ist keine Eupborbie. 

i) Arch. d. Heilkund«, Bd. .XllI, 1872, p. 1. 
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ist. Auch Dioscorides (ni, 64) kennt zwei Arten. Aut Thapsia deutet 
nach Lenz die in de morbis IV gemachte Angabe, dass das ailwiov 
in Libyen wild wächst und in lonien und im Peloponnes nicht angebaut 
werden kann (Enn. II, pa^. i37). Soviel steht fest, dass die Manze, 
welche seit Linne den Gattungsnamen Silphi um fuhrt (eine Composite), 
mit dem antiken aiX^tof nichts zu thun hat. Nach Sprengel ist das 
Süphinm der Alten die UmbelUfere Fernla tiugitana L., das aMca- 
niscfae Steckenkraut, von dem man in Nord-Africa ein dem Ammoniak- 
gummi ähnliches Harz von köstlieliem Geruch und ohne schädliche Wir- 
kimgen sammelt. Dieser Ansicht schliesst sich auch Eosenthai (pag. 
Ö4-1) an. Wittstein') erklärt es für Thapsia Stlphium Viv. , ^o 
für eine andere Umbellifere. Die Etjinologie weist nach ihm auf einen 
africanischen Stamm silphi. Plinius (XIX, 15) nennt die Pflanze La- 
serpiciura, d. h. eine Pflanze, welche den Saft Laser aUtriipfeln lässt. 
Uebrigens findet sich dieses Wort bereits beiPlautus und bei Catü {Or.IV, 
Iragm. 6). Was wir jetzt Laserpitium nennen, ist etwas ganz anderes. 

Man unterschied in den Zeiten nach Hippokrates ganz mit Recht 
zwei Sorten von Laser, den cyrenäischen, eben unser SilpMmn, 
und den von Ferula Asa foetida stammenden medischen, syrischen 
oder persischen Laser, unsem Süukasant, 

Für die Deutung des cyrenäischen Laser als Laserpitium gum- 
miferum Desf. ist namentlich Link eingetreten; aber später liess er 
selbst diese Meinung fallen. Da ausdrücklich an einer Stelle des hippo- 
kratischen Corpus gesagt wird, Stengel und Saft mache theils Durchfall, 
theils sogar Cholera, so muss ein sog. Drasticum acre gemeint sein, wäh- 
rend auf den Stinkasant diese Beschreibung absolut nicht passt. Sie 
passt aber sehr wohl aufThapsia Silphium Viv., welches wie Thap- 
sia garganica L. ein entzündungserregendes und daher stark abführen- 
des Harz enthält. Dass ein solches Mittel von den Hippokratikem bei 
Hydrops angewandt wurde, ist leicht verständlich. An allen den Stellen 
jedoch, wo Silphion bei Hysterie und Phthise von unsem Autoren empfohlen 
vird, kann nur an den Stinkasant gedacht werden, welcher bei diesen 
beiden Krankheiten entschiedene Wirkungen hat, wähi-end das Thapsia- 
Iiarz das Uebel nicht bessern, wohl aber verschlechtem könnte. 

Weiter haben wir anter den Abführmitteln der Hippokratikei- zwei 
drastisch wirkende harzartige Produkte, Scammonium undElaterium 
zu nennen. Die Hippokratiker gebrauchten sowohl den Saft als die 
Wui-zel der das Scammoniaharz liefernden Windeoart Convolvuias 
ScammoQia L. (axunftoifia), weit häufiger aber noch das aus dem 
Saft der Esels- «der Springgurke {ai'xvoc uy^iog s. <r*xi'i;, Momordica 
elalerium L.) bereitete Elaterium^) (eAwr^pwv) als Purgirmittel, dessen 
Wirkung sogar durch die Muttermilch auf Säuglinge übertragen werden 
sollte.^) Ausser dem Saft kamen auch die zerstossenen Blätter und 
Wurzeln der Pflanze im Klysma und Suppositoiinm zur Anwendung. 



') L c. p. 814; ferner mich in seiner Pliniusbeiirbeitung, Bd. II, p. 434. 
'; Vergi, Hermnnn Küliler: „Der Fniclitsiift von Momindicii elnterium in 
historischer, chemiselier und phyBioliit;i3chor Hinsielit." V i rc h o w ' a Archiv. 

Bd. 49, p»([-408, 18iO. Kerner Wolodjiku, de niiHeiils nd eluterii ordinein pprtl- 
nuniibus quiieibni disquiäitiunta. Di^eert. Di>Tp:it 1B.')7. 

') Es ist sehr uiihrBcheinlich, d.'ns 'lies in der Thnt der Fall ist. 
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Dass das Mittel abfUhi-end wü-kt, ist nie bestritten; wii' meiden es jetzt 
nur, weil die käuäichen Präparate ungleichiuässig wirken. 

Femer lieferte der knidische Purgirstrauch {xf^irtQoy, Daphne 
Gnidium L.) in seinen Früchten {x6*xoi xviötoi) ') und Blattern (jo-«"»- 
ffop) ein sehr beliebtes Drasticuin. Neuere Untersuchungen über das 
wirksame Princip von Daphne Gnidium fehiM zwar; aber dass ein sol- 
'Ohes vorhanden is:t, und dass dieses sehr stark porgirend nirkt, kann 
schon deshalb nicht bezweifelt werden, weil alle bisher nntersuchtec Spe- 
des von Daphne wie D. Mezei-eum L., D. Laureola L.. D. C^eomm 
L-, D. oleoides Schreb., D. cannabina Loui-., D. pontica L., D. coUina 
L., D. monostachya W., D. altaica Pall.. I>. linifolia Sw., D. oeciden- 
taüs Sw. und D. cestrifolia H. B. ein derartiges Drasticum acre ent- 
halten. 

Soviel steht danach sieher fest, dass alle bis jetzt genannten 
Abführmittel der hippokratischen Schule diese Wirkung im 
frischen Zustande in der That in sehr hohem Grade be- 
sitzen, so dass man sie eben deshalb jetzt lieber meidet und 
durch mildere Abführmittel ersetzt. 

Ein weiteres bei den Hippokratikem sehr beliebtes Abflihrmittel ist 
■der in Indien und Aegj-pten einheimische Saflor (w^xo^). welcher leicht 
verwechselt wird. 

Die .'^Iten kannten nämlich zwei dem Namen nach ähnlich« Pflan- 
zenbezeichnungen, xy^xoc imd xfixoc. AV^xo^ kommt her von xv^i>ttv 
= jucken und xvlxoi; von xvi^ttv = jucken, verletzen. Die von Dio- 
jäcorides xj'ixoc genannte Pflanze nennen Hippokrates, Aristoteles 
und Theophrast xy^xog nnd meinen damit Carthamus tinctorins 
L. Theophrast unterscheidet davon aber noch eine zweite Art, den 
wilden xv^xog, welcher eine Species unserer Serratula entspricht. Die 
von Dioscorides als xf^xog bezeichnete Pflanze ist unser (!nicus 
benedictus. In den Blüthen und namentlich in den ölrelchen Samen 
von Cartliamus tinctorins findet sich ein kräftiges, von den Phamia- 
kologen leider noch kaum beachtetes pm-girendes Princip, welches das 
Volk seit zwei Jahitausenden anwendet z. B. bei Wassersneht ^) lu 
Ostindien ist das Mittel eines der gebräuchlichsten Abfulumittel. Der 
ausserdem darin enthaltene Farbstoff (('aithamin, Spanisches Eoth) ist 
unwirksam. 

Das jetzt zu nennende Veratrum album, ikXißoeoi Uvxöt;, kommt 
weit häufiger als Brechmittel vor als als Drasticum imd soD daher dort 
besprochen werden. Wir werden dort erfahi-en, dass es Krämpfe macht. 
Vielleicht hat dieses Mittel zu dem hipp. Aussprache Vei-anlassung ge- 
geben; „Krampf nach dem Gebrauche eines Abführmittels ist sehr i/e- 
Jährlich." 

Auftauender Weise scheinen die Hippokratiker die Ooloquinthe 
(jtoAoxi'rffic äy^iu, (Sixväviov, Cucumis (,'4)locj'nthis L.) nicht sehr ge- 
scMtzt zu haben, wähi-end sie dieselbe vielfach äusserhch als Utenis- 
mittel und mehi-mals auch im Lavement venvandten. Sie kommt uäm- 

') Dniuit (Inrf niclit xoxxiclog, A\e Fnicht (lea Zirbelbnuins (Pinus plneit^ oder 
der Kern der PiaieDDuaa verwechselt werden, wovon DioBCorides irrihflnilich 
behauptet, es sei die knidiache Beere, nlao ^^ xöxxot. 

-) D. A. Kosenthai, Synopsie pkntiiruin diaphoricwnim. ErLtogen 1&J2, 
p. 299. Ferner W. Dymoek, veg. Mut. med, of Weatern Indi», p. 464. 
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lieh nur zweimal als iunerlielies Abführmittel vor. Vielleicht sind die 
aadem Stellen verloren gegangen. Sie ist noch jetzt eins unserer stäi-k- 
sten aber aucji gefährlichsten Abitihrmittel. 

An einigen Stellen wird die Wui'zel der Zaunrübe {fiö3o(;, Bryonia 
creticaL.), welche nach ßaudnitz mit ä/iTreiog äyQta, tptX(ö!fpiov und 
tX^reaffig identisch ist, mit andern Mitteln wie Daucus innerlich z. B. 
gegen Tetanus verordnet, und es soll nach Littrö') dadurch unstreitig 
pnrgirt werden, Prof. K o b e r t , welcher durch Mankowski^) die 
AViniung der Bryonia alba untersuchen liess, vermuthet, daas diese 
Wirkung sich durch den Gehalt auch jener Pflanze/an Bryonidin er- 
klären lasse, dass aber alle Species' der Bryonia ungleichmässig und un- 
zuverlässig wii'ken. Uebrigeus wurde auch die Zaunrübe von den Hip- 
pokratikem nebenbei vieifech äusserlich als Uterusmittel benutzt. 

Von anorganischen Substanzen wurden von den Hippokratikem 
nur wenige als Abführmittel gebraucht. Die innerliche Anwendung von 
Magneteisenstein {ki9og f^uyv^aio^) d. h. Eisenoxydulhydrat erklärt 
sich nur dadurch, dass es als grobes schweres Pulver die Dannschleim- 
haut reizt, findet aber sein Analogen darin, dass mau noch 1888 groben 
Sand als bestes Abführmittel empfohlen hat. Die Kupferschlacke 
(JLenic, squama aeris) kann durch die im Darmkanal sich langsam bil- 
denden lösJichen Salze des Kupfei-s purgirend wirken. Die Applikation 
von Natrum nativum {viTpopj d. b. von Kochsalz mit oder ohne 
Soda ial Klysma erscheint durcnaus verständUcb nnd mnsste sicher ab- 
führend wirken. 

In de intern, affect. wird zweimal ein zur Reinigung des Kopfes 
benutztes Ahfiihrmittel TerQÜyafor genannt, über welches man sich 
schon zu Zeiten Galen's nicht mehr im Klai'en war. Galen hält es. 
für eine Antimonverbindung, was der Wirkung nach wohl müglidi 
ist, da alle Antünonialien Brechdurchfall erregen. Für diese Deutung 
tritt die Pariser These des Jahres 1637 von Pierre Ozon sowie ini 
neueren Zeiten Maurice Raynaud^) ein. 

Von thieriachen Substanzen wird abgesehen von den diätetischen 
Mittebi nur Fei ts.viTi = xo^ angeführt, ein ja noch jetzt übliches, von 
den Hippoki-atikem auch rationell pei" anum applicirtes Mittel. Mehi'- 
fach &idet sich die Ochsengalle im Snppositorium, wobei die Peristaltik 
erregende Wirkung der G^ensäuren zur Geltung kommt, über welche? 
neuerdings Rywosch^) Versuche angestellt hat. 



•2. Diätetische AbfafarmUtel. 

Weit zahlreicher als die eigentlichen sind die nneigentlichen Ab- 
führmittel der Hippokratiker, welche zum grässten Theil aus Feld- 
und GartenfKlchten, verschiedenen Gemüsen, Salaten nnd anderen Küehen- 
kräatem bestehn. 



^ üeber die wirkaRmen BesMndtheile der Hadlx BryonUe ftlbae. iona 
Diuertation Doipnt 1889. 

'j Leg nieducins hu temps de Molliere. Paris 1863, p. 215. 

*/ Arbeitendes phamiAkol. Inatitiite lu Dorpnt, lieniUBgegeben von Kobe 

Bd. II, 1889, p. 102. 
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Bei einigen dei-selben lässt sich die abführende Wii-kung auf ihren 
(jehalt an reiitenden Stoffen odei- auf starke Gasentwicklung 
im Darmkanal zurftckfitoen, welche diesen reizt und dadurch Ausleer- 
ung hervorruft. So kommt bei dem von den Hippokratikeru sehr häulig 
benutzten Bingelkraut (hvö^iixTti:;, Mercmialls anuua L.) wahrschein- 
lich das localreizende Methylamin und Trimethylamin in Beti-acht, 
während beim Kohl {x^üiißti, Brassica oleracea L.), dem Erdbeer- 
spinat {ßXtJop, Amaranthus Blitum L.) und Mangold (atiTiov, Beta 
vulgaris L.) die Entwicklung von Schwefelwasserstoff sich geltend 
macht. Von letzterem soUten übrigens blos der Saft und die Wurzel 
abführen, die Blätter aber, als Gemüse genossen, stopfen. Der Kohl 
genoss eine ganz ausserordentliche .Berühmtheit und soll von Pytha- 
gorae und Ohrysippos in besonderen Schriften besprochen worden 
sein. Die Meinung des Plinius'), er werde von den Griechen nicht 
sonderhch geschätzt, ist daher unrichtig. In Italien trat schon M. P. Cato 
warm für denselben ein und zwar auch als Abfflhrmittel. 

Ein andei-er Theil dieser Gewächse laxirt durch den Gehalt an 
ätherischen Oelen, so: Knoblauch {trxÖQoSov, Alliura sativum L.\ 
Porre {nqüaoy, Allium Porrum L,}, Zwiebel {xqöii{hov, Alliuni Cepa 
L.J, Petersilie (ff^/wo»', Apium Petroselinuui L.), Senf (>'«;ri', Sinapis 
nigra et alba L.), Koriander [xoQiuvvov, Coriandrum sativum L.), Po- 
le! {Yi.fiyitav, Mentha Pulegium L.), Frauenhaar {döiuPTov, Adiantum 
Capillus Veneris L.), Kalamiuthe*) {xakufiir^fi , Melissa Calamintha 
L. oder Thymus ('alamintha L.), Erysimum (^^t(rj/*or, Sisymbriam po- 
lyceratium L.). Doste {ÖQi'ytevoi', Origannm lieracleoticum L.), Saturei 
{fH'ftoi, Satui-eja capitata L.). kretisches Bohnenkraut [9vpßQu, 
Satnreja Thymbra L.), Rauke {tiZatfiov, Eruca sativa L.), Raute 
{Ti^yavov, Ruta hoitensis L.) u. Möhre. Von letzterer unterscheiden 
die Hippoki'atiker zwei Sorten, duiwq und duTxo; Suifvottöiji;. Erstere 
ist Athamantacretensis L.; ob letztere Bupleurum fruticosum L. 
oder Daucus Carola L. ist, ist nicht festzustellen, obwohl unsere Molu-- 
rübe *) dem Alterthum woM bekannt war und gut hierher passen würde. 

Unter den Gemüsen wei-den namentlich die verschiedenen Species 
der Cucurbitaceen offenbar wegen ihi-es hohen Wassergehaltes 
als Laxantien gerühmt. Ys lässt sich nicht mehr genau constatiren. von 
welchen Arten dieser Gattimg in den hippokratischen Schriften die Rede 
ist, da die Benennungen sehr varüren. Wir können nur Vermuthangs- 
weise annehmen, dass wohl folgende Giu-keuarten zur Vei-wendung 
kamen: Garke icixcoc,') Cuciunis sativa L.i. Kürbis (seoÄoxiV-tf^*) 
oder xoAoxr)Ti;, Cucurbita Pepo L.), Melone. {:ifnmr, atxiöi; jitnon; 
Cucumis Melo L.). Dierbach deutet <tixioc auf Wassermelone, 
Cucurbita Citrullus L.; und xoAo»rryi; auf die Gurke. Cucumis sativa L.; 

1) Uist. Mtuiil. XIX, 8, AI. 

^) Es lÄBst sich nicht venHU beatiuimeD, nelcUe Pfinnie vun den Uippukm- 
tikem mit xicJ.««/!-»,, beieiebnet wird. 

*) L'eber ans iieth. OqI derselben verweise ich Naf H. LandsbeifCi Bei- 
triii^ cur Kenntoias des ätherischen Oeles von Uancus Carotn. Breslau 11^88. 

*l D«*a o-iiio,- nj'pio,- «uf Moniordica Elnterium L. la beliehen ist, 
hube ich schon oben erwünnt. Hiin schreibt irftio,- und vuvo;k 

1 Dass xo).«xvr»li ity^ia die Koloquinthe bedeutet, ist ebenhlla schon 
erwühot. 
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der Kflrbis fehlt bei ihm vollständig. Ich schliesse mich den neuei-en 
Angaben von Lenz an. . 

Die einigen Gemüsen und mehreren Salatarten zugeschriebene pui- 
gii'ende Wirkung ei'klärt sich vielleicht dadufch, dass sie verschiedene 
Zuckerarten und abführende Salze enthalten. Hierhergehören: meh- 
rei-e Erbsengattungen, wie niffo? = Pisum sativum L., a>xffO'; = Pisum 
Ochms L.,') i^£ßtvi>o(; = Cicer arietinum L., die Linsen (ywxös, Er- 
Tiun Lens K), Bohnen (iJöJ.ixog, Phaseolns vu^aris L.) und Erven 
(peoßoi, Ervum Ervilia L.). Von letzteren gilt im Allgemeinen, dass sie 
stopfen; es kann hier also wohl nnr von dem ganz jungen, noch nicht 
mehligen Gemüse die Rede sein. Von Linsen und Kichei-erbaen wurde 
der ansgepresste Saft und das Decoet benutzt. Selbst die bitteren Sa- 
men der Lupine {piq/toi;, Lupinus albus L.) wurden nach gehöriger 
Zubereitung genossen und galten fiir laxirend. Dass die Lupinen- 
alkaloide*) keine abführende Wirkung haben, hat Prof. Kobert nach- 
gewiesen. 

Als Salate und Compote mit stuhlen-egender Wirkung sind hier 
zu nennen: Lattich (^pidu?, Lactuca sativa L.), Gemüseampfer 
{i.Ü7Tft!>ov, Rumex PatientiaL.), der ausgepresste Saft von Hollunder- 
blättern (uxr^, Sambucus nigra L.). Die Nessel (xiiötj, üxuX^^^) 
ist auf eine Species von Urtica, vielleicht auf Urtica pilulifera L., zu be- 
ziehen. Sie kann vielleicht durch die in den Brennhaaren enthaltenen 
reizenden Substanzen 'Ameisensäure) abfiihi-end wirken, jedenfalls ist sie 
noch jetzt ein in manchen Gegenden von England und Deutschland be- 
liebtes abflihrendes Gemtise. Uebrigens wurde 1888 Brennnesselextract 
von Neuem als ein sehr wirksames Arzneimittel empfohlen. 

Ob Scolopendrium (ff^oXo/rei^pioc, Äsplenimn CeterachL.), Por- 
tnlac {äidQÜxyi, Portulaca oleracea L.), Haftdolde {xuvxuXig, Cauca- 
lis daucoides L.), Drehkraut und Minze {tiiv!)-ti, Mentha sativa L.) 
Hl den Laxantien gerechnet werden müssen, wage ich nicht zu entschei- 
den, da der Text bei den Commentatoren varüi't^); der Wirkung nach 
wäre es mit Ausnahme des noch ununtersuchten Ceterach wohl möglich. 

Ans der Zahl der Früchte führen die Hippokratiker als abfühi-end 
mit Recht ~an: Uaulbeeren (/id^u, Moi-us nigra L.), zwei Arten reifer 
Birnen {unta und u;(p(i(Jtc, Pyrus commimis L.), die gekochten Fi-Üchte 
des wilden Apfelbaums {uy^iu firiXiu, Pyrus Malus L.), den Satt 
süsser Granatäpfel, reife, anreite und getrocknete Weintrauben 
{ßöiqvti;, öfitpiDiidtq , ffzatfiäsi;, Vitis vinifera L.), fiische und getrock- 
nete Feigen {efxov, Ficus Carica L.). Sie enthalten alle mehr oder 
weniger viel Zucker und Fruchtsäuren und wirken durch dies« er- 
öflhend. 

Auch eine Gattung von ihrer Schale befi'eiter Nüsse (xüpru rtluTia), 
wahrscheinlich Kastanien, von Castanea vesca Gaertn. s. Fagus Ca- 
stanea L. sollte ebenso wirken, vermuthlich wegen ihres Gehaltes an 

'J FrHA« deutet Ocbios snf LAtbyrus cicer»; dieae Pflanie liefert aber, 
vie wir jetit wissen, eine giftke Erbsenart, welche hier wohl kaum Kemeint »ein 
(lUifte. 

') Von Llebscber und Baumert wurden die Alkaluide unserer Lupinen 
und von Balmondi die der italienischen Lupine dargestellt. 

>) cf. AnutiuB Foeeins: Hippocratia opern. Genevae ll>öT. De diaeta 
IL psg. 359 Q. 360. Ermerins. Bd 11. pag. 44t> u. 417. 
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Kohlehydiaten. Xenophon mit seinen Zehntausend lernte dieselben erst 
bei Trapezunt kennen, bezeiclinet sie mit obigem Namen und besdirabt 
sie unverkennlich deatlicb. 

Endlich ist reines Oel zu nennen, welches von den Hippokratikem 
wie noch von uns sowohl innerlich als als Clystir, um Stuhl zu erzielen, 
läufig angewandt wurde. 

Schliesslicli sei noch dieier vielgenannten selir rationellen Laxantien 
Erwähnung gethan: der Eselsmilch, deren hohö" Zuckergehalt (5 Pri>- 
cent) abführend wirkt, des damals wie jetzt zu diesem ■Z-we(3t gebrauchten 
Honigs und des süssen Weines. 

Xach allem Obigem dürfen wii' wohl sagen, dass die eigentlichen 
und uneigentlichen Abttlhiinittel der hippokratischen Schriften, denen man 
vielleicht noch die bei inneren Einklenunungen mit Recht empfohlenen 
Luftklystire anreihen könnte, mit Verständniss ausgewählt sind und 
ihren Zweck sehr gut erfüllen. Auch die Angabe, dass die bei afiüenäen 
Müttern angewandten Ahführmiitel bei den Säuglingen ebenfylfs Durch- 
fall verursachen, ist eine richtige und legt von der genauen Beobachtnng 
jener Aerzte rühmliches Zeugniss ab. 

XI. Antbelmlnthlca. 

Es muss sehr auffallen, dass weder der Wurzel der Polypodia- 
ceen noch der Granatrinde zu wurmwidrigen Kuren ErwftluQung ge- 
than wii'd; vielleicht sind die betreffenden Stdlen verioren gegangen. 

Von Würmern erwähnen die Hippokratiker sowohl Band- 
würmer als Ascariden; nach Galen frolich unterschieden sie noch 
nicht die Spulwürmer von den Bandwürmern ; aber diese Auffassung ist 
grundfalsch, da die hkiiiv^ TiXatEla in de morbis IV s^r gut chtu-ac- 
terislrt wird. 

In de morbis muUerum n ') findet sich folgmde interessante Abtrei- 
bungskur-. Die Früchte oder Blätt«r des Keuschlamms (üyvof oder 
Ivroc, Vitex Agnus castus L.), mit Ochsengalle und Cedernöl ver- 
mischt, werden jeden dritten Tag im Suppositoriom applicirt; dieses wird 
nach 2-i Stunden entfernt und dann eine Darmaasspiüung mit Salzlake 
gemacht; gleichzeitig sollen rohe und gekochte Zwiebeln g^^essen 
werden. 

An einer anderen Stelle wird die Wurzel des Drehkrauts inner- 
lich angewandt. Das letztere Mittel, sowie Keuschlamm, besitzen keine 
specifische Wirkung, wohl können wir aber eine solche in dem aus der 
kretischen Ceder (x^dpo?, Juniperus Oxycedrus L.) gewonnenen Ce- 
dernöl vernmthen, da das Oel einer andern Species, Juniperus 
virginiana L., in Nordamerika noch jetzt als Wurmmittel 
benutzt wird. Die Verbindung des Antheinünthicums mit Ochsengalle 
als Abführmittel ist ganz rationell. Auch die Zwiebel wird noch heut- 
zutage als Vorkm' benutzt. 

Dass die Kuren damals wie jetzt nicht immer völligen Erfolg hatten, 
geht daraus hervor, dass ausdiTicklicb der Abgang nur einiger Ellen der 
Taenie vom Abgang des ganzen, sehr tiete Ellen langen Thieres im ge- 
knäulten Zustande unterschieden wild. 

') Erin. II pny. 771. 
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XII. Breehmittel. 

"Während heutzutage Niemand ohne dringende Xotli sich erbricht, 
galt dies im Alterthiun fiii- fast physiologisch. Eine mindestens ebenso 
wichtige Rolle wie die Abfühi-mittel spielen daher die Brechmittel bei 
den Hippokratikeni. Da sie in vielen Fällen keinen Unterschied darm- 
machten, ob die Entleening nach oben oder nach unten') von Statten 
ging, finden wir eine Anzahl der schon als Drastica besprochenen, 
BrecMurchfall erregenden Mittel hier wieder, so Scammonium, Tha- 
psia,Pepliiini, schwarzen Helleborus, aufweiche hier nicht 'noch- 
mals eingegangen werden soll. Hingegen schehit mir an dieser Stelle 
eine Erörterung über den ia/.tßoQoc JLsvxöc, später Veratrum albnm 
oder bloss Veratrum genannt, als das weitaus am häufigsten angewandte 
Brechmittel, am Platze zu sein. 

Die Botaniker sind noch immer nicht einig, welche Pflanze die in 
Bede stehende bei den Hippokratikem gewesen ist. Einige halten sie 
für Helleborus foetidus L.; Dierbach deutet sie nicht mit Siclier- 
heit als Veratrum albnm L.; Sibthorp hält sie fiir Digitalis fer- 
ruginea L,^), und in neuerer Zeit bemei'kt Tobten^), „^XXißoQOi /.ev- 
. xctc des Hippokrates und Dioskorides scheinen nicht mit unserem 
weissen Nieswurz, d, h. mit Helleboras (orientalis oder niger?) überein- 
zusthnuien, weil diesei- nach Fraas jetzt nicht mehr in Griechenland 
wäelist und die Beschreibung des Dioskorides nicht auf Veratinmi albimi 
passt.-' Die griechische Pharmakopoe fiihrt noch heutzutage 
Ekußö^ov Tov Xevitov pit« — und vei-steht darunter die Wurzel von 
Veratrum album L. Nach meiner Meinung*) kann gar kein Zwei- 
fel sein , dass dies der 'EiXißoqtx; Xevwi; dei- Hippokratiker ist. Auch 
Eaudnitz theilt diese Ansieht. Diese Pflanze enthält eine Reihe von 
Alkaloiden, welche pharmakologisch und chemisch zur Gruppe des ^'era- 
trins geboren und von eminenter Giftigkeit fiir Muskeln und Nerven sind. 
Eins ihrer Hauptsymptome jedoch bei Einluhi- kleiner Mengen der Pflanze 
in den Magen ist heftiges Erbrechen. Die übrigen Veratrum -Species 
wii'ken in dieser Beziehimg ganz ähnlicli. In Nord-Ameiika ist bis auf 
die Jetztzeit unter dem Xarnen Radis Hellebori albi die Wurzel von 
Veratrum viride L. officinell. Den Indianera wai' die Brechen er- 
regende Wirkung derselben nach Rosen'thal (pag. 83) schon längst vor 
Ankunft der Europäer bekannt und sie bedienten sich dei'selben bei der 
Wahl ihrer Häuptlinge, d.- h. sie erklärten denjenigen für den Tüchtig- 
sten, dessen Magen für ihre Wii-kungen am unempfindlichsten war. Auf- 

') Auch der mehrere Jahrhunderte später lebende Dioakoiides betont diesen 
ünterBchied sehr wenig. Siehe darüber Kobert „über den Ziiatnnd der Arz- 
oeikunde yor 18 Jahrhunderten", Halle 1887, pdj. 19. Auch Celsus redet von 
dem ulbtt in getändelt Tagen nOtkigen Erbreckin etwa 80 irie wir vom ätuhlgnne. 

-) Boknnatlich hat nncb der itewijbnlicben Anaicht dns Älterthum die heil- 
samen Wirkungen der Digitalis nicht gekannt uud nicht benutzt. Für obise 
Annahme von Sibthorp spricht nur eine Angabe von Joh. Peter Frank (de 
carandis homintim morbts, epitome), ivonach auch im Plinius dieaea Mittel zur 
BehandlunK WasserBtichtleer sehr ebpfohlen werde. 

3) .\lesander Tobien: Beiträge zur Kenntniea der Verutrum-Alkaloide. 
Inaug.-Disaen. Dorpat 1877. 

*) Diese Ansicht hat zuerst Schulze in der arhon oben cltirten Schrift 
de elleboris veterum anagespruchen and durch Experimente begründet. 

Ksbert. Hiit, Studien. Bd. 1. 7 
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fallend ist es, dass die Hippokratiker so au^edehnten Gebrauch von dem 
■\'eratnim machten, obwohl sie wussten, dass es geftUrliclie Vei^iftuiigs- 
sjTiiptome, blatige Stühle, Beklemniungsgefiihl, Athemnoth, Con\Tilsionen, 
ja tödtliche Krämpfe verursachen kann. Seine innerliche Änwendai^ als 
Vomitiv und Drasticum, sowie die äusserliche als Niesen eiT^endes 
Schnupfpulver lässt sich wohl anf die die Empfindungsnerven dieser Or- 
gane erregende Wirkung zurückluhren. Eine bei Plinius ') sich fin- 
dende Ai^abe, dass der iceisse Helleborus geriehen und mit Milch ge- 
mischt Fliegen fSdfe Und auch die Läusesucht heile, sowie auch die 
AeusseiTing des Celsus, dass er Würmer in den (ihre» tödfe, lassen 
sich mit dem, was die neuere Pharmakologie vim Yeratrum albnm L. 
festgestellt hat, sehr gut veremigen. 

Die im Alterthum so herühmte Verwendung des Hellel>')rus gegen 
Epilepsie und Geisteskrankheiten ist pharmakologisch unklar, gleichgültig, 
ob wir die eine oder die andere der oben angeführten Deutungen als 
richtig annehmen , oder ob wir auf deu schwarzen Hellebonis dabei zu- 
rückgreifen. Bekanntlich haben wir gegen beide Ki'ankheiten noch jetzt 
kein pflanzliches Heilmittel. 

Um den schädhchen Wirkungen des Veratrum vorzubeugen, wird 
zweimal Sesamoides (irijaafioEidec) hinzugefügt, ein Bi-echniittel, über 
weichte, obwohl es auch bei Theophrast ei-wähnt wird , nichts Näheres 
bekannt ist. Nach Dierbach könnte es die Wurzel von Veratrum 
albuni sein; ein anonymer Schriftsteller hingegen hält es fürlsopyrum 
thalictro'ides, Grimm fürSesamum Orientale oder indicum; es 
niuss jedoch betont werden, da^ es mit dem ff^ffwjuov der alten Autoi-en 
nicht identisch ist, obgleich Foesius dafür eintritt. Dioskorides be- 
schreibt ein grosses und ein kleines Sesamoeides. Man denkt dabei eben- 
tklls meist an Isopyrum thalictro'ides L, und an Astrantia minor, 
über deren Wirkungen aber nichts bekannt ist. Das eine atinufiosiöic 
des Dioskorides hält Eosenthai (pag. 651) dagegen für Reseda nu- 
data L., weldie kräftig abführt. 

Einige Brechmittel verdanken ihre Anwendung dem Gehalt an rei- 
zendem ätherischen Gel. So enthält der Ysop (rffffw.-roc, Hyssopns 
o'ffichialis L.) das Ysopöl von kanipherartigem Geschmack, welches den 
Magen reizt und dadurch auch Brechen erregen kaim. Auch Celsns 
zäMt es unter den guten Brechmitteln auf. Nenerdings ist es von 
Schneider bei Krankheiten der Athmungsorgane empfohlen woi-den. 
Das Mittel stammt nach B. Eitter^) aus Aegypten, wo es als Esop 
beim Auszug der Israeliten zuerst Erwähnung findet (Exod. Xn, 22.). 

Nach dem Genuss von Knoblauch und Zwiebeln, Eettig und 
Meerrettig entsteht analog dem Senföl erst bei Berührung mitA\'asser 
em reizendes ätherisches Oel, Schwefelallyl (C^H^pS oder ist auch 
wohl theilweis präfonnlrt. Jedenfalls dürften diese Pflanzen die Wirkung 
anderer Brechmittel zum mindesten zu untei-stützen im Stande sein. 
Celsus empfiehlt in analoger Weise den Rettig als Emeticum. 

Zwei ^ Emetica und Expectorantia genannte Dostengattuugen, 
Origanum heracleoticum L. (Sß/yuiw) und Origaiiimi capitatum L. (tf^*- 

'1 Hiav. nfttural. XXV, 5, 25. 

2) A. C. CelBUB ins Deutsche übertrugen, Stuttgart 1840, Ebner 4 Seubett, 
pag. 33. — Die Identitüt von Esop und Vaup lüsst Bicli niclit sicher erweisen. 
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yuvof xt<fuXotid£c) siiid phai-makolo^sch noch iiictit uutersucfat woiilen,' 
duch lässt sich annehmen, dass sie sich analog drei anderen schon ana- 
Jysirten Speäes verhalten, nämlich Origanum \Tilgare, ()r, Majorana und 
Or. creticum L. ^Alle diese Dosten-Arten enthalten das stark riechende 
und gewürzig: schmeckende r i g a n - oder Ü o s t e n Ö 1 , welches bei längerem 
Stehen Kanipher ausscheidet und aus Carvacrol und einem Terpen 
(('loHio) besteht. Sie sind daher zur Beförderung des Auswurfs wohl 
hrauchbar. Origanum heracleoticum ist noch jetzt in Griechenland eins 
der beliebtesten expectorirenden Hausmittel. 

Dem Linsendecoct, welches von den Hippokiatikem vielfach ent- 
weder allein oder mit Essig und Hon^ als Brechmittel gegeben wurde, 
können wir keine specielle Brechwirkung bemiessen; dass es Uebelkeiten 
veiTirsachen kann, ist den Hausfrauen bekannt, die daher den ersten, 
ja sogar den zweiten Aufguss wegzugiessen pflegen. Es ist daher wolii 
anzunehmen, dass man damit Nausea erregen wollte. 

Ein noch jetzt bei uns beliebtes mechanisches Brechmittel, das 
Kitzeln des Rachens mit einer Feder, fand gleichfalls Anwendung. 

AVir sehen also, dass auch die Brechmittel der Hippokra- 
tiker wie die Abfiihrmittel keineswegs sinnlos herausgegriffen 
waren, sondern dass ihrei' Anwendung richtige Voretellungen zu Gnmde 
lagen. 

Obgleich die Hippoki-atiker von den Emetica einen sehi- ausgedehn- 
t«n Gebrauch zu Heilzwecken machten, massen sie doch dem Erbrechen 
flicht immer günstige A\'irkung bei, sondern erkannten in ilmi, 
trotz ihrer Vorhebe fnr Emetica. in manchen Fällen ein gefährliches 
SjTuptom, welches sie auf medicamentösem A\'ege zu bek&mpfen suchten. 
So verordneten sie gegen lang anhaltendes Erbrechen Basilienkraut 
ißxiiiov, Ocymum Basöücum L.) und gegen Haematemesis Drehkraut, 
Sesam (cfiaufiov, Sesamum Orientale L.), Granatäpfelsaft, Casto- 
reum {xuatö^ioy) und Bolbos. Es ist nicht constatut, welche Pflanze 
unter (iokfiög oder ßöXßwv zu verstehen ist. Dierbach ist geneigt, sie 
für Sium Bulbocastanum Spr. zu halten, während Sibthorp sie 
auf Hyacinthus comosus L. bezieht. Nach Rosenthal (pag. 90) 
wirkt letztere brechenerregend und irritirend, würde also in unserm Falle 
durchaus nicht am Platze sein; Sium Bulbocastanum soll hingegen emen 
angenehmen, kastanien^hnhchen Geschmack haben und als Salat genossen 
werden (1. c. pag. 532). Dierbach hebt hervor, dass Bulbus bloss änsser- 
lich angewandt worden sei, während, wie schon Littrö') bemerkt, in 
Epidem. YW unzweifelhaft von innerlichem Gebrauch die Rede ist. 

Von den genannten brechwidrigeu Mitteln dürfte eine brechwidrige Wir- 
kung höchstens dem als Kastor- Hoden bezeichneten C'astoreum (naaxÖQioz 
öqxf;) zuerkannt werden als krampfetiüendem Mittel bei spastischen Zustän- 
den, falls diese, wie ja häufig, mit Erbrechen verbunden sind. Das von der 
heutigen. Therapie fast ganz verlassene (?astorenm hatte im ganzen Alter- 
thum mid dem Mittelalter hohe Bedeutung. H. Locher*) schliesst sich 
der Ansicht Royle's an, dass das Moschustlder im Himalayagebirge 
Kuslori heisst, er sf^ femer, dass nach dem Sanskrit der altindische 
Name des Moschusthieres Kasturt ist, und endlich, dass nach Turner's 

"J Bd. V, p. 454; vergl EruieriiiB 1, p. 702. 

-) Aratnens »us Ktippndocien. .'Zürich 1847, p. 319. 
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■ Gesandtschaftsbericlit in Tibet das nämliche Thier noch jetzt Kustura heisst- 
Dies ist — nebenbei bemerkt — ffirLocher ein Beweis fiir die Stamm- 
verwandtscbait der Inder luid Griechen. Nach diesen Aiiseinandersetz- 
luigen nird es wahrscheinlich, dass hier eine ^'erwechslung des Moschns- 
thieres mit dem Biber vorliegt, und dass Orchis castorius also 
eventnell mit Moschnsbentel zn übersetzen ist. 

Bei dem hohen Interesse, welche diese Deutnng haben würde, können 
wii- die Parallelstellen einiger anderer antiker Schriftsteller nicht aber- 

fehen. So berichtet Herodot') von den Gelonen, ihr Land sei dicht 
etcaldet und darin ein r/rosser See, in irelchem HschoUern, Kastore und 
andere Thiere mit breitem Gesteht (ifvdqm; xat tcüatoQec xai üi./.u ittniia 
tET^yiavoTTQÖaiiiTTu) gefangen trürden. Hier kann nur der Biber, aber 
nicht das Moschnsthier gemeint sein, denn dieses lebt nicht im Wasser. 
Deuten ^vir das Geloaenland aaf Polen oder Galizien, so kann dort wohl 
der Biber damals häufig gewesen sein, während das Moschnsthier, wel- 
ches nur auf den höchsten Gebii^n Asiens in der Xähe der Schnee- 
grenze jetzt noch getroffen wird, auch damals nicht in Polen zuhause 
seui konnte, obwohl mir sein fossiles A'orkonunen in Europa nicht unbe- 
kannt ist. Den Xastorhoden bezeichnet Herodot als Antihystericum. 

Aristoteles berichtet in der Thierknnde'J): „£mtye icilde Thiere 
aus der Abtheilung der Vierfüssler suchen ihre JS'ahrung an Seen und 
Flüssen. — — Hierher gehören der sogenannte Eastor, das Satherion, 
das SathyrioH, die Fischotter und die sogenannte Lafax [Toiarta 6' iffriy 
o re xaA.oi ftcroi xdffTiag xai rö ffuSfqtov xai rb aaxi'giop xai iyvdpic 
xai 5 xuXovfifyij ).üza^). Dieses Thier ist breiter als die Fischotter und 
hat starke Zähne, mit welchen es, jcenn es Nac/Us aus dem Wasser geht, 
die am Ufer stehenden Weisspappeln durchnagt. — Der Latax ist mit 
harten Haaren bedeckt, welche etwa die Mitte halten zirischen denen der 
Robbe und denen des Hirsches." Diese Angaben können, wie Pallas*), 
SiindevalH). Aubert und Wimmer^) ganz richtig ausftihren. nur so 
vei-standen werden, dass hier mit den vier Xamen Kastor, Latax. 
Satherion und Satyrion ein und dasselbe Thier, nämlich un- 
ser Biber (Castor über) gemeint ist. über dessen wunderbare Eigen- 
thttmlichketten Aristoteles aus ner Quellen schöpfte, die das Thier vier- 
mal verschieden benannten. Auf das Sloschusthier passen diese Ai^ben 
absolut nicht. Da der Biber nach Eich wald ") noch jetzt im südlichen 
Russland am Terek und Cjtus vorkommt, so können die Griechen von 
demselben wohl mehrfach Nachricht erhalten haben. Nach Aubert und 
Wimmer findet sich fiir auuqiop auch die Variante ffarrti'eioc und bei 
dem in den Schollen citb-ten Anonymus Augustanus") die Stelle: 
oit TTUff i'da<Ti diuTffißtt o xüatutQ xui ro eatyiqtov xat ^ ilÜTaS xai 
ftidQic xui To ffu.TfJgioc, f| Ol' yinrai tu aa:rr^ftyü irS{[tatu. Oflfen- 
bar waren also auch noch Sapeirion und Saperion SjTionjma des 
Bibei-s. Ueber die medicinische Vem-endang sagt Aristoteles mchts. 

n IV, 109. 

i] VIH, «, .->S. 

3 Spicilegi» zooloKici XIV, p. 42. 

* TuicriirteD des Aiiatoirles p. 55. 

'- Aristoteles ThierkuDile. Leipzig 18>jS, Bd. I, p. TU und Bd. U, p. 140. 

<^l F^iiiDii C'aspiu-CaucHsicft p. 29. 

' bei Matthaci c. 34. 
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Da Plinins') und Dioskorides'^ den Kastor als ein amphibisch' 
lebendes Thier bezeichnen, so können sie nur den Biber meinen. Pli- 
nias unterscheidet eine bessere Sorte von Castoreum aus Pontus und 
Oalatien und eine geiingere aus Africa. Strabo*) erwähnt auch noch 
eine spanische Sorte. Auch diese Angaben lassen sich nur auf das wii'k- 
liche Castoreoni beziehen. Die Annahme, dass der Kastor der 
Alten das Moschnsthier sei, kann demnach, trotz der erwähnten 
Aehnlichkeit der Namen *) und trotz der Aehnlichkeit der Benutzung 
beider Thiere zu phamiakotherapeutischen Zwecken nicht zugegeben 
■werden. Die Benutzung bei hysterischem Erbrechen passt aiu beide. 

Die Anwendung des rothen Granatapfelsaftes gegen Haemate- 
mesis könnte als sjTupathetische Kur gelten. Pharmakotherapeutisch liat 
dieses Mittel wohl keinen Werth. 

Endlich muss erwähnt werden, dass auch das Ausspülen des 
Magens mit warmem Wasser als Mittel gegen Erbrechen (durch 
l)re(^reizende Ingesta) Erwähnung findet. 

XIII. fixpectorantla. 

Bei den verschiedensten Affectiunen der Lunge, des Kehlkopfes und 
des Rachens gelangten Schleim lösende und Auswurf befoidenide Mittel 
zur Anwendung. Ein Theil derselben wii'd noch heutzutage ia gleicher 
"Weise benutzt, so Kochsalz mit NatrODCarbonat (viVpo»-) in den al- 
kalischen Wässern und Schwefel (Jtiov) in dem bekannten Expecto- 
rans Pul\is Liquiritiae compositus, sowie als Schwefelwasserstofi' in der 
Inhalationstberapie der Phthise, was bekanntlich erst seit einigen Jahren 
Mode ist. ^ 

Unter den Expectorantien finden wir einige bereits bei den Brech- 
mitteln angeführte Mittel wieder, wie Doste, Ysop, Thapsia, Vera- 
trum album und Elaterium. H. Köhler scheint mir mit Rücksicht 
auf eine Stelle in de morbisIII^) Unrecht zu haben, wenn er behauptet, 
dass Elaterion bei den Hippokratikem nur als Abführmittel vorkomme. 
Oflenbar wai- auch schon damals die Ansicht verbreitet, dass 
Emetica in kleinen Dosen expectorirend wirken können, wie 
das heutzutage z. B. von der Ipecacuanha und dem Brechweinstein ^- 
gemein bekannt ist. In gleicher Weise erklärt sich die Anwendung der 
Kupferblüthe*) (■xui.xov üv&oc, aeris flos) und der Scilla ((Txi'ä^i?, 
Scilla maritimaL.), deren ■wirksamer Bestandtheil, das Scilla'in, Bi-echen und 
in kleinen Dosen Nausea erregt. Auch Cyclamen persicum L. (xvitlii- 
ttiyoi) möchte ich hierher zählen. Nach neueren Untersuchungen enthält 

■) XXII, c. 13. Pliniua nennt aIs Quelle seiner Angaben den Sextiiis. 

s) 11. c. 26. 

»1 in. p. 437. 

*) Den K.imen Rnlnngend spricht sich V. Cnriis Jn seiner Gescliiclito äer 
Zoologie (p. lö) nur über die deutsche und Inteiniache Bezeichnung des ThtereB 
ans, welche hraun bedentet und sehr alt Bein soll. Cnriis giebt neiter nn, Amb 
dem Pbysiologua zufolge der Biber im alten Testnmentn vorlcomnie, und dass da- 
bei wohl an das hebräisclie Annka lu denken sei. Vergleiche Lewysohn, die 
Zoologie des THlmud. Frankfurt ISäS, p. 98. 

s) Ermerins II, paff. 260. 

"j Nach Lenz (pag. 70. Anm. 346] ist ^rIkoiT äy9oi des Dioskoridee tothes 
Knpferosydul. 
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dieses nämlich ebenso wie das von Tiifanow') untersnchte Cyclamen 
europaemn L. das der ynillajasäure nahestehende, Brechen erregende 
Cyclamin. 

Ueber Centaiirea Centaureum L. (xtyTuvQior) ist noch nichts 
Näheies bekannt. Sie scheint ein aromatisch riechendes ätherisches Oel 
zu enthalten, welches die Wirksamkeit bedingt. In Centaurea Cal- 
citrapa L. und vielen andern ihr nahe stehenden Pflanzen fand Scribe 
das f'niciu, welches bi-ennende Hitze ün Phaiyux. in grossen Dosen 
Erbrechen verursacht; in kleinei-en Dosen könnte es vielleicht expecto- 
rii-end wirken. - Es ist nicht unmöglich, dass Cnicin in geringer ^lenge 
auch in Centaurea Centaureum enthalten ist. 

Bei eüiem grossen Theil der femer zu nennenden Expectorantien 
kommt wahrscheinlich nur ihr Gehalt an ätherischem Oel in Betracht, 
welches die Speichel- nnd Schleimseci-etion ani'egt. so das Senföl im 
Senf {fÜTTv, Sinapis alba et nigra L.). das Kümmelöl im Mohren- 
kämmel {xl/ityop, Cuniinum Cyminum L.), das Salviaül hn Salbei 
{lleliaifaxog, 8al\-ia officmalis L.). DerRettig (^uf/-«>'ii:, Eaphanus sa- 
tivus L.) enthält das mit dem Senföl verwandte Rettigöl, die Kresse 
(xii^dufiot', Lepidimu sativum L.) einen bei Berührung mit A\'asser wie 
der Senf äther. Oel abspaltenden Stoff und in diesem einen wie Sentol 
wirkenden schwetelhaltigen Köi-per. In den Pfefferkörnern iTiirTtQi, 
Piper nigrmn L.) findet sich ansser den Alkaloiden Pipeiin und Clia\i- 
cin ein locah^izendes Harz und äther. Oel. Die Satureja Thymhra 
ist noch nicht untersucht; es lässt sich jedoch annehmen, dass sie gleich 
der S. montana und S. hortensis ätherisches Oel enthält. In der Kaute 
findet sich ,das Rautenöl. ■ In den Blüthenknuspen des Kapern- 
strauches {xünrruQic,{'ai>paTis spinosa L.) ist ein wie Knoblauch riechen- 
der imd wie ein äther. Oel wirkender Körper enthalten: ob auch in der 
von den Hippokratikem angewandten Wurzelrinde, ist mir nicht bekannt. 
Will man den als Expectorans \ielfach gebrauchten Lasersaft auf den 
Stinkasant beziehen, so lässt sich vom phaiinakologischen Standpmikt 
aus nichts dagegen einwenden, es kämen hier dann die schwefelhaltigen 
ätherischen Oele in Betracht, aus welchen sich der wideibch riechende 
BestandtheÜ des Asant zusammensetzt. Die w^en ihres Terpengehaltes 
auch jetzt noch bei chrimischen Katarrhen der Atlunungsorgane ange- 
wandten balsamischen und harzigen I'i-odukte wurden schon von den 
Hippokratikem als Expectorantien sehr geschätzt, ^''on ihnen sind hier 
anzuführen: der oben schon erwähnte Weihrauch (Xißuyoc, /j/Sßcwröc, 
der indische von Boswellia serrata Eoxb. et Stackh., der arabische von 
Amyris Kafal Forsk.}, die Myrrhe {fffivQtce, AmjTis Kataf Forsk.), das 
Fichtenharz 0^ip^) und der unter dem Namen (ralb an um bekannte 
Saft einer Femla-Aii. Auch die Anwendung der noch nicht untersuchten 
Piniennüsse ()i6xxu/.oi, Pinus Pinea L.) durfte auf dieselbe Weise zu 
erklären sein. 

In den Irischen Wui'zeln desZehrwurz («poi', Anim maculatum L.) 
imd des Drachenwurz (ÖQtexöyriof . Amrn Dracunculus L.) ist ein 
zm- Saponingruppe gehörendes, der Quülajasäure und dem Sapotoxin ähn- 
lich wirkendes Glykosid geftmdeii worden. \X\e nun in neuester Zeit die 

Arbeiten des phnrniiikol. InatitutB zu Dorpat. 
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Quill^arinde von Kobert') und Pachorukow^) als Expectoraiis 
eini)folilen wii'd, wm-den von den Hippokratikeni in sehr rationeller 
Weise die Ammarten verordnet. 

Die Wurzel von Amm üracunculus, auch weisse Wurzel {?.tvx^ 
4'ici) genannt, verwandte man als Hustenmittel namentlich in der 
Kinderpraxis; ebenso den auch jetzt noch in schleimigen Decocten ange- 
wandten Huflattich (ttiixt-ov. Tussilago Farfara L,), welcher dieser An- 
wendung seinen griechischen und lateinischen Namen verdankt. Er ist 
noch jetzt in den Species pectorales vieler Länder enthalten. Dass er 
einen specifisch wirkenden, freiUch von der Phaimakologie noch nicht 
gefundenen Stoff enthält, geht schon daraus heiTor, dass nach Rosen- 
thal eine ganze Anzahl ihm botanisch nahestehender I^anzen unabhängig 
von einander in den verschiedensten Ländern als Volksmlttel bei Husten 
gelten (so Petasites ofiicinalis Mönch., P. albus Gärtn,, P. niveus Cass. 
und Adenostyles \iridis Cass, in Süd-, Mittel- und Xord-Eiiropa, Tussi- 
lago nutans L. in Westindien und Tussilago anandiia Lour. in t.'hina und 
C'ochinchina), sowie dass er zwar schon melirmals aus den Phannakopöen 
der deutschen Länder herausgeworfen, aber doch schliesslich immer wie- 
der in den Arzneischatz zurückversetzt i\Tirde. 

Ein weiteres Expectorans der Hi^pokratiker und der Jetztzeit bil- 
den die bitteren Majideln {di^vYSülii, Amygdalis communis L.), in 
welchen die sich beim Contact mit Wasser abspaltende Blausäure i-esp. 
eine Verbindung von Bittermandelöl mit Blausäure das wii-ksame 
Princip ist. 

Die süssen Mandeln, der Granatapfelsaft, die Möhre und 
der Sesam dürften als einhüllende Mittel gelten und in der Weise un- 
seres Altheesaftes wirken, 

Ueber die Samen von Harzklee {rgiifviloi', Psoralea bitumiiiosa L.) 
und Eberraute {üßQÖiayov, Artemisia Abrotanum L.) fehlen nähere 
pharmakologische Untersuchungen. Man braucht aber uui- einen Theil 
des Harzklees zwischen den Fingern zu zen-eiben, um sofort einen den 
Xamen der Pflanze „Harzklee" bedingenden Harzgenich walu'zuneh- 
men. Der diesen Geruch bedmgende Hüchtige Stoff dürfte m der \\'eise 
der balsamischen Harze gut expectorirend wirken. Dass er wirklich sehr 
activ ist, beweist seine in Süd-Itahen übliche Anwendung bei Zahn- 
schmerzen. Auch andere Species der Psoralea wirken recht kräftig, so 
Psoralea glandulosa L., deren Harzsubstanz sogar in der \\'eise des 
Perubalsams neben der expectorirenden \\"irkung eine Anwendung als 
Wiuidlieibnittel zulässt. Auch die Samen von Psoralea corylifera Ij. gel- 
ten in Arabien und Ostindien als ein kräftiges Solvens (Roseuthalj. 

Die Eberraute enthält reichliche Mengen ätherisches (.)el, welche 
wolil sicher expectorirend wirken dürften. Schou die, wenn auch vielleicht 
unrichtige, etjuiologische Ableitung von (J/J^oroc = umterbiich deutet 
doch wohl die hohe Wirksamkeit der Pflanze an. 

Dei- alsExpectorans angewandte Asphalt') der Hippokratiker kann 
kaimi anders gedeutet wei-den als Judenpech aus dem todfen Meer, wel- 



'i Centr«lbl. f. klin. Med., 1885, Nr. 30; tbe Practitioner 1886, jnn. p. 19, 

'^') Arbeiten iles phnrmakol. Instituts zu Dorpnt, I, p. '28. 

3j Der von Horodut (HiBt. I. cnp. HO) erwähnte .Asphalt, welcher ah Kitt 

für ilie Mauern von Babylon «liente, hatte wohi einen anderen Ursprung nls der 

In Griechenland zu arEoeilicIien Zwecken angewandte. 
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dies dni-cli die Phöracier den Griechen zugefiUu-t wui-de, wie denn auch 
von einigen Etjinologen das Wort ttffywAio; entgegen der gewöhnlichen 
griechischen Ableitimg als phönicisch bezeichnet wiid. Seine Wirksam- 
keit dürfte anf den darin noch theilweise enthaltenen leicht {tüchtigen 
Koldenwasserstoffen bemhen, welche den Genich dieser Snbstanz bedingen 
und zum Theil durch die Lunge exlialiit werden, wobei eine expecto- 
lirende Wirkung kaum von der Hand zu weisen ist. Hat man doch 
selbst mit Judenpech balsamirte aegyptische Mumien jalu'hnndertelang 
innerlich als Expectorans verordnet'). Auch das jetzt so beliebte Ich- 
thyol dürfte damit vei^lichen werden können. 

Dass die Hippokratiker die heilsame A\'irkuug grosser Dosen 
Stutenmilch für Schwindsüchtige kamiten, geht ans einigen Stellöi 
klar heiTor. 

^lY. Gargarismata und InhslationeB. 

Bei Erki'ankungen im Bereich der l^Iund- und ßachenhölde vertraten 
die Hippokratiker den sehi' richtigen Standpunkt, dass Merbei eine Haupt- 
aufgabe der Therapie in sorgfilltiger Keinigimg dieser Theile bestellen 
müsse, um eine Zersetzung der sich ansammelnden Secrete zu verhindern, 
eventuell den schon entstandenen üblen Geruch zu beseitigen. Diwen 
Indicatiunen entsprach in zweckmässiger ^\'eise der Gebrauch vei-schie- 
dener ( Jiu^elwä^er , deien Bestandtheile meist ätherische Oele enthal- 
tende Ki-äuterwai-en, wie Doste, Saturei, Raute, Petersilie. Minze, 
Dill, Anis und Myrrhe. Alle diese Slittel können bei Mundgesch^ü- 
ren ganz gute Dienste leisten: die M}Trhe bildet noch jetzt einen be- 
liebten Zusatz zu Mund- und Gurgeiwässem in Foim der Tinctwa 
Myrrhae und wirkt zugleich dui-cli ilu-e harzartigen Bestandtheile adstrin- 
girend. DengerbsäurelialtigenGerber-Sumach {$orc, Ehus C-oriaiia L.) 
verordneten die Hippokratiker in eineniFeigendecoct als adstiingiren- 
des Gai'garisma bei catarrhalischei' Angina, Alaun {ftTVTrvtiQi^) gegen 
Schwellung des Zahnfleisches. Bei Tonsillitis worden Kupferblumen 
auf die Mandeln gestreut. Auch auf die sorgfältige Keüiigung der Zähne 
wurde gesehen und bei foetor ex ore fein zerriebener Marmor alsZalm- 
piüver verordnet (vergl. S. 84); bekanntlich wird kohlensaiirer Kalk noch 
jetzt zu diesem Zweck vielfecli verwandt. 

Ja sogar die in der Neuzeit so oft. zur Geltung gekommene Inha- 
lationstherapie lässt sich auf eine so frühe Penode zurückfuhren. 
Bei croupöser Angina sclüug man nämlich folgendes interessante Yerfehren 
eür. Ein- aus Essig, Natron, Doste und Kressesaraen bereitetes 
Macerationsinfiis «TU'de nebst etwas (.)el in einen Kinig gegossen und 
dieser, mit einem in der Mitte diu'chlöcherten Deekel versehen, auf glü- 
hende Kohlen gestellt. Vermittelst eines m die (leffnung hinemgebrachten 
Eohres wiude der aufsteigende Dampf hihalirt, welcher wegen semes 
Gehalts an flüchtigen reizenden ätherischen Gelen sehr wohl lösend auf 
die ]i[embranen ^wken mochte. 

Erwälmt sei noch an dieser Stelle, dass schon damals wie heute die 
Application heisser Schwämme und Kompressen mn den Hals bei 
croupöser Angina häufig geübt wurde. 



') Pharmncopoe« universalis von Juurd.in. Weimar 1823. Bd. I. p. 292. 
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XV. Dinretlca. 

Den gi'ossen Wei-th, welclier einer sorgMtigeii Beobachtung der 
Aussclieidimg und Beschaftenheit des Harns in vielen Krankheiten sowolil 
in diagnostischer als in prc^ostischer Beziehung zukonuut, kannten die 
Hippokratiker sehr genau. Mit welchen- Sorbit sie diese Untersuchung 
angestellt haben, ist aus den ausfiUiihchen Ai^aben über die Veränder- 
ungen ei-sichtlich, welche der Harn ?.. B. in fieberhaften Krankheiten 
oder beim Icteras erleidet. Da dicker trüber Harn ün Allgemeinen als 
prognostisch ungünstig galt und auch die Gefahren der Hamverhaltniig 
wohl bekannt waren, suchte man begreiflicher Weise diesen imangenelmien 
Erscheinungen dui-cli Diuretica entgegenzuwirken. 

Unter diesen finden wir zunächst eine Anzahl von Mitteln, welche 
durch ihren Gehalt an ätherischem Üel auf die gewundenen Ham- 
kanälchen reizend imd dadurch harntreibend wirken können, wie Knob- 
lauch, Porree, Zwiebel, Petersilie, Minze, Polei, Frauenhaar, 
Raute, Thymus, Fenchel, Sellerie {aiXivov tlfiof, Apium gra- 
veolens L.), Crithmnni maritimum L. und die Samen der Esche 
{liiUa, Fiaxinus excelsior L.). Die Petei-silie, welclie.theils roh, theik 
in Form eines Aufgusses zur Verwendung kam, dient noch heutzutage 
als beUebtes Vülksdiweticmn und kann pharmakologisch nicht als un- 
zweckmässig bezeichnet werden. Vom Knoblauch heisst es in de victu 
acutoiTun, er errege BWiungen, Hitze um die Brust, bichirere im Kopfe, 
Beängstigungen und vei-mehre jeden vorhandenen Schmerz; doch habe er 
das Gute, die Urinahsonderung zu vermehren. An diesem Ausspruche ist 
rieles richtig. 

Weiter sind unter den Dinreticis zwei Mittel zu nennen, xuv^yu^ii 
und jiovTTQtjevKi genannt, welche schon die verschiedenartigsten Deu- 
tungen erfahi-en haben. Verordnet werden beide, die wohl sicher auf 
Jnsectenarten zu beziehen sind, von den Hippokrätikem bei Hydrops, 
Apoplexie und Gelbsucht. Celsus, Pünins, Dioskorides, Scribo- 
nius Largus, Aretaeus, Galen, Aetius, Paulus von Aegina 
und Actnarius erwähnen Aehnliches. Die ganz genau vorgeschiiebene 
Verordnungsweise unseres Corpus ist die, dass nur der Körper ohne Kopf, 
Füsse und Hügel benutzt wird, wälirend Plinius (XXIX, 30) sagt: 
.,Die Autoren sind nicht einig darüber, in welchen Theilen dieser Thierc 
das Gift steckt, denn nach Einigen sitzt es in den Beinen, nach andren 
im Kopfe; wieder andere stellen beides in Abrede; doch stimmt man 
ice7iigstem darin ilherein, dass ihre Flügel helfen, das Gift befinde sich 
nun, wo es vrolle." Da unzweifelhaft feststeht, dass, wenn mcht unter 
beiden Kätem, so doch unter Cantharis von den Alten ein canthari- 
dinhaltiges Thier gemeint ist, da das C'antharidin aber niemals in 
Kopf, Flügeln oder Beinen, sondern stets im Bauche sitzt, so muss die 
Angabe der Hippokratiker als eine seJir sachgemässe, die des Plinius 
aber als eine ganz falsche bezeichnet werden. Da alle Pharmakopoen 
der Jetztzeit Kopf, Beine und Flügeldecken mit verwenden lassen, so 
muss die hippokratische Vorschrift als eine die aller Phar- 
makopoen aller Zeiten und Länder an Richtigkeit übertref- 
fende bezeichnet werden, Dass Plinius wirkheh an ein cantha- 
lidinhaltiges Insect dachte, geht daraus her\'or, dass er den dm'ch das- 
selbe bewirkten Medicinalmoi-d des römischen Kitters t'ossinus anfiilnt, 
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welcher einzig imd allein durch ein dieses Gift enthaltendes Thier ver- 
ursacht gewesen sein Jiann. Die Hippokratiker verrieben die Käfer mit 
Wasser und benutzten sie so innerlich als stärkstes Diureticum, wie denn 
in der That noch heute das Cantharidin nnd seine Präparate 
in der Veterinärmedicin und hie und da anch in der Men- 
schenmedicin als stärkstes aber freilich nicht ungefährliches 
Diureticum Anwendung finden. Auch die Hippokratiker kannten 
diese Gefehren wohl; wenigstens heben sie niehi-fach die davon verur- 
sachte Strangurie hervor und bekämpften dieselbe gerade wie mr dmch 
warme Sitzbäder. 

Was für ein Küierist aber mit Kantharis gemeint? Randnitz erkläit 
sich für Meloe f'ichoreus L.; ebenso Dierbach. Zwei über diesen 
Gegenstand ei-schlenene trefllicbe Arbeiten von K. Blanchard •) und 
H, Camnssi-; haben sich nicht so bestunmt auszuspi-echen gewagt, be- 
tonen jedoch, dass keine der im Älterthum benutzten Species 
unsere spanische Fliege (Lytta vesicatoria) war, sondern dass 
alle zwar gleichartig aber viel stärker wii-kten, was auf die eiitscliieden 
schwäclier wirkende Meloe Ciclioi'ei nicht passen wüi'de. Die aristote- 
Usche Kantharis wird von Aubert und Wimmer'') ohne Bedenken als 
Lytta vesicatoria oder eine Cantharis-Species gedeutet. 

Camussi führt dann weiter ans, was hier mit ei-wälmt sein möge. 
dass die so beliebte und verbreitete, aber inige Anwendung der cantha- 
ridinhaltigen Insecten gegen die so häufig ei'wähnte Hundsmitli dem Alter- 
thum nicht bekannt waj-, sondern als Erfindung der Araber ai^esehen 
werden muss. Ich möchte dazu jedoch bemerken, dass Plinius (1. c.) 
kaum zehn Zeilen hinter dei- Canthaiide auf die Hundswuth zu sprechen 
kommt nnd dabei wörtlich sagt: ,.I\lmmt man den kkiiien Wurm, irel- 
eher auf dei' Zunge der Hunde sitzt und cott den Griechen Lytta ge- 
nannt irird, weg. so lange sie noch Jung sind, so bekommen sie weder die 
Wuth noch Wideruilhn vor dem Futter.^'^ Kui'z vorher hat er gesagt, 
dass die Canthariden aus einem ^Vunne heiTorgehen. Sollten diese An- 
gaben nicht genügt haben, mn die Arabei' zur Beliandlimg der Hmids- 
wutli mit Kanthariden oder einem damit venvecliselten ähuKclien Tldei-e 
zu veranlassen? 

Camussi itigt liinzu, dass die Cetonia aurata in Kussland ein 
altes Volksmittel gegen Huudswutii bildet. Schon 1H46 Imbe Motscliuls- 
ky dai-auf hm Vei'suche an einem tollen Hund, wie Canmssi glaubt, mit 
positivem Kesultate gemacht. Uns hat der von Pastenr getriebene 
Schwmdel in der Beurt-heilung solcher A'ersuche etwas skeptischer ge- 
macht. Cantharidin findet sich übrigens hi keuier Cetonie, wohl aber 
andere untersuchenswerthe Substanzen. 1851 lohte Mandilein dieses 
Mittel d^ russischen Volkes, ebenso 18r>l Guerin-Meueville. der es 
in Saratow verwenden sah. 1SH3 berichtete A. Becker dassell)e aus 
Sarepta. In Algier und Tunis beimtzt .man ein (lerailijjres Mittel noch 
jetzt allgemein. Genug, die Alten benutzten unter dem Namen Kantharis 
ein cantharidijilmltiges Insect in rationeller "Weise gegen Hydrops. 

') Lob insectes nntiiirabiqiieB. Itevue seientitiijue 1886, Xu. 15, 10. avril, 
pHg. 467. 

"-) Lft Mite, aon triiitement et 1p« insecta -vesiciint chez lea Arabes. Jour- 
nal asiatique, VIII, Sörie, tamo XII, N'n. 1-2, juillet-oct. 1&S8, p. 260. 

3; AriBtoteles Tliierkiindc, Itd. I, p. 105. 
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Die Buprestis wiii-de in derselben Weise angewandt und entliielt 
offenbar anch Cantharidin, nur weniger. Die Feststellung dieses Thieres 
steht noch aus. Raudnitz hält es fiir Carabus bucidnm. was wohl 
(Marabus lucidus heissen soll. 

Von dea sonst noch ai^efiihrten harnti'eibeuden Mitteln können 
ünrlten und Melonen dnreh ihren hohen Wassei^ehalt harntreibend 
wirken, ebenso Aepfel, bei welchen noch ihr Gehalt an Fruchtsauren 
als Adjuvans hinzukommt. 

Phai-makologisch unerklärlich ist die Anwendung des Schierlings, 
der Wurzel von Asphodelus ramosus L. {ufttfödeHoc), welche Rohr- 
znckei- enthält, und des Saftes von Oytisus') {KtTKfoc, Medicago 
arborea L.) als Dim-etica. 

Die Ausspülung der verlegten Niere durch viel Flüssig- 
keit, wie wir sie z. B. bei Scharlach mit \\'assersucht anwenden, ündet 
■ sich angedeutet"^) durch die Woite: „Bei beginnender Wassersucht reiche 
acht Schalen Milch zu trinken.^'' 

Eine andere jetzt bei manclien Formen der M'assersucht selu- beliebte 
Behandlimgsmethode , die sog. <)ertel-Schweninger-Kur, welche in 
Darreichung trockner Kost, Entziehung des irgend entbehrlichen Gö- 
tränkes und Bergsteigen besteht, findet sich in de victu acutonim ange- 
deutet. Ebenso war Scarification der oe^ematösen Theile und die 
Punctio abdominis als letzte ilittel bei Wassei-sucht, wo die phamia- 
kotherapeutischen nichts mehr halfen, gerade wie hei uns im Gebrauch. 

Wh- sehen also, dass die Kenntnisse der Hippokratiker in 
Bezug auf Diuretica und Behandlung der Wassersucht recht, 
gute waren. 

XVI. Schwitzmittel. 

Eigenthch phaimakologischer Schwitzmittel wird von unseren Anto- 
ren nicht Erwähnung gethan. Die nicht selten angewandten Schwitz- 
kuren der Hippokratiker bestanden nämlich in warmen Bädern mit 
darauf folgender Einhüllung in warme Decken. Ein gleich- 
zeitig dargereichtes Mittel aus Harzklee, Silpbiumsaft imd AVein 
dürfte als warmes Getränk mit abführender Wiikung dabei ganz nütz- 
lich gewesen sein, .Tedoch wirkten die Bäder auch «line rntei-stntziuigs- 
mittel schon vortrefflich. 

XVII. Stopföilttel. 

Den Mitteln gegen Durchfall räumten die Hippokratiker euie ver- 
hältnissmässig untei^eordnete Stellung in ilirer Beliandlungsmetliode ein. 
Von den envähnten, ausschliesslich dem Päanzenreiclie angehörenden. 
Mitteln sind nur wenige bisher phaimakologisch auf ihre wirksamen Be- 
standtheile geprüft worden. 

I) Dieser Cytistia hot mit dem, «ns wir jetitCytisus nennen i'GuMrctrcru, 
DichtB zu thun. Vergl. d.irliber Kobert, Arbeiten des phnrmnkol. InstitutB z\x 
Doipat, Bd. II, 1888, p. 5G und Karl Koch, die Bäume und Stinucher def »Iteii 
Griechenlands. II. Aufl. Berlin 1884, p. 218, 229, 227. 

'') Am Endo dea II. Ituclies de epideni. 
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An ei-ster Stelle sei hier des Schlafmohns (pijxwy, Papaver som- 
nifemm L.) Erwähnung gethan. dessen Saft sowohl als die leeren nnd 
gefüllten Samenhüllen zur Anwendung kamen. Ob blos der weniger 
wirksame frische Molmsaft gebraucht wu]"de, wird nicht angegeben. 
Eine ganz besondere Schmerigkeit in der Beurtheilung der den Hippo- 
kratikem bekannten Wirkungen dieser FAanze ergiebt sich daraus, dass 
auch die schon erwähnte Euphorbia Peplas fktjxmvtov genannt wurde') 
und nun die Uebei-setaer in keineswegs dbereinstimmender Weise den 
Text an den betreffenden Stellen intei-pretirt haben. Dierbach deutet 
sein- richtig darauf hin, dass nm- auf dem Wege eines Vergleiches der 
uns bekannten Wirkung dieses Mittels mit den Principien der hippokra- 
tischen Heilmethode Licht in dieses Dunkel gebracht werden könne. Die 
Frage, ob die Hippokratiker das Opium, welches doch schon Homer er- 
wähnte, angewandt haben, entscheidet Dierbach in negativem Sinne, 
weil keine charakteristischen ^\'irkungen angegeben seien, und glaubt, 
dass es sich blos um den fi'isch au^epressten Mohnsaft handle. Dem- 
gegraiüber muss hervoi^ehoben werden, dass der Mohn ausdrücklich^ 
als stopfend bezeichnet wird {Miixmv azüatfiov, (tHÄXop 6i ^ /i^laipu, 
uTÜQ xai ^ Äii'x^' xQtufi^ov dk x«( /(Tjffßüy), aber freilich blos als 
diätetisches Mittel, während an den zalili^iclien Stellen, an denen sein«- 
sonst noch Er^vähnnng geschieht, von dieser A^'irkiing nicht die Rede 
ist. Da die narkotische Wirkung des Mohnsaftes von der stopfenden 
bis heute noch niclit hat abgetrennt werden können, so mtissen wir hier 
auch gleich über die Benutzung des Upiums als Sclmierzlinderungs- und 
Schlafiiüttel mit reden, 

Theophrast (IX, 12) kennt vier Sorten von Muhn (/i^xwr)..vou 
denen aber SprengeP) keinen für den Schlafinohn hält. Das Opium 
^\^l•d von ilim nur insofern envähnt, als er (IX. 8) sagt, dass aus dem 
Moimkopfe Milchsaft fliesst. Das Mekoiiion ist bei ihm Wolfsmilchsaft. 
Aristoteles versteht unter nfjXMi' nach Aubert und Wimmer*) vor- 
zugsweise die Fruchtkapseln einer (nicht bestimmten) Papaverart. an 
einer Steile (IX, 206) jedocli auch die ganze Pflanze. Des Opiums ge- 
schieht keine Erwähnung. 

Dass beide Autoren von einer schon zu Homer's Zeiten bekannteu 
therapeutisch so ungemein wiclitigen Substanz, ^ie das Opium ist, bei 
Besprechung des Molin keine Erwälmung thun, ist auffallend, kann sich 
aber vielleicht daraus erklären, dass beiden die Thatsache der narko- 
tischen Wii'ktmg des Opiums etwas ganz triviales war. Xatürhch ist 
es auch möglich, dass beide nichts Genaues davon missten und es daher 
unerwähnt Hessen. Den SeluiftsteÜem der römischen Zeit war das 
Opium ganz bekannt. So sagt z. B. Plinius (XX. 7(1): ,.Der reichlich 
misßiessende Saft des Mohns tmrd eingedickt, in Kügelehen geformt und 
Im Schatten getrocknet. Er erregt nicht allein Schlaf, sondern kann in 
grösserer Menge genommen seihst den Tod nach sich ziehen. Man nennt 

') Ermerins III, p. 4:W: de victua ratione, lib. II. 

°) DasB diellippohmtiker diM Wort Meconiuin MDch wie nir TUr Kio^Bpec)) 
f^ebrniichen, soi nur beilUtifig bemerkt. 

■3) ThcophrABt'e Knturgoschichte, überseUt und erläutert. Tli, 11, Alton» 

1822, p. 371. 

•( 1. c. p. 186. 
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i/in Opium, So tcissen wir, um nur ein Beispiel anzuführen, dass der 
Vater des Consulara Licinius Caecina zu BaciUs in Spanien aus Le- 
beneüberdruss infolge einer bösen Krankheit sich damit das Lehen ge- 
nommen hnf. Daraus entspann sich eine grosse Meinungscerschiedenheit. 
Diagoras und Erasisiratas vencatfen ihn gämlich als ein iödfUches Gift 
und Karnt^i auch deshaU» dacor ihn einzunehTtten. weil er den Augen nacfi- 
theilig sei. Andreas fcon KarystosJ fügt hinzu, man würde darum nicht 
so leicht blind, iceil man ihn (schon) in Älexandrien verfälsche. Später- 
hin hat man jedoch keinen Anstand genommen, ihn der berühmten Arz- 
nei, welche Diacodion heisst^ hinzuzusetzen. — Der Gartenmohn 

ist stets grösser und hat runde Köpfe, der wHde längliche und Aleine und 
besitzt mehr Wirksamkeit. Man kocht daraus einen Trank gegen die 
Schlaflosigkeit. — — Der aus den Köpfen und Blättern gekochte Saft 
heisst Meconium und ist viel schwächer als das Opium." Man sieht, äass 
Pliniua über die Opiumbereitong und -isirkiuig Vorstellungen hatte, wel- 
che nur auf das wirldiche Opium passen. Aehnliclies gilt aucli von 
Dioskorides. Beide handebi aber über dag Mittel in einer Weise ab, 
als sei es keineswegs neu, sondern im Gegentheil uralt. Aucb die Er- 
wähnung in den Älexipliarmaka des^Nikander von Kolophon (147 
vor unserer Zeitrechnung) lässt dai-aiif schliessen. G-alen spricht sich 
in de antidotis dahin aus, dass Heraklides von Tarent, der etwa 
500 vor unserer Zeitrechnung lebte, es schon als Antidot ai^ewandt habe. 
Hätten also die Hippokratiker es gar nicht gekannt und benutzt, so ■wur- 
den die späteren Schriftsteller dies gewiss tadehid hervorgehoben haben. 
Prof. Kobert stimmt daher Raudnitz ') bei, welcher sich folgendemiassen 
äussert: ,.Dierhachus nosse opium antiquos medicos, non adhibuisse ar- 
bitratur. Sit ita; mihi quidem multa Hippocratia et aequalutm et Ho- 
meri ipstus loca, quibus ft^xiDvu medicamentum somniferum nominafur, 
hoc probare cidentur, ut Opium non solum notum verum etiam usvrpa- 
tumfuerii." Die Empfetiluag desselben bei Phthise, Durchfall, Hysterie 
nnd Zahnschmerz durch die Hippokratiker stimmt mit den Indicationen 
des Mittete in jetzigen Zeiten ganz gut überein. 

Der weisse Mohn wird von den Hippoki-atikeni mehrfach inner- 
lich gegen Schmerzen im Utems verordnet, doch lässt sicli daraus nicht 
der Schluss ziehen, dass die narcotischen Eigenschaften desselben bekannt 
gewesen sind, weil die Angaben über den Gebrauch der Uterusmittel 
sehr unklar sind und viele ganz indifferente Stoffe dereelben Indication 
genügen sollten. 

Die berechtigter A^'eise geschätztesten Stopfinittel waren die gerb- 
stoffhaltigen, so verschiedene Eichelarten (püXuvoi, Hxi-koi, qriYoi), 
namentlich aber die viel Gerbsäure enthaltende Granatapfelrinde, 
das sogen, Malicorium {ciSioy). Auch die Kerne des Granatapfels 
nnd die der getrockneten AVeintranben galten, wie überhaupt 
alle Fnichtkeme, für adstringirend. Nach Rosenthal wei-den ei-stere 
in Java noch jetzt gegen Durchfall angewandt, imd aus Traubaikemen 
T\1rd das als Volksmittel- in manchen Gegenden gegen Diarrhoe ge- 
brauchte Oleum XueleoiTim Uvae gepresst. 

Die adstringirenden Bestandtheüe einer grösseren Anzald weitei-er 
von den Hippoloratikem angewandter Stopfinittel sind noch nicht dui'cli 

') 1. c. p. 5. 
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pliaimakülogische Untersuchimgeii festgestellt worden, doch dürftea sie 
unzweifelhaft solche enthalten, da sie nach den Angaben Rosenthal's 
bei den verschiedensten Völkern denselben Zweck erfüllen. So sind 
die Beeren der Myrthe noch jetzt in (iriechenland ein beliebtes Volks- 
mittel gegen Diarrhoe kleiner Kinder und scheinen, da man sie jetzt 
wie damals auch bei Mundfäule und zmn Verband von Geschwüren l>e- 
nutzt«, entschieden ein adstringii-endes Princip zu enthalten. Die Vogel- 
beeren, Früchte der zahmen Eberesche (oiW, Sorbns domesticus 
L.) enthalten einen intensiv bittei-schmeckenden Stoff, welchei- \'ielleiclit 
adstringirend wirkt; die Pflanze im Uebrigen enthält rachliche Mengen 
von Gerbsäuren, so dass die Kinde wie Eichenrinde zum Gerben benutzt 

WTl-d. 

Die süssÜch - sauren Früchte der ('ornelkirsche (xQÜPiw, Conrns 
luas L.), von den Hippoki'atikem als stopfende Xalirui^ angesehen, sind 
bis vor Kni'zem bei Ruhr und Dm-chfall gebräuchlich gewesen. 

Die Früchte von Mespilus germanica L., die liianiXa der Hip- 
pokratiker. gelten in Deutschland, die einer anderen Species, Mespilus 
Pyracantha Lour, in Oochinclona noch jetat als tonisch adstringiren- 
des Stopäuittel. Ebenso werden wilde unreife Birnen noch jetzt in 
manchen Gegenden vom Volke angewandt. Danach Hesse sich annehmen, 
dass auch wilde Aepfel dieselbe A\'u'kung haben könnten. 

Die Hippokratiker bereiteten aus allen den genannten JVüchten ein 
Macerationsmfiis. Ausser ihnen gehört hierher der noch jetzt in Gnrgel- 
wässem verordnete Salbei, im Altertbum und Mittelalter allgemein als 
adstringirendes Mittel bekannt: die zweite von den Uippokratikem an- 
gefühlte Species Salvia Borminum L. {uqihvov) wirkt wahrscheinlich 
ähnlich. Ä\'urzel und Samen der von den Hippokratikeni als Aegyp- 
tische Bohne (xi)«(i»s Alyv^zioz) bekannten Nymphaea Nelumbo L. 
ilienen in ('lüna und Indien noch jetzt als Mittel gegen Durchfall und 
Ruhi-, 

Wie wir heutzutage schleiniigeMittel,Sa]ep, Tragacanthgununi u. a. m. 
gegen Durchfälle verordnen, so benutzten die Hippokratiker zu demselben 
Zweck die durch ihren hohen Schleimgehalt sich auszeichnenden Quit- 
te^ {xvdmyiat Pyms (,'ydonia L.) und den Leinsamen {limv, Linum 
usitatissimuni L.). Die stopfende A\'irkung der übrigen noch zu erwäh- 
nenden Mittel ist unklar, so die von Spargel, Kalaminthe, Basilien- 
kraut {wxifioy, Ücymum Basilicum L.), Mangoldblättern, Datteln 
{^oivixoßüXuvoi, Phoenix dactyliferaL.), Erve, Sorghsamen (x^yxpoet 
Holcns Soi^hnm L.), Färherröthe {lQvf>Q6äuvor, Eubia tinctorum L.). 
Da letztere gegen die rothaossehenden Stühle bei Dysenterie angewandt 
wurden, so liegt die Annahme nah, dass sich dabei, geradeso wie Bei dsr 
Anwendung des rothen Granatäpfelsaftes gegen Blutbrechen, der Glaube 
an Sympathie geltend gemacht hat. welcher sich nach KobertM auch 
noch vidfach in spätei'er Zeit bei Dioskorides vorfindet und im Mittel- 
alter zu den albernsten Kuren Veranlassung gab. 

In Bezug auf die Wirkung des Dill (ßv^itor) finden sieh scheinbar 
mderspreuhende Angaben, indem er mnerlich für stopfend, als Stuhl- 
zäpfchen aber für eröffnend gilt. Seit wir von der Pfeiferminze ganz Aehn- 

i JabrhuDdorten. Hülle 1S87, 
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üches wissen, sind diese Angaben nicht mehr aufiälhg. Gemeint ist 
Anethum graveolens L. Das Wirksame darin ist das Anethol, 
welches ähnlich wie das Menthol der Pfelferminze bei localer Application 
die Mastdannschleimheit stark reizt. Oh die Angaben über den Kori- 
ander [xoqi'uyyoi'), welche ihn in de diaeta als Stopfmittel, in de atfec- 
tionibus aber als Ahfiihmnttel erscheinen lassen, ebenso sich nur schein- 
bar widerspreclien, ist pharmakologisch noch nicht zu entscheiden, da es 
an chemischen und pharmakologischen Versuchen fehlt. Jedenfalls fliöchte 
ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dass die Früchte von Oori- 
andrnni sativum L. frisch wanzenartig {daher der Name xoe/«i'»'oc), ge- 
trocknet aber ganz anders nnd zwar angenelmi riechen. Es wäre daher 
denkbar, dass auch die \\'irkung der frischen und der getrockneten Sa- 
men verscliieden süid. 



XVIII. iNiesmUtel. 

Das p-osse Gewicht, welclies die Hippokratikev auf die Anwendung 
von Niesmitteln bei katarrhalischen öchwellungszuständen der 
Rachen- namentlich aber, der Nasenschleimhaut gelegt haben, 
findet seine Erklärung in der bei ihnen vertretenen Anschauung, dass 
die i^inction des Gehirns, den übeiflüssigen Sehleim aus dem Körper 
anzuziehen und dann durch die Nase abfliessen zu lassen, durch die ge- 
nannten Affeetionen gestört und gehindert würde, und dass in Folge dessen 
die bedrohlichsten Erscheinungen entstehen könnten. Nächstdem indi- 
cirten hj'sterische Beschwerden, Anfälle von Erstickungs- 
not h, wohl am häufigsten den Gebrauch dieser Mittel. Nicht unpassend 
wm-den sie femer von den Hippokratikem zur Entfernung der Nach- 
geburt angewandt, indem beim Niesen Nase und Mund zugehalten 
wurde. 

Meist wurden sie diiect auf die Nasensehleünhant applicirt nnd 
mussten, da es sieh zum grössten Theil um intensiv reizende Substanzen 
liandelte, natürlich hefl^es Niesen hen'orrufen. Zw diesen enei^chen 
Mitteln gehören Helleborus, Veratrum, Silphium, Pfeffer, kni- 
dische Purgirkörner, verriebene Zwiebel und Scilla. 

Wender gefährlich war die Application von mit Essig verriebener 
Petersilie, Doste und vonMyrrhe, bei welchen die ätherischen Oele 
reizend wirken mochten. 

Bei hysterischen Zufällen nalmi man, wie noch mitunter heutzutage, 
zu sehr stark riechenden oder stinkenden Mitteln seine Zuflucht: See- 
hundsfett wurde in die Nase gelegt oder man warf schmutzige, un- 
gewaschene Wolle, Asphalt, Oastore um, Schwefel, The er 
auf glühende Kohlen und liess dann die Dämpfe durch die Nase mhaliren. 

A^'enngleich die genannten Mittel ihren Zweck gewiss erreichten, ist 
die Mehrzahl derselben wegen ihrer intensiv entzündungserregenden Eigen- 
schaften nicht rationell gewählt. Die heutige Therapie hat die Anwen- 
dung von Niesmitteln überhaupt verworfen, während sie beim Volke aller- 
dings noch in gewissem Ansehen stehen. Üb sie H-irkhcli unrationell sind, 
ist noch keineswegs ausgemacht, und ich wage zu prophezeien, dass sie 
in einiger Zeit wieder Mode werden. 



i.y Google 



XIX. Aetzmlttel. 

Zu cMi'iu^ischen Zwecken machten die Hippokratikei- nicht selten 
von Aetzinittelii Gebrauch. Hie bedienten sich derselben zum Austrot^- 
nen und Eeinigen fressender, jauchiges Secret secemirender Geschwüre 
und Fisteln zur Beseitigung von Nasenpolypen, von zu stark wuchernden 
fungösen Granulationen, aidlich auch zur Zerstörung von Haemorrhoidal- 
knoten, falls n'eder das Ausbrennen, noch die blutige Extirpation deisel- 
ben gerathen schien. 

Mineralischen Stoffen wurde berechtigter Weise bei Weitem der Vor- 
zug vor den- pflanzlichen gegeben. Zu den eisteren gehörten znnächst 
verschiedene Kupfeiverbindimgen, so Kupferblüthe, Kupferschlacke 
(Xsmic, sqnama aeris), welche wahrscheiiilic)i Kupfervitriol entliielten, nnd 
Grünspan,, d. h. basisches Kupferacetat ((oe, aenigo), femer ein unter 
dem Namen Misy odei- Chalcitis (jiiffv, xalxltn:) bekannter eisenvitriol- 
lialtiger Körper. 

Wir kommen jetzt zur aafSaQÜxri, einer Substanz, über die schon 
im Alt«rthum die Begriffe nicht ganz klar gewesen sein können. So fin- 
den wii' bei Aristoteles VIII, 24 die Angabe: „Das uider dem Namen 
auvduQux^ bekannte Gift tödtet das Pferd und alle Zugthiere. Man 
giebt es in Walser und seihet es durch." Aber bei demselben Autor lieisst 
es IX, 40: Die Bienen tragen ausser Honig auch noch andere Nahrung 
ein, tcelc/ie an Härte dem Wacftse ähnlich ist und von Manclien ffuvdu- 
QÜ%ii genannt wird:' Bei Theoplirast de lapid. Fi-agm. II, § 40, 50, 
hl ist es ein Mineral, was zur ersten angeführten Stelle passen kann, 
da es selir giftige Mineralien giebt. An der zweiten Stelle übersetzen 
es Brandt und Ratzeburg sowie Aubert und Winimer mit Bie- 
nenbrot. Da das Wort aavdctQÜxtvoi; (sandaracinus , sandai'aceus) in 
der Bedeutung roth mid auvSuQaxi^ia in der Bedeutung heilroth sein au 
kaum misszuverstehenden Stellen verschiedener griechischer Schriftsteller 
vorkommt, und da das Bienenbrot nicht roth aussieht, so ist klar, dass 
Sandarak resp. Sandarach ein roth es giftiges' Mineral sem muss. 
Diese Definition passt aber auf zwei den Alten bekannt« Stoffe, uänüich 
auf rothes Schwefelarsen und auf Bleiglätte. 

Zu dieser aprioristischen Annahme passen die Angaben des Pli- 
nius. Er führt XXIV, 25 zwischen Bleiverbindungeu und Arsenikalien 
Sandarak auf und sagt: ,,Aehnltc/ie Beschafenheit (wie geglühtes Blei- 
weiss) hat der Sandarak. Man ßndet ihn in den Gold- und Silberherg- 
icerken und schätzt ihn umsomehr, je röthei; stärker riechend, reiner und 
zerreiblicher er ist. Er reinigt, stillt, ertcärmt und beizt weg, wirkt 
höchst septisch, ruft mit Essig aufgelegt auf Glatzen die Haare wieder 
hervor, idrd auch den Augenmttteln zugesetzt, reinigt mit Honig ge- 
nommen den Hals, macht die Stimme rein und wohlfSnend, vertreibt mit 
Terpenfinharz in Speisen genommen, ja selbst durch blosses Räuc/i^rn mit 
Cedernholz Engbrüstigkeit und Husten. Denselben Ursprung hat das 
Arsenicum. Das beste besitzt eine schöne Goldfarbe. Je bleicher oder 
je mehr dem Sandarak ähnlich, um so schlechter ist es. Eine dritte 
Art hält in der Farbe das Mittel ztcischen der des Goldes und der des 
Sandaraks. — — Das Arsenicum wirkt ähnlich dem Sandarak, aber 
schärfer, wird daher zum Wegheizen und Aet::en benutzt'^ etc. Wltt- 



>y Google 



stein ■) erklärt diesen Sandarak als rothes Schwefelarsen und zwar 
als diejenige Modiflcation desselben, welche wir jetzt Gealgar nennen. 
An der Eichtigkeit dieser Deutnng kann gar kern Zweifel sein. Das 
Arseuicnm des Plinius ist nach demselben Autor das gelbe Schwefel- 
arsen, welches wir jetzt Auripigment nennen. Das dem Re^gar 
ähnliche geglühte Bleiweiss ist die Mennige. Im 22. Capitel des fol- 
genden Buches kommt Plinius nochmals aufSandarak zurück und zwar 
bei Gelegenheit der Besprechung der Farbstoffe. Hier sagt er: „Nach 
Juba kommen der Sandarak und der Ocker auf der Insel Topazm im 
rothen Meere vor, werden aber von dort her nicht zu uns gebracht. — 
i*e» Sandarak künsteü man auch durch Glühen des Bleiweiss in Oefen 
ttach. Der echte muss feuerroth sein; das Pfund davon kostet fün/ Ass. 
Wenn man den Sandarak mit gleichen Theilen Röthel vermischt und 
gliüit, so erhält man den Sandyx, ton welchem Vergil geglaubt hat, er 
sei ein Kraut^), wie aus folgendem Verse hercorgeht: ,J)er Sandyx wird 
von selbst die weidenden Lammer schmücken". Er kostet soviel ah der 
Sandarak. Keine andere Farbe wiegt schwerer als die beiden." 

Endlich an einer diitten Stelle (XI, 7) sagt Plinius, das Bienen- 
brot (Erithatfe) werde von einigen Sandarace, von andern Cerin-. 
thus genannt. Ganz in Ueberemstimmung mit Aristoteles sehen wir 
also auch hier Sandarak in zweierlei Bedeutung, nämlich als rothes 
giftiges Mineral, Realgar, und als Bienenbrot. 

Dioscorides bespricht (V, 121) die ffuvduQÜxi hinter uQueyixöy. 
Sprengel') dentet Letzteres als gelbes Eauschgelb und Ersteres als 
Eealgar. Der Sandarak rieche schwefelartig und sei als Arzneimittel gut 
gegen Aiopecie, Phthiriasis, Ulcerationen und Condylome. Auch werde 
er bei Eiterung in der Lunge und altem Husten mit Vortheil eingeathmet. 
. Alles dies lässt sich auf Eealgar ohne Zwang beziehen. Galen, A6tins, 
Paulus von Aegina und Oribasius handeln das Mittel nur kurz ab, 
fassen es aber offenbar wie Dioscorides auf. Avicenna kennt ein 
weisses, ein gelbes und ein rothes Arsöiicum und berichtet über letzteres 
das, was Dioscorides über Sandarak sagt. Aehnlich ist die Auffassung 
von Serapion, Rhazes, Averrhoes, Haly Abbas, Ibn Bai- 
thar etc. 

Eine' andere, also dritte Bedeutung hat das Wort bei Vitruv und 
Festus, wo es, wie Lenz^) ganz richtig bemerkt, sich nur auf 
Mennige beziehen kann. Andere wieder verstehen unter Sandyx die 
Memiige. 

Endlich ist noch eine vierte Bedeutung zu merken, über welche 
BartholomaeusCastell US') siclifolgendermassen ausspricht: „Arabibus 
dicitur Sandaracha gummi juniperinum site Vernix. Ruh Johan. Schroe- 
rfer") hb. III, cap. 27. Fr. Hofmannus in Clao. ad h. l., qiii merito 

') I. c. Batkd IV. p. 110. 

1) Aiicli Hesyohinfl erklürt den Snndys für eine Stande mit Bchniliich- 
rother Blume. 

») l. c. p. 049. 

•) Uinoralogie fler nlleii Griechen und IMimer (Oothu ]861\ png. 76, Änm. 278. 

>) Lexicon medioiim grAeco-lHtinum. Lipsiao 1773, p. 649. 

6) Johanues Schroedor, welcher 1600— 1G64 lebte, schrieb eine Ph&nnn- 
copeia medico-cliymicn, trelche von Friedlich Hofmnnn mit ei nein CummeDtKr 
versehen wurde. 
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nomen hoc improbat et ab eo absfineitdum monef, imitatus Jul. Alex'), 
lib. 10. Sal. e. 10."' Auch L. Ä. Kraus^) sagt, äass Sandaraca nach 
dem Arabischen ein röthliches Gnnumharz nnd zwar das Wachholder- 
harz bezeichnen könne. Nach 0. Harz') uurde dies in der Fharmacie 
als Sandaraca germanica von anderen Saadarak- Arten nnter- 
schieden. 

Eine fünfte, dem Alterthum imbekannte Bedeutung hat das Wort 
Sandarak bei ans jetzt . wo es das in Welen Ländern oöicinelle Harz Ton 
Callitris qnadrivahis Vent. (Capressin.) bedeutet. 

Bei den Hippokratikern bedeutet Sandarak ohne Frage 
Eealgar, wie auch Dierbach und Baudnitz zugeben. Verwandt 
n'urde dieses Mittel äusserlich namentlich zmn Aetzen und B&uchem, 
aber auch innerlich, so z. B, bei Hysterie. Zur Erklämng der inner- 
lichen Anwendung einer Arsenikverbindung in massiven Dosen möchte 
ich bemerken, dass chemisch reines Schwefelai^n nach Schroff und 
Husemann unlöslich und daher ni^iftig sind. Die ^^'iri[ung hängt von 
den darin fest stets als Venmrein^img vorkommenden löslichen Arsrai- 
verbindungen ab. deren Menge natürlich sehr schwankt, so dass wir 
nicht sagen können , ob die ai^ewaudten Dosen gefährliche nuren 
oder nicht. 

Weiter ist nnter den Aetzmittehi zu nennen gebrannter Alaun 
' (atvntiiQiti xexuv/iivij) . Kalk (r/rui-oc). Piumbago (/lokißSuifu) xmä 
gebrannte Soda. Statt no'iißduiva schreibt man jetzt /loXv ßSuiya. 

Nach Lenz ^) ist beiDioseorides ftoXißdutru oAer fioh'ßduiyu das. 
was die Htittenleute den Herd iiemien, d. h. der von der Glätte durch- 
drungene Mergel des Treibherdes: er sieht wie Glätte selbst ans 
nnd wird heutigen Tags dazu benutzt durch Glühen und Schmelzen mit 
Kohle metallisches Blei aus ilim zu gewinnen. Nach Dierbach') ist 
fiolißdaivu = molybdänsaures Bleioxyd, das sogenannte Gelb- 
Bleierz, nach Baudnitz") ist es eine nicht näher definirbare Blei- 
verbindung. Diese ebengenannten Büttel i^Tirden theUs jedes für sich, 
theils in den vei-schiedensten Zusammensetzungen, zu denen dann noch 
pflanzliche Stoffe hinzukamen, als Aetzmittel vei-^\'andt. Die ätzenden 
Eigenschaften von Kupfenitriol, Grünspan, gebranntem Alaun, Aetzkalk. 
Eisenvitriol sind bekannt. Die Aetzwirkung des Soda lässt sich dadurch 
erklären, dass durch Glühen das farbonat theilweise hi das Oxyd- 
hydrat verwandelt worden ist , welches natürlich zerstörend auf die Ge- 
webe einwirkte. 

Unter den Pflanzenstoffen dienten als selbstständige Aetzmittel 
Helleborus officinalis und getrocknetes Elaterium. welche stärk 
reizende Eigenschaften besitzen, während die zu letzterem hinzi^efügte 
Granatapfelschale adstringirend wirkt; bei schlaffen niissfiirbigen 



') Julins AlexnndriDue von NeuBtein. ein itnlieniKher Artt, lebie 
1506—1590 nnd achrieb AnnoUtlonea in Script» Galeni. Vielleicht bezieht sich 
das (mir UbrigeoB iiDverBtÜndliciie) fUtitt saf diese Schrift. 

^) Kritisch -etymolOfnaches Lexicon. III.' Aufl. GüUingen 1^44, p. 913. 

3, Vollst. Würterbiich zur Pharmaci>poex Germnnicii. Leipüg 1873, p. 26S. 

*} I. c. piig. 71 Anm. 251. 

') 1. c. pag. 249. 

6; 1. c. p.ig. 97. 
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Grannlationen könnten sie immerhin von einigem Nutzen sein. Auch 
Aronswurzel und Pulver von Euphorbia Cyparissias scheinen mir 
als Irritantien für solche Granulationen infolge der in ihnen enthaltenen 
sdion oben erwillmten reizenden Substanzen ganz brauchbar gewesen 
zu sein. 

Die Anwendung des in Verbindung mit gebranntem Alann zum 
Äetzen fungöser Granulationen angewandten Feigensaftes Cfftxr/, Ficus 
Carica L.) erschemt ganz rationell, seitdem durch A: AViirtz und 
E. Bouchut') in diesem Saft ein Eiweiss vei'dauendes Fennent, das 
Papain, nachgewiesen worden ist, welches die Haut verdaut . und 
durch£isst. Bekanntlich benutzt auch bei uns das Volk Feigen, lun 
Zahngesch\i'üi'e zum Durchbruch zu bringen, d. h. die Haut darüber 
durchznft'essen. 

Als weitere Zusätze zu Aetzmitteln sind noch zu erwähnen: die 
Kamille {tiüvitsfiov, Matricaiia Chamomilla L.)t welche durch ihren 
Gehalt an aetherischem Oe! schwach reizend wirken düi-fte, die indiffe- 
i-ente Wurzel der färbenden Ochsenzunge (üyxotau, Anchnsa tinc- 
toria L.) und der noch nicht untersuchte Eberwurz (xa^uüia v 
liiluq, Garthamns corymbosus L.). Die Wurzel der Anchusa tinc- 
toria L. oder Alkanna tinctoria Tauch., als Radix Alcannae oder Al- 
cannae spuriae bekannt, soll nach EosenthaP) schwach adstringtrend 
■wii'ken. Kach Husemann') enthält sie blos den Farbstoff Älcannaroth; 
somit ist Verdacht vorhanden, dasS bei ihrer Anwendung wiederum 
Sympathie mit im Spiele ist, indem das rothe Medicament gegen rothe 
Wunden gebraucht wurde. — Was die Wurzel von Carthamns corj'm- 
bosus anlangt, so könnte sie wohl hierher gehören, wenigstens nennt 
BosenthaP) diese Pflanze doldentraubige Giftdistel und sagt, 
dass ihr Wurzelsaft scharfe, fressende Eigenschaften habe. 

XX. U^Dtinlttel, 

Es ist begreiflich, dass die Griechen, deren Schönheitssinn in so 
hohem Masse entwickelt war, auf die 'Pflege der Haut grosse Sorgfeit 
verwandten und etwaige Schäden derselben zu entfernen sich eifr^ 



Auch in den hippoki-atischen Schriften finden sich mehrfach Verord- 
nungen von Mitteln, welche nicht blos Erkrankui^n der Haut beseitigen, 
sondern auch einen kosmetischen Efi'ect erzielen sollten. Um die Haut des 
Gesichts geschmeidig zu machen und den Teint zu verbessem, werden 
Kataplasmen aus Gerstenschteim, Linsen- und Ervenmehl, 
Feigen, Wurzel und Samen des Kohls, sowie aus dem Weissen vom 
Ei empfohlen; gegen Runzeln die schon erwähnte Bleiverbindung 
[toXifidaivct. 

Eine grosse Zahl von Mitteln sollte zur Entfemimg von EpheUden 
dienea, soRosensalbe, Mangoldsaft, Elateriumwurzel, Feigen- 

') cf. Huiomnnn: Die Pflnnzenstoffe In chemischer, physiologischer, pharma- 
Vologtscher und loxiliologiBcJier Hinsicht. Bd. 1, psg. 240. Berlin 1882. Ferner 
Compt. rend. T. I-R, p. 425; T. 90, p. 1379: T. 91, p. 67. 

»•i I. c. p. 438. 

») L c. Bil. n, p. 1146. 

*) 1. o. p, 226. 
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blätter imÖ Feigensaft, Zwiebelsclialen, bittere Mandeln, 
Kesselsamen, Sesam, breitblättrige Kresse (^}.87cidiov, Lepidinm 
latifolium L.) und eine zweifelhaft« Pflanze Alcyonium {ä^xvöyiop), 

Phannakothei-apeutisch kommt höchstens der schon erwähnte Feigen- 
saft in Betracht, welcher infolge seines Papaingehaltes eine Entfernimg 
der pigmeothaltigen Hautschichten bewirken könnte; die übrigen sind 
zum grossen Theil noch jetzt als Volksmittel bekannt, haben aber keinen 
wissenschaftlichen Werth. 

Gegen pustulöse Hautausschläge smd Essig, pulvriger Ab&U des 
Weihrauchs ([uivyu). Bimsstein (xtuir^Qd;, Pumex), Schwefel, 
Kresse, wilder Ampfer') {}iÜ7rai}ov äyQiov, Rumex obtusifolius L.) 
Bleiglätte {Xtitü^yv^ov, Lithargynim), gegen Aussatz Kalk (titavo<; 
ev vdatiy Call elo^) angegeben. Diese Mittel sind schon mit mehr Ver- 
ständniss ausgewählt. Der Bimsstein kann als mechanisches Hautreini- 
gungsmittel dienen, der Essig adstringirend wirken; Schwefel und Kalk 
finden gerade jetzt in der Dermato- Therapie vielfach Verwendmig, und 
die Bleiglätte liefert die Gnmdsubstanz vieler Pflaster, welche auf die 
Haut applicii-t werden. 

Die ßumex- Arten enthalten nach v. Müller^) reichliche Mengen 
von oxalsanrem Kah; ihre AVurzeln zum Theil Rheumgerbsäure in sehr 
grossen Mengen, so dass man sie sogar zum Gei-ben benutzt; ihrer ad- 
stringirenden Wirkung wegen büden sie ein beliebtes Mittel gegen 
Scorbut. 

Zum Kühlen entzündeter Haatst«Ilen hatten die Hippokratiker zahl- 
reiche Mittel. So heisst es in de affectionibus : „Entzündete T%eüe kühle 
durch Umschläge ab. Solche Umschiäga sind in IVasser gekochter Man - 
gold, Petersilie (ffihvof), Blätter vom Oel-, Feigen-, Eichen-, 
süssen Granatbaum, oder tom Bromheerstrauch (ßüiog), und zicar 
wende man diese gekocht an. Roh hingegen tcirken kühlend die Blätfer 
com Kr e uzd orn {QÜiiroi;), Keusch! ammiürvoc), S albei{li,sXi«<puxov), 
Wolfsmilch, fi-ischen Poley f;'Ä^x'*>')' ■i'**"cA, Eppich, Korian- 
der oder Waidblätter."^ In fle internibus affectiouis wird bei fieber- 
haften Krankheiten mit Hautjucken Folgendes empfohlen: „Man kühfe 
den Körper ab, indem man Mangoldblätter in kaltes Wasser^ taucht 
und sie avf den Körper legt, besonders wenn der Schmerz eben erst ent- 
standen ist, oder indem man leinene Tücher in kaltes Wasser taucht, 
ausdrückt und auflegt. Wird es darauf besser, so ist es gut; wenn 
nicht, so lege man Umschläge aus kalter Töpferthonerde iy'i XEQafuxij) 
auf und lasse den Kranken unter freier Luft schlafen.'^ Die in diesen 
Stellen genannten pflauzlichen Mittel sind zum grösserai ITieile in der 
That geeignet, kühlend und schmerzlindernd auf entzündete Haut zu 
wirken. Die modenie Dei-mato- Therapie ersetzt sie durch die Unna'schen 
Ktthlsalben. Was die Thonerde als Mittel ziim Kühlen und zur Be- 
seitigung von Entzündung anlangt, so ist dieselbe in Form von Lehm 



mch Dierbnch (png. 56) in den Officlnen xIb 

_. me ofTenbAT itnf seine AnvrenduDg bei iKudigen 

Ausschlügen deutet. Nach RoBenthal fpng. 225] ist es eiu loniBch-AdstringirendeB 
Mittel, enthält Rumicin und Lnpathin, die tiber noch nicht untersucht sind. 

^) BnronFerdiniiDd von Mueller: Select E^strn-TropicalPInnta. Detroit. 
1884. pn;. 320. 
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von Botkin') und seinen Schülern neuerdings als ein dem nissfecliffli 
Volke abgelauschtes Volksmittel ivieder seha- in Mode gekommen. 

Hier seien anhangsweise auch noch einige Mittel aufgezählt, welche 
zur Beglinstigung des Haarwuchses empfohlen wurden; es sind Kümmel, 
Saft unreifer Trauben ((J/iv-ü^ov), Acacia (üxm'tf«, ÄcaciaSene- 
galW.), Zwiebel, Mangold, Nessel, Kettig, Ladanum 2) {Xiidufov, 
Cistus creticus L.), Kreide (r^ a^ijXTqii;, Creta cimoUa). ja sogar 
das in Kurland beim Volke so beliebte Barterzeugungsmittel, der 
Taubenmist. 

Wir dürfen uns über die Verirmngen ärztlicher Kunst bd den 
Griechen nicht wundem; werden doch noch jetzt bei uns täglich 
unzählige Mittel zur Erzeugung des Bart- und Haai-wuchses angepriesen 
und eifrig gekauft. Wirkliche Mittel zu diesen Zwecken giebt es be- 
kanntlich überhaupt nicht. 

XXI. Waudmlttel. 

Die Hippokratiker unterschieden sehr genau primäre frische Ver- 
letzungen von secundäi' veränderten Wunden, Geschwüren, Fisteln und 
dergleichen; dementsprechend war auch ihre Therapie in beiden Fällen 
eine verschiedene. Bei Irischen Wunden genügte meist ein sehr einfacher 
Verband. Als Verbandmittel dienten Wachs, Gummi {xium), d. h. 
Harz der Senegalacacie, einfiieher Mehlbrei, in Wein getauchte 
Compressen, reiner Theer {x^^önitjaoi;) oder eine aus Wachs und Theer 
bereitete Theersalbe (maa^^^ xiiffonj), endlich ungewaschene 
Wolle, entweder ohne Zusatz oder in Wein getaucht. Diese Stoffe 
■worden auf die Wunden gelegt, mit Bmdentouren fcdrt und auf diese 
Wöse "eine Art Compressions- und Occlusiwerband hergestellt. Hervor- 
ragendes Interesse beansprucht das letztgenannte Verbandmittel, die 
ungewaschene, von Schweiss durchtränkte Wolle, die unter 
den verschiedensten Bezeichnungen erwähnt wird, wie: oiirvn^, il^ia 
olffVTTiAdea, eigiu ^vnaqu, tiqta TtivösiTu. Man schrieb ihr ganz beson- 
ders günstige Einwü-kimg auf den Heilui^process sowohl frischer Wunden, 
als veralteter unreiner Geschwüre zu ; sie sollte , walirscheinlich je nach 
dem Grade ihrer Vernnreinigung, bald reizend, bald austrocknend und 
schmerzhndemd TVTrken. Bekannthch beginnt das aus dem Wollscliweiss 
der Schafe hergestellte Lanolin in neuerer Zeit in der Therapie der 
Hautkrankheiten eine grosse Rolle zu spielen, nicht blos als Veliikel der 
verschiedensten in die Haut zu verreibenden Substanzen, sondern man 
rühmt es auch als die Heilung namentlich oberflächlicher Hautdefecte 
beschleunigendes Mittel. Das Lanolin wirkt dadurch . dass es sich fast in 
jedem Verhältniss mit Wasser mischt und daher die Haut zu imbibiren 

■) S. LnkaschewitBcb, Über den Gebrauch des fencii ton Lehms. Wrnuch 
1884, Kr 31, 

*) Lsdnoura oder LAbdiinnm ist ein Hnn vieler Cistusnrten von brnuner 
bis BcWnrzer Fnibe. Dnsselbe ist weder phArmakoloKlsch noch chemisch genUgend 
unterBucht, obwohl man es zwei Jahrlsusende lang nngewantii bat. Xeuere Sotizen, 
welche der englische Commissionür Thompson darUber in Paplios anf Cfpern 
gesammelt hat, besagen, dnss es mit Oel gemischt zu Rlicumntismusptlastern 
und als Pnrfum noch jetzt verwendet wird. Der griechische Käme der Uroge Ist 
Lndano; schao FliDius nennt die StammpÜnnze Clelas Ledon. 
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befähigt ist. Es scheint ein natäiüches Ausscheidnngsprodnct aller Horn- 
gewebe zn sein und bedingt deren Geschmddigkeit Das Mittel wird 
liereits von Herodot erwähnt. Aristophanes ei-zäUt, dass das ge- 
brochene Fnssgelenk des Helden Lamachos damit geheilt wm-de. Celsus 
emälint es in mehreren Zosanunensetzangeti. Auch Pliuius berichtet 
darüber. Galen bemerkt mit Unrecht, dass es Tor andern Fetten 
keinen Vorzug habe. 

N. Walfsberg") hat in neuerer Zeit in einer diesem Gegenstand 
gewidmeten, sehr interessanten Arbeit geschichtliche Daten über das 
Lanolin Yerüffentlicht. Xach ilun finden sich bei Dioscorides die 
ersten Angaben über die Herstellung des gereinigten T\"ollfettes. Das 
Mittel blieb auch im Mittelalter bekannt , nur machten die Araber aas 
aitTinoi nnd {■'ffffw.To; ein neaes Wort Zu/ü, welches demnach iVoUfeft 
aber auch Yiop bedeutet und za den seltsamsten Missverständnissen 
geführt hat'). 

Auch verschiedene Werke des 16. Jak-hunderts thun des Wollfettes 
Erwähnung, so die Florentiner Phai-makopöe von 1550 nnd die Kölner 
Pharmakopoe vom Jahre 1568, welche auch eine Gewinnungsmethode 
vorschreibt. Das AVoIlfett stand im Ansehen bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts, ist aber vom 18, Jahrhundert an in der einschlägigen Literatiu' 
verschollen. Erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts lenkte sich die Auf- 
merksamkeit von neuem auf den Gegenstand; Clievreul schrieb 1856 
über die Zusammensetzung der Cholesterinverbindungen. 1867 wurde 
zuerst wieder die pi-aktische .Seite ins Auge gefasst durch Vohl's Arbeit: 
„Abscheidnng und Benutzung der Fette aus den Seifenwässem der Tuch- 
und Wollwaareufabriken.-' 

Sehr interessant ist auch die Thatsache, dass man fi-üher, gerade 
wie jetzt, auch niclit das Wollfett in seiner reinen Grestalt, sondern 
nur mit Wasser gemischt zu Heilzwecken benutzt hat. 

Weit zahh-eicher und compliciiler sind die zui" Heilung eiternder 
Wimden, Geschwüre imd dergleichen von den Hippokratikem ange- 
wandten Mittel, welche in Form von trockenen Streupulvern imd von 
Salben, am häufigsten aber in Form von Bähiuigen applicirt wurden 
und meist aus einem Gemiscli neler Medicamente bestanden. 

Einen Theil dieser Mittel bildeten harzige und balsamische Producte, 
welche theils initii-end, tlieils adstiingirend nnd bis zu einem gewissen 
Grade auch antiseptisch wirken können: liierher gehört der wegen seines 
Phenolgelialtes auch jetzt noch in der Dennato- Therapie sehr \iel an- 
gewandte Theer, Fichtenharz, Weihrauch, das ktlnstlich bereitete 
und das frisch ausfliessende Harz {aTÜxtij) der Myrrhe, femer Tere- 
binthenharz {^ijTivti reQfiiyO^ivtj), Harzklee, Asphalt und die nicht 
das Ladanumharz Uefenide Cistenrose (xia&oi;, Cisti^ salvifohus L.). 
Der Terebintlie frfpjud'^oc) imd ihrem Harze steht der Pistacienbaum, 
Pistacia LentiscusL, {nyivoi;) und sein Harz iftuaTixi}, QTjtivtjcxtviv^) 

') Geachichtlicbe Notizen über Oesypum und therapeatiscbe Versuche mit 
dem reinen wasBerfreien Liinoliii. Thernpemieche Monatshefte Bd. I, Heft 3. 
MSrz 1887. VerRleiche auch G. Viilpius, zur Geschichte des Lnnolina. Arch. 
d. Pharmacie ViS%, Bd. 26, p. 4S9. — Das Mittel nuies Übrigens auch dem Lnieo- 
pabllkum des Älterthunis ganz bekannt gewesen sein, dn Ovid es in der Ars 
unirttori» mehrmals erwübnt, 

^1 Meyer. Geschichte der Botanik, Bd. 111, pag. 379. 
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nahe. Letzteits wnrde daher ebenfalls zu Wundsalben verwendet. Unter 
axiroi wird äbrigens, wie Karl Koch') bemerkt, von den antiken 
ScluTftstellem aucli die Meerzwiebel verstanden, an die hier natürlich 
nicht zu denken ist. 

Bei stark eiternden Geschwüren oder leicht blutenden wuchernden 
Granulationen dürften die gerbstoffhaltigen Substanzen in Betracht ge- 
kommen sein, -wie zerriebene Eicheln, Galläpfel, die Rinde der 
Steineiche (.-rpicoc, Querciis Hex L.), Granatapfelrinde; wahr- 
scheinlich gehören hierher ferner das noch ununtersuchte Fflnffinger- 
krant {7T£tTäffv/./.or, Potentilla argentea L.), die Äcacie {äxuvSu, 
vergl. S. 117), Wurzel und Blätter des Ephen (xiffcöc, Hedera Helix L.), 
die Gichtrose^) {r'Avxvsi-iii, Paeonia officinalis Itetz.), Oelbaum- 
blätter, ilaulbeerblätter') (Morus n^'a L.), Blätter des Brom- 
beerstrauches') (Kubus fraticosus L.) und der schwarzen Cordie^) 
{Tii^afa, Cordia Jlyxa L.). Höchst wahrscheinlich enthalten alle diese 
Pflanzen Gerbsäuren. Ein bei Geschwüren vielfach angewandtes 
Mittel waren die jungen Zweige des Zürgelbaumes (iwio?, Celtis 
austraUs L.), welche nach Rosenthal (pag. 189) auch sonst gegen 
Rohr angewandt worden sind, also wahrscheinlich ein adstringirendes 
Princip enthalten. Lotos kann übrigens noch vier andere Pflanzen bedeuten, 
"Jlitunter wurden auch stark reizende Stoffe, wahrscheinlich als 
Stimulantien bei sehr torpiden Geschwüren, benutzt, so Elaterium, 
Arum, Anagallis, verschiedene Eaphorbia-Arten, die Giftdistel, 
Silphium, Scilla, Helleborus, sogar Canthariden. 

Eine grosse Anzahl v(m Blättern und Blüthen verschiedener Pflanzen 
applicirte man in Bähungen, wahrscheinlich in der Abgeht die Wunden 
. vor äusseren Einflüssen zu schützen, das Eintrocknen dei-selben zu ver- 
hüten, entzündliche Reizung der Umgebung zu beseitigen, Reinigung 
von Gescluvüreflächen herbeizuführen und endlich die Granulationsbildung 
anzuregen. Letzterem Zweck dürften sm besten die ätherisches Oel 
enthaltenden Pflanzen entsprochen haben, wie: Myrte, Petersilie, 
Hollunder, Salbei, Polei, Koriander, Porr6, Zwiebelschalen, 
Doste, Fenchel, Capern, Ampfer, Aijis, Kante, Kresse, 
Safran, Basilienkraut {iTtimzQov, Ocjmum Monachonun A. et W.), 
Poleygamander (rröAtor, Tencriiun Polinm L.), An dorn kraut 
{riQÜaiov, Marrubinm vulgare L.), Steinklee (^eiWftnoe, Melilotus 
officinalis W.), Hagebutte {xvröaßuTo^, Rosa canuia L.), Rose(^ö(Joi', 
Hosa centifolia L. et H. sempervirens L.), Osterluzei') {uQtßtoi.ox(a), 

>) BHume und Strüucbfr der Alten. Berlia 18Bi, p. S65. 

^) Ueber Fitennin orficiDulia ist nichta bekannt. In P. peregrinA Mill. 
hnt DrngendoTff Gerbsäure und fettes Oel Dachgeirieseit , cf. HusemftnD 
ni<i. II, mg. 1107). 

31 Sich Huaeniann(nj.I, pi.g.502) enthalt das Hol! vonMoruB tinctoriaL, 
Oerbsiiore; Über .Moros nigra fehlen bisher Angaben. 

*| Nach Rosenthnl (pag. 9.)8) sind die Blätter und BlUthen Uosserlicb als 
adstringirendes llittel im Gebraifch. 

^1 Ceber Curdia Mvxa iat bisher nichts bekannt; in der Cordijt Bolssierl 
ist nach Ilusemann (Hl). II, png. IIU) eine Gerbsüure enthalten. 

<■>! Es ist nieht entschieden, welche Species von den Hipp okratikern gemeint 
" ist, ob Aristolochia pnllida Willd., A senipervirens L. uiler A. Clematitis L. In 
letzterer ist nach Husemnnn (Bd. 11, pag. 1541) ein iitheriaches Üel ent- 
halten. 
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Kamille, Ackerganeliheii, Hauke') {ietffifioy, SisjTnbriuni poly- 
ceratJimi L.); vielleicht gehört hierher auch das Keuschlamm. Zwei 
andere Species d^selben Vitex Negundo L. et Vitex trifolia L. 
werden in Indien 2) seit alter Zeit äusserhch verwettdet bei Contusionen, 
rheumatischen Schmerzen der Glieder und zum Zertheilen von in- 
sdiweüungen. Die Blätter derselben sijtd sehr aromatisch: gebraneht 
wird nicht nui" die Wm'zel, sondern auch der Same und die Blätter. 
Von Vitex Agnus castus, welche Species bei Hippoki'ates allein vor- 
kommt, wii'd gesagt, dass es ein adstringü'endes Mittel sei. 

^inige reichliche Mengen von Schleim enthaltende Pflanzen, wie 
Lein(^iVo»', LinumusitatissimumM.), Mal ve, Huflattich imd Königs- 
kerze {tfiöfioq, Verbascum Thapsus Meyer, V. plicatum Sibth. etc.) 
mochten namenthch das Eintrocfaien von Geschwüren verhindert, und 
auf callöse Partien emollürend gewirkt haben. Bei Kataplasmen aus 
Blättern von Mangold, Asphodilie, Färber-Waid') (iffwr*?, Isatis 
tiuctoria L.), Granatbaum und Hasenweizen, in welchen bisher 
keine besonders wirksamen Bestandtheile entdeckt sind, kam es wohl 
blos aiif die feuchte Wärme an. Die Anwendung des Nachtschatten- 
saftes (ffrpi'xi'o?, Solanum nigrum L.) als Wimdbeilmittel ist unklar. 
Nach Rosenthal') soll derselbe früher officinell gewesen sein. Nach 
Dymock*) bildet der Same von Solanum nigrum seit ältester Zeit ein 
gewöhnliches Heilmittel und gilt als Alterans, Diui'eticnra und Catharticum 
innerlich, äosserlich dagegen ist er hoch geschätzt bei Hautkrankheiten, 
z.B. Psoriasis, bei welcher Krankheit er auch von Dr. D. N. Master 
in Bombay neuerdings wieder empfohlen worden ist. Ob das darin ent- 
haltene Solanin diese Wii-kung hervorbiingt, ist unbekannt. 

Auch eine ganze Reihe unorganischer Substanzen diente den 
Hippokratikem als Wnndheihnittel. Da ivir einen Theil derselben auch 
unter den Aetzmitteln genamit haben, scheinen die Hippokratiker die 
richtige Vorstellung gehabt zu haben, dass diese Substanzen in stärkerer 
Concentration die Gewebe zerstöi'en, wilhi-end sie in geringei" Quantität 
blos eine adstringirende Wirkung ausüben und dadui-ch unter Umständen 
die Wundheilung begünstigen können. Zu nennen sind hier vei-schiedene 
Blei Verbindungen : gewaschenes Blei") {(lökvßöoi; Txtnkvnivoz), Blei- 
glätte, Plumbago (fioh'ßöuiyu), Bleiweiss (tpiii/tvd-iov, Cerossa); 
Verbindungen des Kupfers: Kupferblüthe, Kupfersehlacke, Grün- 
span, ChrysocoUa') (xßi'tfoaö^A«), Kupferlasar*) (jciwog, cyaneus 



mann (Bd. II, pag. 797) ein dein Senfül 

i) Dymock, vegetnble Mitteria medica of Western lodln. Bombay and 
London 1BS5, p. 602. 

>) lantis tinctoriA enthUlt die Mutteraubatanz dea Indigo-Fnrbstoffes, der 
hier niitUrtlch nicht in Betracht kommt. 

*) 1. c, psg. 461. Auch Jourdnn kennt Xnclitschatten nls Erweicbungimiltel. 

S) I. c. png. 683. 

«) Nnch DIerbach (p«g. 250) Bleioxydul. 

Nach Lenz (pn^. 73, Änm. 359) ist Chrysocolln bei Dioacorldes 
Uftlachlt. 

^) Nnch DierbachCpng. 254) und Raudnitz (paK.OS) ist xvai'oi aehwefel- 
BftiircB Knpfor. Knoh Lenz Ipag. 25| Ist es bei Theophrnat KupferiaBUT. 
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lapis'), Spodiam') (a7Ti>3i<;); ferner Thonerdererbindungen: Alaun nnd 
Rathel iiiii-TOi, Eubricum); endlich Eisenvitriol, Realgar. Auri- 
pigment, d.h. Arsentri8uMd((jy^ci'tX(!)'), Schwefel, Soda und Kreide. 
Ln Allgemeinen wird von diesen Substanzen gesagt, dass sie Geschwüre 
austi'oiibieu und die Vemarbung beschleunigen sollen. 

Auch der Verwendung der Ochsengalle als Reizmittel bei Wunden 
geschieht vielfach Erwähnung. 

Im Anschlnss an dieses Capite) sei noch erwähnt, dass die Hippo- 
kratiker dui'ch Kataplasmen und feuchte Umschläge nicht nar die Wund- 
heilung zu begünstigen und entzündliche Schwellung oberflächlich ge> 
legener Weiclitheile zu beseitigen trachteten, sondern sie hatten offenbar 
sdion eine Vorstellung davon, dass auch innei'e Organe durch dieselbe 
beeinflosst werden können. Sie suchten nämlich bei verschiedenen Loi^em- 
affectioDen z. B. Pleuritis und Pneumonie, Schmerzen und Entzündung 
durch feuchtwarme Einwicklimgen, namentlich aber dui'ch Kataplasmen 
aus Leinsamen, zu bekämpfen. 

XXII. Styptlea. 

Epistaxis, Blutungen nach Exstiipation von Xasenpolypeu, sowie 
bei Ma&tdarmvorfitll , Menorrhagieen und Haemorrho'idalblutungen sind 
die in den hippokratischen Schriften -am häufigsten genannten Indicationen, 
welche die Application blutstillender Mittel erforderten. 

Vei-schiedene styptische, weil ätzend oder doch sX&yk eiweisscoagu- 
lirend d.h. adstringirend wii-kende Metallverbindungen, wie Blei- 
glätte, Kupfer- und Eisenvitriol enthaltende Stofle dienten voi'- 
zugsweise diesem Zweck, ebenso gerbstoffhaltige Pfianzenstofle: Gall- 
äpfel, Tamariske*) (jir^lxi}, Tamarix gallica L.), Blätter des Oel- 
baoms') {iXaiu, Olea europaea L.). Von den Galläpfebi wuiden auch 
bereits weinige Tincturen verwendet nnd müssen als ganz rationell 
bezeichnet werd^. Auch harzige Pi-oducte kamen in Verbindung mit 
metallischen zur Verwendung: hierher rechne ich geraspelte Späne der 
Cypresse (xvnÜQiffffog, Cupressus sempervü'ens L.), Ceder (xid^og, 
JunipeiTis oxycedrus L.), Pinie {iritfz, Pinus Pinea L.) und Tere- 
binthe (r^p/ttv^oc, Pistacia Tei'ebinthus L.); vielleicht liesse sich auch 
das Steckenkraut (vÜQ-lt^^, Feiiila glauca L.-*)) hierher zählen. 
Bekanntlich kommt Terpentinöl noch jetzt als Blutstillungsmittel zm' 
Geltung. 

Der Feigensaft und der Lab sind wohl als coagulirende und. da- 
durch blutstillende Mittel anzusehen. 



') NMch Lern \Kt Ana anoJiig dea DiuBcnrides Zinkozyd (png.CS, Änm. 213\ 
Dierbncb deutet es nach Füduib (XXXIV. 13) nuf eine ichwsrio Masse, die 
■ich beim VerbreDnen der Kupfererze nnsetzt (pnK- 353). Da Pliniua eine «ebr nn- 
sichere Qnelle ist, scheint mir Lenz's Deutung beschtenBirertheT. - 

») Wuhrecbeinlich wurden die mit Gullen besetzten ITieile lern-.indt, welche 
43 Procent Oerbeänre enthalten-, cf. Huaeimtnu 11, png. 8U. 

■| Nach Boeenthal (pag. 358) sollen die Blätter und die Rinde desOelbnums 
Tannin enthalten. 

*) Ferula glancn ist noch nicht nnteiaucht, dngegen liefern andere Fernla- 
Arten, wie Perula galbanifiorn, rnbticaulis etc. dns Gnlbanum oder Mutter- 
bsn. Uusemann 11, png. 963. 
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Die dea Schierlingssamen (xotyeioy. Conium maculatiim L.), der 
Melissa cietica L. {nokvxvijiiof) und der "Wurzel des Zehrwurz 
zugescliriebene styptische Wirkimg ist zur Zelt noch unklar, da ein- 
gehendei'C Untersuclinngen dai-über fehlen. 

XXIII. Augeuniittel. 

Die unter dlesei- Be^elchniuig ziisanunengefassten Mittel galten kaupt- 
säcliKch verschiedenen Erki-ankangen der Conjunctiva palpetraiiun , bä 
denen sie die Secretioii beschränken and nach Art eines Aetzmittels auf 
die Schleimhaut nirken sollten. 

, In zweckmässige!- ^Veise wählte man dazu voniehiiilieh metallische 
Stoffe, verschiedene Schwefelverbindungen mid andere Salze des Kupfers: 
Kupferblumen, Kupferschlacke, gebranntes Kupfer (ztclKÖc 
xexor/t^foc), Grünspan, Spodium; femer Bleipräparate : Bleiglätte, 
Bleiweiss und Bleioxyd, endlich das eisenvitriolhaltige Miay. Auch 
organisch-saure Salze des Kupfers und Eisens »Tirden hergestellt 
dui'ch VeiTciben von Kupferblumen, Kupferschlacke und Misy mit dem 
Saft unreifer Trauben oder Granatäpfelsaft; diese Masse wiu'de dann an 
der Sonne geti-ocknet und vor Feuchtigkeit geschützt aufbewahi-t. Man 
brachte die genannten Substanzen in den verschiedensten Mischungen ent- 
weder als trocknes Pulver auf die erki-ankte Schleimhaut, oder man appli- 
cirte sie in Foi-m einer Salbe, bei deren Bei-eitimg das Oel der bittern 
Mandeln = Xetopnm" {('^Krtn-ov) ein behebt«s Vehikel bildete. Nach 
der damals üblichen Bereitungsweise enthält dieses das fette Oei nebst 
einer gelingen Beiraischtuig des ätheiischen Oels. Diese Mittel müssten 
natürlich adstiingirend imd ätzend auf die geschwellte oder trachoniatöse 
Schleimhaut wii'ken und waren zum Theil ganz gut gewählt; finden doch 
noch augeubUcklich der Kupfei-stift und das Bleiacetat in ähnlichen FäJIen 
vielfache Anwendung! 

Als Augenheilmittel sind die zu "den metallischen Substanzen liinzn- 
gefiigteu Pflanzenstoffe, wie Myrrhe, Safran (xpöito;. Crocus sativiis 
L.). Ebenholz [tßtvoi;, DiopjTus Ebenus Retz.), Mohnsaft an sich 
werthlos. "Von der MjiThe düiüte man annehmen, dass sie als Gemchs- 
" comgens diente, und von Safi'an und Ebenlwlz, dass sie als Farben- 
comgentien benutzt wurden, Dass man Mohnsaft fitr ein locales 
Anaestheticnm hielt, dürfen wii" den Hippokratikera kauiii vorft'erfen, 
da, was das Opium anlangt, noch jetzt selbst manche Professoren der 
Medicin diese falsche Ansicht theileii. 

Die Blnthen der Anemone (ürf/ioiiJ^, Anemone stellata Lara, et 
coronaria L.) diu-ften reizend gewirkt haben')- 

Auch hier findet sich vielleicht euie Neigung ?u sympathetischen 
Kuren in dem Glauben, dass bei Leukom die -Tliränen" (das frische 
Harz) dei" Pappel {uifetQOi, Populiis nigia Ait.) helten sollten. 



') Ks ist n'nhrBcheiutich, dnAs diese' Specles ebenso nitken wie Anemone 
pratensis et nemoroan L,, in denen stark reizende Principe enthalten sind, 
er. HuBemnnnll, p-ig. G03 und U. Beckurts: „Leber die tiflchtigen and 
echnrfen Bestnndthcile verscliiedener RaniinciilRCeen." T.igeblntt der Strasabnrger 

Saturforacherveraammlung 13S.), jwg. 190. 
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XSIV. L'ternsmittel. 

Es macht den Eindnick, als ob die Verfasser der Schriften gynä- 
kologischen Inhalts weit entfernt von dem rationellen Standpunkt der 
Hippokratiker , bei der Auswahl ihrer Mittel meist etwas kritiklos ver- 
fahren und sich über deren Wirkung keine Kechenschaft zu geben im 
Stande gewesen sind. Wir linden in ihren Schiiften eine nach vielen 
Hunderten zählende Menge von Hecepten, welche die weitaus grösste 
Anzahl aller in der hippokratischen Sammlung überhaupt vorkommenden 
Arzneimittel in der mannigfachsten Zusammensetzang enthalten. Ein 
und dasselbe Mittel wird häufig gegen die verschiedensten Affectionen 
des weibliehen Geschlechtsapparaträ , bald innerlich, bald äusserlicli tu 
Pessaren, Räuchenmgen oder Utemsirrigationen verordnet, und zwar 
mitunter in so ungeheuren Dosen , dass sie unfehlbar den Tod des Patien- 
ten haben herbeiSiliren müssen; z. B. werden 30 Purgirkörner ') zum 
innerlichen Gebrauch als Emmenagogum verschrieben! Die GefS,hrhch- 
keit dieses Receptes hat schon oft Anstoss erregt. So hat z. B. Grimm- 
Lilienhain *) es dnrch eine Conjectur in ein ganz ungefälirliches 
umgewandelt. Ich würde dieser Textveränderung unbedingt zustinunen, 
wenn nicht noch andere ganz auffällige Recepte vorkämen. So heisst 
es in derselben Schrift, 3) ohne dass Grimm-Lilienhain es beanstan- 
dete: „Gieb zwei Hände voll Kraut von Deiphinium Slaphüagria 
{(iTUffig uYQi'a) in Honigicasser macerirt.'^ Damit soll die Leibesfiiicht 
abgetrieben werden, während in Wahrheit die Mutter daran zu Gninde 
gehen müsste. (Ln I'rtext steht ,,zicei Drachmen".) 

Ueberhaupt ist es sehr auffällig, dass in den Schriften, von denen 
wir jetzt reden, die Abtreibung der Leibesfrucht als etwas alltäglich 
Vorkommendes, Erlaubtes und Ungefährliches behandelt wird. Bekaimt- 
lich hat die jetzige Geburtshülfe die Einleitimg des Abort durch phar- 
makologische Agentien ganz aufgegeben, während die VoUcsmedicin seit 
Jahrtausenden diese Indication zu Eecht bestehen lässt. Es ist nach 
Prof. Kobert gar nicht unwahrscheinlich, dass auch die wissenschaft- 
liche Medicin zur Anwendung der Abortiva zurückkehren wii'd, sobald 
in *xacter Weise nachgewiesen sein wird, dass man dieselben ohne Ge- 
fährdimg der Mutter anwenden kann. 

Von den zu diesem Zwecke angewandten Mitteln unserer Schriften- 
sammlung ist nameijtlich eins einer eingehenderen Besprechung werth, 
das Melanthion. Dass schon das Alterthum die Hippokratischen 
Schiiflen nicht mehr ganz verstand, beweisen die Erklärungen, welche 
Bacehius za schweren Stellen des Corpus zu schreiben flir nölJiig fand. 
Dioscorides Phakas widerlegte sehierseits wieder den BaccMus und gab 
andere Erklänmgen. Mir scheint daraus hervorzugehen, dass bei dem 
Zusammenschweissen des Corpus in sehr willkürlicher Weise verfahren 
Würden ist, wobei Sch\vierigkeiten, die vorher gar nicht bestanden, erst 
geschaffen worden sind. Eine solche scheint auch bei Melanthion ge- 
schaffen worden zn sein. Leider bringen die Coninientare von Erotian, 
Galen und Herodot*) darüber keine Aufkläiimg. 

■) Ermeiins 11, png. 897. De nntiir.i muliebii. 
2) Bd. 11, png. 289. 

■) Ermenns II, png. 887. De natiini muliebri. 

*) J. G. Fr. KtbdbIus, ErotitiDi Gnleci et Uerodoti GlosBuria in Hippo- 
cntem. Lipsiae 1780. 
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Unter (itXüv!>ioy, Melantfajnm haben die Alten nach meiner 
Ansicht ganz ähnlich wie unter dem noch zn nennenden ätruthium meh- 
rere und zwar mindestens zwei Pflanzen verständen, dei-en Unterechei- 
dung jedoch sehr firtthzeitig verloren gegangen ist. Stephanus '), der 
doch sachlich über diese Frage gar kein Urtheü haben könnt«, muss 
aus sprachlichen Gründen stutzig geworden sein, ob eine einheitliche 
Deutung möglich sei, denn er sagt ausdrücklich, dass man einMelan- 
thium und ein Paeudomelanthium unterscheiden müsse, und dass 
bei mppokrates tcohl das letztere gemeint sei. Dieser Änschaaong 
schliesse ich mich aus sachHchen Gründen an. Die gewöhnliche Deutung 
von Melanthium ist Nigella sativa, das Gith oder Gitter der alten 
Lateiner.^ Diese Pflanze blüht aber absolut nicht schwarz, sondern 
weisslichblau und kann daher auch nicht als Melanthioa (von jU^Äu; = 
schwarz imi üv^og = Blume , Blüfhe) mit irgend welchem Recht be- 
zeichnet werden ä), während ihre Samen allerdings schwarz aussehen. 
Dioscorides, der die Pflanze dreimal erwähnt, giebt Buch IQ, cap. 83, 
eine Beschreibung, welche nur auf Nigella sativa passt, und bezeichnet 
sie daher folgerichtig an der zweiten Stelle (Enponst. n, 93) als 
/teXürffTreQ/tov, weil er offenbar iiihlte, dass die Bezeichnung fieXüy-ikwy 
unricbtig sei. Plinins, der bei seiner Art unkritisch zn compiliren, 
natürlich nicht merkte, dass es sich um zw« Pflanzen handelt, sagt 
(XX, 71), ohne sich weitere Skrupel zu machen, [ifküfO-wf und fitkür- 
aneqiiov sind Synonyma. Dioscorides fuhrt als weitere Synonyma 
fi^Kiav uYQtog und Papaver nigrum an, d. h. eine Pflanze, die ebaifalls 
nicht schwarz blüht, aber schwai-ze Samen bat. Auch der bei Hippo- 
krates 3mal vorkommende Zusatz zu Melanthion tv ix zäv jivqwv 
passt zn Nigella weniger gut als zu einer Pflanze, welche man aller- 
dings bei der damaligen botanischen^ Unkenntniss als schwarzblühend 
bezeichnen konnte, ich meine das Mutterkorn. Die schwarzen Kör- 
ner, an denen kein anderes Stadium vor dem der schwarzen Bildung zu 
sehen war, konnte man sehr wohl sAs niXäv!}iov, d. h. das Schirarz- 
bJühende bezmchnen, namentlich wenn man den Zusatz to i* räy nv^äy 
dazu macht, welcher andeutet, dass es eine schwarze Bildung aus dem 
Getreide ist. Ebenso passt zu dieser Auslegung der Zusatz ixÜ^ac, 
deim beim Mutterkorn ist ein Auslesen aus den Getreidekömem aller- 
dings etwas ganz Gewöhnliches , während von den kleinen Samenkörnern 
der Nigella kaum zu vermuthen ist, dass sie das gedroschene Getreide 
erheblich verunreinigten; von den ganzen Samenkapseln derselben kann 
auch nicht die Rede sein, denn diese sind nicht schwarz. 

Für meine Auslegung passt auch das von Stephanns angeführte 
Synonymum /nXizy^tog nöa, was man doch am Ungezwungensten als 
schicarzblühendes Gras übersetzen kann, obwohl mir keineswegs unbe- 
kannt ist, dass die Alten (z. B. Theophrast) mit nüa gelegentlich auch 
Kräuter bezeichneten. 



■) ThesKums fcrnecae lingiue, edidit Hase. Pnrlfl 1831. Tum. V. 

">) Dass nnch Reha (pn);. 1S5) auch unter Gith wieder zwei Pflansen, nim- 
lieh Roriftoder nud Schwarzkümmel venUnden werdea küanen, Tübre Ich 
nur beilUulis no. 

)) Linne bildete ein neues Wort Uelinthiuui, welches er tob fidt (Honig) 
nbleitet; fUr nns hier hat diese Ableitung keine Bedeutung. 
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Die Möglichkeit einer Yerwechslang von Mutterkorn, und Ni^lla 
wird verständlich, wenn man bedenkt, dass beide nnter dem Gretreide 
vorkommen nnd dass beide schwarz und ölig sind. Der Qehalt des 
MnttN-koms an fettem Oel beträgt 33 Frocent, der der Nigellasaman 
35 Procent. Dioscoridea beschreibt I, 46 die Gewinnung des Melan- 
thiumöles, die sich aber auf beide Pflanzen beziehen könnte. Beide sind 
ferner giftig, so dass die Angabe des Dioscorides (LH, 63), dass 
grössere Dosen den Tod verursachen können, sich zur Noth auf beide 
beziehen lässt, obwohl bei Nigella dann wohl sehr grosse Dosen 
nöthig wären. Im ganzen Orient benutzt man den Schwarzkümmel als 
Qewürz, wodurch seine relative Unschädlichkeit wohl zur Genüge be- 
wiesen wird. 

Endlich spricht für meine Auslegung des Melanthium auch die An- 
wendung desselben, um Abort zn erregen, da wir em anderes bei 
innerlicher Darreichung sicher Wehen erregendes Mittel eben nicht haben 
und namentlich das im Schwarzkümmel enthaltene Melanthin, weiches 
Dragendorff und Greenish') dai^estellt haben, und welches von 
Kobert in Originalpräparaten plyrsiologisch untersucht worden ist, diese 
Wirkung sicherlich nicht besitzt. Pellacani will zwar in Nigella sativa 
ein pilocarpinartiges Alkaloid Nigellin geÄmden haben, welches aller- 
dings Utemsbewegungen machen könnte; allein es ist nach Greenish's 
Untersuchungen') kaum zweifelhaft, dass Pellacani gamii-ht die wirk- 
liche Nigella sativa untersucht hat, in der ein derartiges Alkaloid noch 
von keinem Nachuutersucher wiedergefunden worden ist. Nach Kobert 
wirkt das Melanthin ähnlich wie Sapotoxin. 

Im Ganzen kommt Melanthium in den hippokratischen Schlitten 
21 mal vor and zwar an folgenden Stellen; De morbis mulierum I, Enn. 
n, pag. 605, (rö ix rwi- TtvQ'äf) im Pessar als Enunenagogum ; pag. 607, 
als reinigendes Pessar; pag. 608 (to ix tüv Tiv^mv), im Pessar um 
Conception zn befördern; pag. 620, mit unklarer Wirkung; pag. 623, 
innerlich als Abtreibungsmittel; pag. 627, als Zusatz zur Utenis- 
irrigation bei Endometritis puerperalis; pag. 631, innei'lich und im Pessar, 
um Galle ans dem Uterus zu entleeren. De mnlieiibus steriübus, Enn. 
II, pag. 666, zur Utemsausspülung bei Sterilität; pag. 675, {i* rüv 
nvQfäv ixk(^ai; tu fielüv&iop) im Pessar gegen Steiilität, soll sehr scharf 
sein, Fieber und Anschwellung der Schamtheile erzengen; pag, 677, 
innerlidt am Conception herbeizufuhren. — De morbis miüienmi II, Enn. 
n, pag. 773, innerhch gegen rothen Aosfluss; pag. 782, im Pessar g^;en 
hysterische Stickant&lle; pag. 792, mit vielen andern Mitteln zur Aus- 
spülung des Uterus, wenn sich nach Anwendung von Pessaren Schmerzen 
eingestellt haben; pag. 793, mit derselben Indication und Anwendungs- 
weise. — De natura muliebri, Erm. n, pag. 853, innerlich als Uterusmittel 
ohneAngabe der Wirkung; pag.S55, im Pessar alsEmnienagogum; pag. 661, 
zur Utenisirrigation ; pag. 885, innerlich gegen Kopf-, Leib- und L^den- 
schmerzen, welche durch die Gegenwart von Galle im Uterus venirsacht 
worden sind; pag. 888, im Pessar ohne Angabe der Wirkung! Es scheint 
mir unmöglich, alle diese Stellen auf Nigella za beziehen; 



<) PhRnnaceatIcnl Journal lö. Mut nnd 19. Jone. 1880. 

ä) ibid. 26. April 1884, pag. 986: ft is '" 

seeds vere not those of Kigella sntivA at all. 



ibid. 26. April 1884, pag. 986: ft is more thao probable tbnt Pellncani'i 
■ • of Sigellft 3 
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vielmehr glaube ich, dass eine Verwechslung beider Pflanzen 
schon vor der Redaction des Corpus der Hippokratesschrif- 
ten stattgefunden hat. 

Der Zusatz ix rötv ttvq^v, welcher nach meinen Erörtenmgen gut 
nur auf das Mutterkorn passt, ist von den Hippoki-atikeni auch noch 
bei zwei andern Pflanzen gebraucht , uudzwarbeim Taumellolch (Erin. 
U, pag, 676, de mulieribns stenlibns: ai'pac ix xm' mgöw hxkhtxc), 
wo ein Auslesen gerade so gut wie beim Mutterkorn noch heutzutage 
stattfindet, und bei ßölftiov (Eim. II, de morbis mulierum I, pag. 611, 
und de uatura muliebri, pag. 888), einer Pflanze, über welche ich 
Seite 99 gesprochen habe, deren Deutung aber so unklar ist, dass wir 
nicht entscheiden können, ob dieser Zusatz bei derselben treöend ist 
oder nicht. 

Dass in den bippokratischen Schriften Muttei-kom zum ZwecE der 
Erregung von Uteriisconti-actionen , wenn nicht bewnsst so doch unbe- 
wusst verordnet, vorkommt, beweisen die schon von Kobert oben 
(Seite 22) angefiilu-ten Mehlrecepte, Ich glaube daher meine Ansicht 
dahin zusammenfassen zu können, dass wenigstens die Möglichkeit 
vorliegt, das Pseudomelanthium als Mutterkorn zu deuten. 
Weitere Forschungen darüber von Seiten der Philologen smd sehi- er- 
wünscht. Ich selbst begnüge mich noch auf Plinius, Galen und Theo- 
phrast kurz hinzuweisen. 

Von grossem Interesse sind die von Plinius ') über die Anwendung 
und Wirkung von Melanthium gemachten Angaben, indem er sagt: 
;,Der SchuaTzkümmehaft icii'd ebenso tcie der des Biheti&raufs gesammeit. 
und ebenso ist er in grösserer Menge ein Gtfi, ir as umsomehr auf- 
fallen muss, da der Same dem Brote eine angenehme Würze er- 
t hei lt. Er reinigt auch die Augen, befördert das Harnen und den Monats- 
fluss,ja 30 Körner in ein Läuprhen gebunden sollen sogar die Nach- 
geburt abtreiben." Der Widerspruch zwischen den Angaben über 
die Schädlichkeit imd Unschädlichkeit unserer Doppelpflanze ist also 
selbst dem unkritischen Plinius angefallen. Die Angabe, dass 30 Kömer 
die Nachgeburt abtreiben, stimmt, auf innerlichen Gebranch be- 
zogen, fiir Mutterkorn vortrefflich, für Schwarzkümmel aber gar nicht. 

Galen erwähnt das Melanthiiun im Ganzen filnf mal, aber aus 
seinen Angaben geht nichts hervor, was wir nicht schon wüssten, Dass 
bei ihm der A^ruck [leiü/jTrveov verdächtig ist und vielleicht auf 
Mntterkom Bezug hat, sei nur vermuthungsweise angedeutet. Man ver- 
gleiche die von Kobert Seite 29 citirte Stelle^). Theophrast. welcher 
uns zuerst über Melampyrum bericbtet, kennt eine sicilische (VIII, 
4, 6) und eine pontische (VIII, 8, 3) Art. Von ersterer sagt er, sie 
sei im Gegensatz zu dem giftigen Lolch unsrhädiich. Beschiieben ist 
keine von beiden. Die seit Dodonaeus ftbUche Deutung auf unser 
Melampyrum arvense (Wachtelweizen) ist, wie schon Sprengel') 
hervorhebt, willkürlich, denn inXüiinrQov bedeutet "schicarges Korn, aber 
die Samen unseres Wachtelweizens sind nicht schwarz. Es kann hier 



■) Citirt nnch der AasgAbe von Wiitstein, B(t IV, pnK. 48. 
-) Auch die ADWenduog des TaumellolchB bei den Hippokrntikern kDonte 
*uf die von Kobert ani;edentete Verwechslung mit Mutterkoio lu beziehen Bein, 
*) Theophrnet'sNHtnrgeachicbte, II. Bd. ErlüuteroDgen. Altonti 1822. pag. 309. 
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vielmehr sehr wohl Mutterkorn gemeint sein. Die beiden 
Stellen, wo Dioscorides über MelampjTum spricht (III, 139 imd IV, 
115). sprechen jeden&ills nicht absolut dagegen. 

Doch kehren wir nach dieser Abscfiweiftng zu den hippokratischen 
Schriften zurück, so ist noch zu erwähnen, dass Galen von einem 
fidMv ^ÜQ/taxor i-edet, welches Hippokrates im Buche de ulceribus er- 
wähnen soll. Kim kommt aber in den uns erhaltenen Schriften dies 
schwarze Mittel überhaupt nicht vor, und unserer Phantasie wird 
.dadurch der giösste Spiebaum gegeben. Jedenfalls wäre es wenigstens 
denkbar, dass auch hier das Mutterkorn gemeint ist, über welcliesin 
den verloren gegangenen Schriften gewiss weitere Kotizen enthalten wai-en. 

Es liegt ausserhalb des Bereichs vorliegender Arbeit auf die andern 
abortiven Medicamente näher einzugehen, welche unser Corpus, kennt, 
ja sie nur alte aufzuzählen, da sie pharmakotherapentisch ausserordent- 
heh geringes Interesse besitzen. Kennt doch die heutige Phai-makologie 
ausser dem Mutterkorn kein Mittel, welches bei innerer Anwendung 
sicher auf den Uterus wü-kt. Seitdem auch auf gj-näkologischem Gebiet 
die Antisepsis zur HeiTscIiaft gelangt ist, müssen die vielen äusserlich 
angewandten Uterasmittel wenn nicht als werthlos und venverflich, so 
doch als gefährlich erscheinen. Als ein ziemlich sicher Abort erregendes 
möchte ich die Einfiihnmg eines mit Netopon bestrichenen Kohlstengels 
in den Uterus nennen. 

Anch in den Frauenkrankheiten kommen die schon vielfach er- 
wähnten ätherische Oele enthaltenden Mittel sowohl mnerhch als äusser- 
hch sehr häufig zur Geltung, irie Fenchel, Kümmel, Anis, Poley, 
Myrrhe. Safran,' HoUunder, Minze, Petersilie, Salbei, Ka- 
mille, Zimmt'), Cassia, Koriander, Gar dam om (xa^Säpotfiog 
= Elettaria Cardamömum White et Maton), Wachholder (ugxev&oc, 
Junipems communis L.1, Eauteetc. Alle diese Substanzen wirken mehi" 
oder weniger harntreibend, einige derselben, wie z. B. das Rutaöl, rufen 
h« ihrer Ausscheidimg dureb die Niei'en eine starke Beizung derselben 
sowie Hyperämie der Beckenorgane heiTor. Dadurch können Utenis- 
hlutungen und -contractionen, ja sogar Abort bei\Trkt werden; sie sind 
also m gewissem Grade Emraenagoga und Aboi-tiva. Das Ol. Rutae 
ist auch sonst vielfach zu diesem Zweck verwandt worden. Aetisserlich 
auf Pueiperalgeschwüre oder an den Utems applicirt, kam wohl ihie 
local reizende Wh-kung in Betracht. In viel stärkerem Masse gilt das 
von dieser Gruppe Gesagte von den als scharfes Abtreibungsmittel und 
Emmeoagogum bei den Hippokratikem häutig innerhch und äusserlich 
angewandten Canthariden, die noch in der Jetztzeit als Abortivum 
gemissbraucht werden. . Vergl. über diese S. 105. 

Verschiedene, meist auch ätherisches Oel enthaltende, harzige 
und balsamische Prodncte wurden voi-zugsweise äusserlich ai^e- 
wandt und dürften schwach adstringirend und i-eizend gewükt haben; liier- 
her gehören: Fichtenharz'), Pinienharz. Myrrhe, Weihrauch, 

■) E« Bei mir hiei eriflubt, nat eine di;n Zimmt im .-^Itenhum betreffende 
ilbetRUB InteresMDte Studie von ScliuunnD hinzuweisen: KritiBcheUnlerBuchnaKen 
über die Zimmtlündei'. Er^iinzungsticft Kr. 73 zu Petermncn's geograplii sehen Mit- 
theilaDj;cn. 1883. 

^j Unn benutzte Abkocliungen vom Holze der Pinus Cembra und Final 
roaritimn zur Uerrornifung der unterdrückten Meostruntion. 
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Styrax'), (ffWptfgj Styrax officinalis L.), das schon S. 118 erwähnte 
Mastixharz (eiiiyrt axivivij, Pistacia Lenüscus L.), Terebinthen- 
harz, Galbanom (xKi^wc)?, Ferula Fenilago^) L.), Ämmoniacum 
(J/ifiayiaxöp, Dorenia Ammoniaeam *)), Opopalsamam {vTnaßülaa/iov, 
Amyris Opobalsamiim L.), Sagapenum (aayÜTtijfov, Fenila persica 
WiUd.) ti. a. m. 

Die schleimhaltigen Leinsamen, Malve and Königskerze 
mögen als emoUiirende Mittel bei Verhärtungen des Gervicalportion nnd 
Stenose des Mnttermandes genannt sein. 

Gerbstofflialtige Substanzen, wieEichenrinde, Gralläpfel, 
Granatapfelschale, Gerber-Sumach, Acacie etc. sollten nicht 
nur äusserlich. sondern auch innerlich adstrii^irend wirkai bei Menor- 
rhi^een und Flaor ^Ibus. Vor der Application derselben wurde in sehr 
verständiger Weise eine Pottaschenlösung iiyicirt, um den Schleim, wel- 
cher die Vagina überzog, zu entfernen. 

Die schon oft besprochenen mineralischen Mittel: Kupfer- 
blflthe. Kupferschlacke, Kupfervitriol, Chrysocolla, Grün- 
span, Eisenschlacke, Misy, Magnetstein, Bleiweiss, Mennige, 
Alann, Röthel, Soda fanden am Mnägsten Anwendung bei Pueiperal- 
geschwüren an den äusseren Geschlechtstheilen, wurden aber anch an 
die Gervicalportion oder in das Cavuni uteri gebracht, wobei sie wohl 
blos als Wundmittel fimgirten. 

Es ist verständlich, dass Brechdurchfall erregende Mittel, wie Vera- 
trum album, Helleborus, knidische Purgirkörner, Enphor- 
bienarten, Thapsia, Elaterium, Scammonium innerlich ooge- 
wandt auch Abort uud Uterusblutungen zu veranlassen im Stande 
gewesen sind, doch dürfte bei äusserlicher Application ihr Glehalt 
an local reizenden Stoffen denselben Effect erzielt haben. Dafür spricht 
z. B., dass die Alvelos- Milch, welche das neueste Modemittel bildet, 
tun kleine Tumoren wegzuätzen, nichts Andere ist, als der eingedickte 
Saft einiger Euphorbienarten, z. B. von Euphorbia heterotoia 
Martins; doch dürfte der der meisten andern Euphorbienarten ebenso 
wirken. 

In gleicher Weise erklärt sich die dem Zehrwurz, Schlangen- 
wurz und dorn wü-klichen Sehwarzkümmel zugeschriebene Wirkung 
durch ihren Gehalt an local reizenden Saponinsubstanzen. In diese 
Gruppe der Pflanzen mit Saponinsubstanzen gehört auch das schwer zu 
deutende Stmthium. Man nimmt gewöhnlich an, dass das eTQov9iov 
der Alten unsere Sapooaria officinalis sei; dies ist ab«a- unrichtig; 
es wei-den vielmehr nach Dierbach'}, Koch*) und Kobert darunter 
mehrere Pflanzen verstanden, von denen eine unsere Saponaria 
officinalis*) ist. Von dieser ist aber am sdtensten die R^e. Die 

') iDtereasAnte Notizen llber Styrnx, Batioü nnd Chioiterpentiii bei den 
Griechen siehe in PhRmac. Ztg. 1883, Nr. 95. 

^) Nnch Lenz (poK- ü^^J stniDint dxB GnlbftnumbnTZ von FeruU FeruUgo L., 
Dierbnch lüMt die Frnge uDentschieden. 

3) Lern l. c. pag. 666. 

*} L c. pftg. 72. 

1') Bäume und SlrJiucher der Alten, p. 176. 

B) J. Billerbeck giebt in seiner Fiors cheaica (Leipzig 1824, p. 114) An, 
dasB noch jetzt mit mQoi9ovi.a und otqovSövi Silene Inflntn und Silene Bähen be- 
zeichnet werden, iviibrend dte SnponnTia jetzt nakoirtQoiS-i helsat. 
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zweite, noch jetzt im Handel unter dem Tit«l aegyptische oder' 
levantiache Seifenwurzel käufliche, ist nach- Kobert eine unbe- 
kannte Gypsophila, aber keinesfalls die Gypsophila Struthium, 
da deren Wurzel total anders aussieht und namentlich nie solche colossale 
Dimensionen erreicht, wie die der aegyptischen Seifenwiirzel. Professor 
Kobert, der diese letztere chemisch und physiologisch untersucht 
hat, fand, in ihr nur einen wirksamen Körper während die Sapo- 
naria offic. wie die Quillajarinde') deren zwei enthält. Die dritte 
Pflanze endlieh, welche mit Sti-uthium gelegentlich bezeichnet worden 
ist, ist eine noch jetzt z. B. in Arabien häufige, dornige und sehr mäch- 
tige Pflanze, welche von den Beduinen als Seifenbaum „Wuschnän"*) 
bezeichnet wird. Sie ist niemals untersucht; nur soviel steht nach 
Enting fest, dass sie (wohl ihres starken Saponingesohmacks wegen) 
von keinem iTiiere, selbst nicht in der äossersten Noth gefressen wird. 
Oelegentlich ist sie auch als Kondes, Chundes und Oundisi be- 
zeichnet worden. Prof. Kobert beabsichtigt eine etwas ausflihrliche 
historische Studie über diese Seifenpflanzen in einem späteren Bande 
dieser Studien zu geben. Ich mücht« hier nur bemerken, dass die 
Hippokratiker das Struthium viermal erwähnen, und zwar dreimal die 
Wurzel (Erm, Bd. II. de morb, mulierum I, pag. 616 und de natura 
muliebri, pag. 831 und 854) und zweimal den Samen (Erm. Bd. II 
de superfoetatione , pag. 854). Irgend welche nähere Beschreibung der- 
selben, aus der man ersehen könnte, welche von den di-ei Pflanzen ge- 
meint ist, fehlt, doch wird an der ersten .Stelle gesagt, dass sie an der 
Küste con Andres wuchst. Die Pflanze \vurde sowohl innerlich als 
„aromatisches" Ufemsmittel ohne Angabe der Indication verwandt, als 
auch ftusserlich im Pessar an die Vaginalportion gelegt, um diese zu 
erweichen, Menstruation and Lochien anzuregen, Bberhanpt um das 
Cavum uteri zu entleeren. 

Wie weit diese Anwendmigen berechtigt sind, möge man im Detail 
bei Kobert (1. c.) nachlesen. 

Vielleicht nicht unrichtig war die Anwendni^ der Trapa natans 
(TgiXoßoc) als menstniationsbefbrdemdes Mittel^); wenigstens enthält sie 
au^llend viel Eisen und wir werden sie daher in der folgenden Arbeit 
anter den russischen Volksmitteln ■wieder finden. 

Unklar Ist die äusserllche Anwendung von intensive Gifte enthalten, 
den Pfluizen, wie Solanum nigrum, Hyoscyamus albus, Atropa 
Mandragora, Conium maculatum; letzteres brauchte man übrigen 
auch innerlich als Lochien beförderndes Mittel. Vielleicht hattp man bei 
der Anwendung der Coniumpräpavate eine dunkle Vijrstellung davon, 
dass dieselben die peripheren \er\-enendigimgen zu lähmen im Stande sind. 
Das im Handel käufliche Conün pflegt ein Gemisch zweier Alkalolde zu 
sein, von denen das eine central, das andere peripher lähmend wirkt, 
li'steres ist chemisch noch so gut wie ununtersucht; von letzterem ist 
physiologisch z. B. durch Hugo Schulz niu- festgestellt, dass es auf die 
Enden der sensiblen Nerven eine ähnliche Wb'kimg wie Curare hervor- 

') Kobeit, ATbeiten dea ^Hrm. Inat. zu Dorpnt. Bd. 1, 1888, p. 1. 
^) Diese ErkundiguDK war Prof. Enting so freundlich fllr Prof. Kobert anf 
Beioer arabischen Keise einzuziehen. 

*) de moTb. miilier. und de natura mulietuni. 

Kob*rt, HUt. Studien. Bd. I. fl 
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bringt: es düi-fte sich anf diese Weise die seit Jahrtausenden übliche 
Anwendung der ('oniumpräparate zu ähnlichen Zwecken erklären. Die 
Pflanzen Atropa Mandragora und Hyoscjamus albus dürften 
durch ihien tjehalt an Alkaloiden (Atropin, Hj-oscjamin, Hyoscin) eben- 
falls eine gewisse local anästhesirende "Wirkung wold entlalt«t haben; 
wenigstens würde dazu der noch jetzt ftbliclie Gebrauch des Extr. Bella- 
dotmae als locales Mittel fiir die Portio und den Mastdarm passen. 

Dass der Läuse-Rittersporn (ffrwyii; ü^'p/« Delplüniuni Staphis- 
agria L.), welcher das dem Delphinin älmliclie, selir heftig wii'kende 
Staphisagrin enthält, Abort herbeizufüliren im Stande war, ist sehr 
erklärlich, namentlich da letzteres Krämpfe eiregt. Selbstvei-ständlich 
muss diBse Kur mit der gi-össten Lebensgetialu' fiii' die Patientin ver- 
bunden gewesen sein, wie icli oben schon besprochen habe, 

Als Vehikel für die vielen local applicii-ten Mittel dienten liäniig 
Fette, wie Schweüie-, Ziegen-, Hh-sch-, Gänsefett etc., Wachs, Olivenöl 
und eine Menge aus Blimien imd Kräutem bereiteter wohlriechender 
()ele und Salben, so ung, album s, Aegyptium {von Acacia Sene^l 
Willd.), Lilienöl {eovonor), Rosenöl {QÜÖtror), Lorbeeröl {ßü^vtror 
von Lauras nübihsL.), MyrtenÖl(/iipiT()'oi). Narcissenöl {fUQxtaairof 
von Xarcissus poeticus L.), ung. irinaui {iQivof von Iris liorentina L.) 
t'edernöl {xiÖQiroi), «1. lentiscinum [axii-itor tiaior) etc. 

Was die so häiiÜg eiTvätmten Räucherungen anbelangt, so hatten 
sie auf den Uteras wohl nur geringe \\'irkung, machten aber natürlich 
leicht Ko])tsclimerz . -Kie dies auch ausdrücklich angegeben wird. I>ie 
Patientinnen mussten dabei mit gespi-eizten Beinen über dem Käucher- 
feuer sitzen, in welches Ziegenkoth, Kindermist, Hasenhaare. 
Robbenfett und Gewürze geworfen wurden. Dass dabei Kohlen- 
oxyd, Acrolein und Ammoniakgas entstand und eine so v,ie so 
schon geschwächte Person lialbohnniächtig machen konnte , ist wohl 
keine Frage. 

XXV. Gifte. 

Obgleich die Hippokratiker, wie wir im vorUei^ehenden Kapitel zm' 
Genüge gesehen liaben, nicht selten inteiLsiv giftige Pflanzen zu thera- 
peutischen Zwecken benutzten, scheinen sie doch dank der guten Con- 
stitution des Giiechenvolkes nur selten geföhrliclie Symptome nach einer 
solchen Medication beobachtet zu haben: wenigstens trifft man in ihren 
Schiöften sehr spärliche Angaben dieser Art: nui- findet sich das Zu- 
geständniss, dass ein zu stai-kes Arzneimittel scliaden könne. 

Ausser den sclion besprochenen, nach dem Genuss von Veratrum 
album beobachteten, Vei-giftungssymptouien in Foi-m von bis zu todt- 
lichen Konvulsionen sich Steigerader krampfartiger Zustände, findet sich 
die Angabe, dass die Alraunwurzel = Mandragora') (fiufd^ayö^u. 
Atropa Mandragora L.), welche wir im vorigen Kapitel erwälmten imd 
die auch gegen Melancholie empfohlen wurde, in gi-ossen (laben Raserei 
verarsachen kann; diese ganz richtige Beobachtung wii-d durch den 
Gehalt dieser Pflanze an Atropin resp. Hyoscyamin-) erklärt, welche 

i| Ermerins H, pa^- 424. De locie in homine. 

3) Mnn behniiptet Deiierdings, dasa Atropin in keiner PHnnze prnefomiirt sei, 
Bondorn erst bei iler Vcrnfbcitiitift «us Hyoacyaiiuii eiitstehe. l'ebriiirens wirken 
beiile idcntisfli. Soviel ist siclier, dass die Mand. 2 Alknlmde entliält. 
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in grossen Dosen bekanntlich auf das Gehlm reizend wii-ken. Aelinliche, 
aber in geringei-em Grade auftretende Symptome, in leichtei" Aufregung 
l)est*end, haben die Hippokratiker nach Anwendung des weissen Bilsen- 
krautes') {voffKvuftoc , Hyoscyamus albus L.) bemerkt, welche auf das 
auch in ihm neben andei-en Basen enthaltene Hyoscyamin zu be- 
ziehen sind. 

Auch der Vei^iftung eines Mädchens mit rohenPilzen') Tiird Er- 
wähnung gethan, in deren Folge Angstgefühl, Beklenuaungen und 
Schmerzen in der Mageugegend airftraten ; nach der durchaus rationellen 
Anwendung von Brechmitteln, welche die Pilze aus dem Magen ent- 
fernten und von warmen Bädeni erfolgte Genesung. Nach R. Boehm 
enthalten die meisten Pilze muscarinartige Stoffe, welche' schon in 
minimaler Dose Angstgefiihl und Erbrechen hervomifen. Den eigent- 
lichen Fliegenpilz haben die Griechen wohl kaum je gegessen, da er 
in Griechenland von den Bolanikem als sehr selten angegeben wird. 

Da in Griechenland Giftschlangen nichts Seltenes sind, so sollte 
nmn eigentlich zahlreiche Vergiftungen dieser Art erwähnt finden. A\'ir 
finden aber nui' {am Ende des fünften Buches der Epidemien) einen 
Bericht, welcher auf Schlangengift bezogen wei"den kann: „Ein Ange- 
trunkener scJilief auf detn Dache einer Hülle. Da kroch ihm eine 
Schlange (tig/^s) in den Mund. Da er dies nun fühlte und . nicht 
sprechen konnte, so ßng er an mit den Zahnen zu knirschen und ver- 
schlang einen Theil der Schlange. Darauf icurde er von einem geical- 
tigen Schmerze befallen ; er streckte gleich einem Erdrosselten die Hände 
in die Hohe, 7ca]f sich hin und starb unter Krämpfen. Auf dieselbe 
Weise and um dieselben Tage starb der Diener des Timocharis." 

Neuerdings sind einige kurze Angaben in den hippokratischen 
Schritten sehi- beriihmt gewoi-den, da man in ihnen nach der Auslegung 
von Bernhard Schuchardt die ei-sten Andeutungen von Lathyris- 
mus^) findet, jener in Indien. Afrika und Italien so oft auftretenden 
Kückenniarkserki'auknng, Welche durch Lathyrus Cicera, aber wold 
auch dui-ch I^athyrns sativus und duich Ervum Ervilia hervor- 
gebracht wb'd imd namenthch in Lähmung der unteren Extremitäten 
besteht. Die verdächtige Pflanze der Hippokratiker ist igiftivO-oc . was man 
gewühnlidi (vei'gl. S. !I5) als Cicer arietinuniL. zu deuten pflegt, über 
deren Wiriiungen noch nichts bekanntist. Da die Alten jedoch nachweishch 
rothe, weisse und dunkle Erebinthen untei-schieden, so werden wü- 
wohl annelunen dilnen, dass hier melirere Pflanzenarten gemeint sind. 
Hehn') äussert sich übei' Ei-ebinthos folgendennasseu: ^.l'nter den viel- 
fachen Namen füi'.die Erbse und ihre Arten ist der intei-essanteste, weil 
altbezeugte und noch heute in seinen Abkömmlingen lebende das giie- 
ciiische igf'ßif!to^' Es stellt nämlich schon bei Homer'', imd zwai' 



'j Krmerins II, png. 630. De mnrbU mulierum I. 
^j Ermerins I, paß. 702, Epidcmiorium VU, 

3i Vergl. darüber Kobert, Jnlirc-tberieht der PhnrninkotlierHpie pro 1894, 
PtraBsbiirn 1885, p. 203 und Kobert, Compend. d. Tosikologie, Sluttgiirt 1S87, p. 9J. 
*) 1. c. p. 189. 
5} Uiiid, I.ib. XIII, 588. 
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neben der Bohne. — Üb hier die Kicher- oder die gemeine Platterbse u.s,w. 
zu vei-stehen sei, lehrt die Stelle zwar nicht; der um so vide Jahr- 
hunderte spätere Theophrast') aber meint mit i^£ßtv^o<i sicher die 
Kichererbse, da er die Schote fiir rund erklärt." Hehn geht dann 
weiter auf die Etymologie ein, welche uns hier nicht interessirt. „Eicher- 
erbse-' kann Lathyrus, und die rothe Form derselben kann Lathyros cicera 
sein. Es ist daher nicht ganz unwahrscheinlich, dass eine der Ere- 
binthenarten wirklich Lathyrus cicera war. Ueber dieselbe 
heisst es in de victu acutorum: „Die Erebinfken cerunachen sotcokl 
roh als geröstet Blähungen und Schmerzen im Leibe.'^ Am . Ende des 
vierten Abschnitts des zweiten Buchs der Epidemien heisst es: „Die 
Bewohner von Ainos nawohi männlichen als auch leeiblic/ien Geschlechtes, 
Kelche beständig Hülsenfrüchte {oair^tof) genossen hatten, wurden an 
den Fässeif gelähmt und blieben es auch ihr ganzes Leben hindurch. 
Diejenigen aber, welche sich der Ercen (pQoßog, Ervum Ervilia L.) als 
Speise bedienten, litten an Schmerzen in den Knieen." Im vierten Ab- 
schnitt des sechsten Buches der Epidemien kelirt dieser Krankenbericht 
genau ebenso lautend wieder. Wir brauchen uns hier gar nicht weitei- 
zu bemühen, festzustellen, welche Species die gütige war, denn es ist 
klar, dass es mehrere waren. Auch heutzutage erkranken am Lathy- 
rismus nicht die Menschen, welche einmal eine der giftigen Hfllsenlrucht- 
species essen, sondern nur solche Menschen, welche sie immer essen, 
was unser Text durch uajreioipayexyTec ausdrückt. 

Eine den Hippokratikem ganz geläufige Intoxication war die durch 
Alkohol. Betrunkenen oder solchen, welche sich betrinken wollen , wird 
der Genuss von Knoblauch als .\jitidot empfohlen. Trunkenheit mit 
lebensge&hrlicher Benommenheit scheint nichts Seltenes gewesen zn sein. 
In de morbis wird empfohlen zur Wiederbelebung solcher Individuen eine 
geschälte Zwiebel in die Nase zu stecken. Zittern infolge von chroni- 
schem Alkoholismus, Flockenlesen, Sehen kleiner Thiere, wie wir es 
beim Alkoholdeliiium sehen, kam auch damals schon vor. Endlich heisst 
es in de intemis affecüonibus: „Wenn in der Lunge Entzündung 
(tplsyiiov^) entsteht, so geschieht dies meist in Folge übermässigen Wein- 
genusses und Magenüber/adung mit Fischen^), trie Älafen (»iffuXoc, Hogil 
cephalns oder Cyprinus Dobula?) und Aalen (Muraena anguilla)"*. Somit 
scheint anch die Säuferpneumonie schon bekannt gewesen zu sein. 

Den blinden Verehi'em des klassischen Alterthums gegenüber kann 
von den Vertretern der Geschichte der Medicin nicht gent^ betont 
werden, dass die schlimmsten alier Laster, die Trunksucht und die 
zügellose Sinnlichkeit zur Zeit der Glanzperiode Griechen- 
lands bereits ärger grassirten als heutzutage und den ernst 
denkenden Hippokratikem \iel Xoth machten. 



'J HiBt. plant VllI, 5, 2. 

•j Dieses Citnt eammt der Deutung der Fiflche ist Grimm-Lilienhain 
entnommen. Hngil cephalus Cuv. ist ein ini MUtelmeer hVuGKer Fisch. (Jypri- 
nas Uobula istsjmupym mit Lonciscus cejihalus und mit Squsiius eephii- 
lua L. Im Deatschen nennen wir diesen Ilacli Dickkopf, DUbel, Aitel, 
Alet oder Schuppfiscli. Der Aal wird auch als AnguiUa vnlgaria und als 
Angullla anguiUa L. bezeichnet. 
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SohlusBbetrachtung. 

Zum Schlnss möchte ich mich gegen die vou Gregoras (1. c. pf^. 20) 
aufgestellte Beliaoptung wenden, ,.dass ein Vergleich der Pharmakologie 
der hippokratischen Schule mit dem jeteigen Standpunkt dieser Wissen- 
schaften unmöglich sei." Ich hoffe viehnehr durch meine Arbeit nach- 
gewiesen zu haben, ein wie reiches und hochinteressantes Material gerade 
äe Arzneikunde atis dem Corpus der hippokratischen Schriften schöpfen 
kann. Ob der echte Hippokrates 11. an diesen Verdiensten irgend einen 
Antheil hat oder nicht, ist eine andere Frage. Was ihn betirfft, ist es 
interessant genug, dass in den bisher sogenannten „echten" Schriften 
nur sehr wenig Pharmakologisches vorkommt. 

Wenn es mir gelingen sollte durch Veröffentlicbung vorliegender 
Blätter eine eingehendere wissenschaftliche Foi-sehung auf diesem Gebiet 
anzuregen, dadurch den Ruf der Hippoki-atiker auch in pharmako- 
therapeutischer Beziehung zu neu begründen imd das Vei-ständniss ihrer 
Schriften zu fördern , so ist der Zweck dieser Arbeit erreicht. Mir selbst 
hat die Abfessung derselben viele Freude gemacht. 

Als der vorliegende Bogen bereits gesetzt war, brachten die Tages- 
blätter Kunde von einem Vortrage, welchen Prof. J. Petersen 'J aus 
Kopenhagen, im Api-il 1889 auf dem Congresse fiir innere Medicin in 
Wiesbaden über die Lehren der Hippokratiker gehalten hat. Nach 
diesem Vortrage ist Petersen der Ansicht, dass unsere jetzigen 
medicinischen Grnndanschauungen wieder nicht zu verken- 
nende Aehnlichkeiten mit den hippokratischen aufweisen. 
Ich freue mich, diese auch von mir vertretene Ansicht bei Petersen 
wiederzufinden und hoffe, dass infolgedessen vorliegende Arbeit vielleicht 
auch von einzelnen FachcoUegen der Beachtimg für werth gehalten 
werden wird. 

<; Ich hübe ilieseu tielTlichen Gelehrten rlibmlicIiBt zu erwHiioon Bchoo S. 74 
Gelegenheit gehabt. Wegen des von ihm angezogenen Beiapiola der modernen 
F'ieberbehiiDdlnDfc »'ich Unverricht verweise ich anf dns S. 76 Gesngte. 
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Bussische Tolksiieilmitte! aus dem Pflanzen- 
reiche. 

Eine litterarlsch-phnrmakologiacho Studie. 

Nach der gleichbed leiten In»ugurnldisBertntion') theilneise umgenrbeitet uni:! 
mit ZuBütien und Verbesserungen versehen 



Dr. Wassily Demitscli 



Ueber die Volksmittel dei' znin russischen ReicUe gehörigen Nationen 
liegen zwar in russischer Spi'ache schon viele pHblicationen vor; in 
Westeuropa weiss man jedoch darüber noch äusserst wenig. Aus diesem 
Grunde schlug mir Prof. Kobert vor, ich sollte das nur innewohnende 
Literesse für mein Vaterland betliätigen in einer auf gründlichem (Quellen- 
studium berulienden gedrängten IJebersicht der Resultate aller hierher 
gehörigen Schriften. Indem ich diese hiermit in deutscher Sprache iu 
zweiter Auflage der Oeffentliclikeit übergebe, hoffe ich, dass dieselbe 
nicht nur bei pharmakologischen, sondern auch bei geschichtlieh-medicini- 
schen Forschungen von Autoren, welchen die russisclie Litteratur nicht 
verständlich' oder nicht ziigängig ist, gelegentlich mit Vortheil werde 
benutzt werden können. Wenigstens kami ich versichern, dass ich nicht 
aus schon vorhandenen Compilationen eine neue gemacht, sondern die in 
den gi'ossen Petersburger Bibliotheken vorhandenen Quellenwerke ein- 
gehend studbi; und mit den anf diesefli Gebiete belesensten Männern^) 
Rücksprache genommen habe. Das dabei gewonnene Material ist so 
reichlich, dass ich ausser dieser kleinen Sclnift, die ich wegen der mir 
schwer fallenden deutschen Sprache naturgemäss kurz abfassen moss, 
noch eine Reihe weiterer hierher gehörigen Veröffentlichungen in russi- 
schen Fachhlättera liefern zu können hoffen darf, von denen eine bereits 
im Druck ei-schieneu ist (Wratsch 1889J. 



>) Dieselbe ist dem Ändeoken meines veratoibenen Freundes, des Baron 
AndrenB von Seidlitz, gewidmet. 

2) Gelegeohelt dazu gitb immentltcb der Congress russiscber Aerzie lU 
St. Petersburg im Jannnr 1889, wo ich meine Resultate vortrug und eine lebhafte 
Debatte entstand. 
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Der Zweck der viirliegeHden Arbeit bestellt m einer Betraclitung 
der üblichsten und rationellsten mssisdien Volkslieilinittel, welche dem 
Pflanzenreiche angehören. Natürlich wii-d ein vollständiges Verzeicliniss 
aller möglichen pflanzlichen Volksmedicamente nicht ins Auge gefasst, da 
dies, wie schon Richter mit Recht hei-vorhebt, eine schwere, kaum aus- 
fühibare Aufgabe wäre (38. Th. 1, p. 89). Man muss ja auch zugeben, 
dass ein Theil dieser Mittel deu Stempel des Abei^laubens tragen, wenig 
oder gar nicht zweckmässig sind und nur ein historisch -ethnogiapliisches 
Interesse darbieten. Und doch glaubt der Verfasser , dass das Studium 
der Volksniedicin für jeden Slediciner, namentlich aber für 
den Landarzt, der unmittelbar mit dem Volke zu thun hat, von 
grosserBedeutung ist, wofür später Beweise angeßihit werden sollen. 

Was deu Beritt' „Volksmittel" betrifft, so vei-stehen wir dai-unter 
mit Prof. Usiander: „solche Heilmittel, tcelcAe das Volk äberhuupl und 
corzüglick die Landleute, oder wenigstens einzelne unter denselben zur 
Heilung con Krankheiten anwenden, ohne zu solcher Anwendung durch 
die Aerzte geführt zu sein. Sie entsprangen aus jener überaus reichen 
Erkenntnissquelle, welche wir Instinct nennen, und welcher die Heil- 
kunst ihren Ursprung und noch jetzt einen grossen Theil ihrei- Bereiche- 
rungen verdankt. Jedes Volk besitzt in Bezug auf Heilmittel einen Reich- 
thum von terschiedenen Kenntnissen, und schon Hippokrates forderte 
zum Studium derselben auf." ') 

Bei der Betrachtung der pflanzlichen Volksheilmittel wird von mir 
die gi'üöste Aufinerksamkeit deiyenigen gewidmet werden, die wii-klich 
i-ationell sind, der Beobachtungsgabe und tausendjähiüger Eifahning des 
Volkes entsprossen und neuerdings ein Gegenstand der weiteren Forschung 
dei- Aerzte geworden sind, wie Ädonis vemalis, Convallaiia majaüs, 
ßaccae Rubi chamaemori, Semina Cucurbitae maximae etc. Ueberhaupt 
mfichte ich vorheiTsehaid positive, vernünftige Seiten der Volksmedicin 
heiTorheben nnd dies nacli Möglichkeit durch die von anderen Autoren 
angestellten Controlvei-suehe und wissenschaftlichen Untersuchungen 
illustrü-en. 

Was aber die abergläubischen, unsinnigen A'olksheilmittel anlangt, 
so wäre es gewiss sein-, wichtig, ilir historisches raison d'etie nachzu- 
weisen, den durch sie bedingten Schaden fui- die Volksgesnndheit klar 
zu legen und sichere Wege zu finden, um das Volk in Bezug daiauf zu 
beleluen. Doch müsste man daran jahrelang arbeiten, so dass ich mich 
dieser schwierigen aber auch schönen Aufgabe, bis jetzt nicht gewachsen 
Hihle. Man hat freilich daiüber schon ^iele witzige Aofeötze geschiieben, 
m welchen der kindische Glaube, das Sehnen nach Wmiderbarem, die 
naiven Voi-stellungen des A'olkes übei- Aerzte und Medicin und der- 
gleichen verlacht wurde. Auch entsinne ich mich unter vielen Artikeln 
über die Vollismittel selbst solche gelesen zu haben, in welchen die ganze 
Volksmedicin mit einem Misthaufen vei-glichen wurde; doch scheint mir 
eine solche Auffassung und Behandlung des Gegenstandes kaimi streng 
wissenschaftlich zu sein und wird, dessen kaim man gewiss sein, das 
Volk nie zu beeinflussen vermögen. 

'j D. J. Fr. Oslander. Vulks.irzneiiuittet und einfnche. Dicht phnnDH- 
ceutieche Heilmittel. Zweite vermehrte und verbesserte Autlnge. TUbiogen 1839. 
(Vorrede lur ersten Aufliigu.) 
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Um auf die Wichtigkeit der Volksmedicin KussUnds zn kommen, 
erladben wir uns folgende Ausführungen. 

Die mssische Volksmedicin, sowie sie uns Iieiite vorliegt, ist von 
der jetzigen Volksmedicin in Deutschland, Franki-eieh etc. wesentUd» 
verschieden, indem sie bei uns, wo einem ti-effenden Ausspruche Prof. 
Brückner's zufolge noch Jetzt die grössere Menge det Volies ohne 
Arzt kbt und stirbt, viel mehr ihre Ursprüngliclikeit bewahrt hat als 
in Westeuropa. 

Es ist daher nicht zn leugnen, dass gerade unsere Volksheilmittel 
z. Th. ein werthvolles Material für die Geschidite der Medicin dar- 
bieten, da dieselben ganz unbeeinträchtigt von der m andern Ländern 
sie verdrängenden Cultur, im Laufe mehrerer Jahrtausende, Dank der 
Beobachtung uad dem gesimden Verstände vieler Millionen Menschen 
entstanden und nur unter einer dicken Kniste, dem AbergTauben der Masse, 
consenirt worden sind. So sagt z.B. Prof. Manassein: „Es sieht fest, 
dass die Aei-zle mtr zum Theil Heilmilfel selbständig entdecken. Erst 
in der neueren Zeit ist ihr Selbstbewussfsein auf diesem Gebiete durch 
die tbrt^hritte der Hü^fsfücher der Medicin grösser geworden. Aber 
auch jetzt darf man nicht die Ergebnisse der VoUsmedidn ausser Acht 
lasset», da dii selbe ß-H her fast die einzige Quelle für die wissenschaftliche 
SeiUiunde war. Und in der That wissen irtr, dass die HydrofKerapie. 
Massage, Kumys -, Kefirbehandhtng und vieles . andere ton der Volks- 
medicin herstammt."*) — 

Das Studium der auf die Volksmedicin bezüglichen Littei-atur ist, 
wie WTi" aus der Erfelirung wissen, keine leichte Aufgabe, Es verlangt 
eine mülaame, strengwissenschaftliche Bearbeitung des massenhaften 
Materials, welches sich im Laute der Zeit bildete, und wird um so 
schwieliger, da das grosse nissiscIie.Beich aus verschiedenen Völker- 
schaften besteht, A'on denen fast jede irgend etwas ^^'ertlivolles in 
die gesammte Schatzkammer der Volksmedicin gebracht hat. Die 
meisten Anl^tze darüber sind populär gehalten und in vielen, sowohl 
medicinischen als aucli nicht meiücinischen Journalen und Zeitschriften 
zerstreut. Nur in der Kaiserl. Bibliothek zu St. Petersbui^, wo wir haupt- 
sächlich arbeiteten, ist das Meiste vorhanden. Einige Artikel sind fi-eilidi 
von Laien geschrieben und zeigen eine solche Venvirrung in der medicini- 
schen Terminologie, dass es bemahe unmöglich ist, sieh in ihnen wissen- 
schaftlich zu Orientiren. Wir geben ferner zu, dass die genaue Dosirung 
der Volksmittel z. Th. nicht immer zu ermitteln ist (F. P. Krilow 
darüber 19, p. 21), ja dass man oft> mit solchen Darstellungen zu thun hat, 
aus welchen man nicht einmal ersehen kann, ob das betreffende Mittel 
äusserllcli oder innerhch vom Volke angewandt wird. 

Das Erlernen der Volksmedicin kann entweder practisch-experi- 
mentell oder theoretisch-kritisch sein. Es giebt schon mehrere 
Vei-suche sowohl der ersteren als auch der letzteren Methode. Am 
besten ist es natürlich, beide zu combiniren. Wir glauben aber, dass 
dieser Weg mit sehr vielen, zuweilen unüberwindlichen, Schwierigkeiten 
verbunden ist und höchstens partiell durchgefiihrt werden könnte: man 
müsste nämlich verscliiedene Provinzen Busslands bereisen, an Ort und 
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StfiUe Alles aut die Volksmedicin Bezügliche langjälmg beobachten, 
notiren und nachher kritisch bearbeiten — eine Aufgabe, mit welcher 
ein Arzt kaum fertig würde. Man müsste weiter diejenigen Volksheil- 
mittel , welche vor der Kritik Stand gebalten haben und eventuell schon 
von anderen Aei-zten als wirksam erprobt waren , chemisch, physiologisch 
und pharmakotherapeatisch untersuchen, wie es der leider zu früh ver- 
storbene Bubnowi) mit Adonis vemalis L,, Bogojawlenskj ^) mit 
Gonvallaria majalis L., Popow mit einigen Volksdiureticis (28) u. s. w. 
thaten. Ich habe aber hier den rein theoretischen Weg gewählt 
nnd versucht in vorliegender Abhandlung, auf Grand historisch-Iittera- 
riscber Studien eine wissenschaftliche Betrachtung der uns am wichtigsten 
ei-scheinenden pflanzlichen Voll«mittel zu geben. Mi^e. diese Arbeit ein 
Beitrag und eine Anregung zur weiteren Erforschung dieser hochwich- 
tigen, aber auch recht complicirten Frage sein! 

Meine Studien zerfallen fast bei jeder Pflanze in di-ei Abschnitte: 
Zuerst mrd eine möglichst ausführliche litteraiische Zusammenstellung 
aller sich auf die betreffende Pflanze beziehenden Daten gegeben, welche 
von uns nach Möglichkeit chronologisch geordnet sind, um dem Leser 
die historische Rolle des Mittels anschaulicher zu machen. 

Was die Quellen anbetriift, so gehört der grösste Theil derselben 
selbstverständlich der nissischen Litteratur an. Man kann mit Bestimmt- 
heit sagen, dass die Volksmedicin schon seit der Zeit ßichter's anfing 
die Aerzte Russlands lebhaft zn interessiren , und dass dies noch immer 
der Fall ist. So entstand allmählich eine recht umfangreiche Litteratur. 
Finige medicmische ältere Zeitschriften, wie „Gesundheitsfreund" (1833 . 
bis 1869), Medichiische Zeitung Eusslands, Moskauer Medicin. Zeitung 
nnd andere beschäftigten sich sehr fleissig mit dieser Fmge. ^'on den 
jetzigen Journalen zeichnet sich hier be-sonders die Zeitung von Prof. 
W. A. Manassem „Wratsch" aus. Fast m jedem Jahi-gange fanden 
wir etliche originelle Artikel und mehrere treffliche Notizen vom Bedac- 
teur selbst, die wir allen, welche sich für die Volkmedicin interessiren, 
nicht warm genug empfehlen können. Der Militär - Medicinischen Aka- 
demie zu St. Petersburg im Allgemeinen imd der Botkin'schen Klinik 
im Speciellen gehören die besten expeiimentellen Arbeiten über die 
rassischen Volksheilmittel an. Fernö- haben wir in diesem Gebiete viele 
deutsche Schriften und einige ziemlich dürftige lateinische Dissertationen 
zu verzeichnen, "Weniger bekannt nnd zugängig sind die Quellen 
in anderen Sprachen. Schliesslich mnsste ich auch die mündhchen, bisher 
ungedruckten Mittheilungen einiger Herren, die sich für die Volksmedicin 
interessiren, benutzen, um das zu ergänzen, was die Litteratur bietet. 

Wir kommen jetzt zur Anordnung des Materiab. Bei jeder 
Pflanze wird eine kurze Aufzählung der wichtigsten Indicationen und 
Anwendungsweisen derselben beim Volke gegeben. Dies ist manchmal 
schwierig, denn das Volk greift bekanntlich bei schweren Krankheiten 
zu fast allen Mitteln, welche ihm seine Umgebung bietet. Es verfähi-t 
aber dabei empirisch und kritiklos , giebt dagegen seiner Phantasie einen 
grossen Spielraum, trägt dem Aberglauben Rechnung, zeigt eine auf- 



') Ueber die pb^aiol oKische und thempeutleclje WirkuDg- der PHniize Adani 
vernnlis auf die Blutcirculation. Inniig.-DisB. St. Petereb. 3880. EuBBisch, 

<) Ueber den phnrmnkol. ii. i.|in. Einflnsn der Bltltlien v. CuDvnll. tn.ijiii. »u 
dia Herz. Iniiu^,- .Diaa. t^t. Petoisb. 13S1. Itussisch, 
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fallende Neignug zur gi-oben Analogie und bleibt meistentheils den alten 
Traditionen recht treu. Zugleicli thut sich in der Volksuiedicin fast auf 
jedem Schritte die bekannte 'ITiatsache kund, dass der einlache Mann 
tiberall da, wo die Sache ihni nicht ganz klar ist, Wunder und böse 
Geister sehen ^^■ill, Daher fehlt es nicht an den sogenannten antidiabo- 
lisclien Mitteln („tschertogon", „tsehertopoloch' und dergleichen) 
und Heilarten, 

Ich suchte natürlich die Anwendung der Ptianzen beim Volke, wel- 
ches, wie wir sehen werden, gerade die schaifen, giftigen Kräuter be- 
voi-zugt, auf chemische EtestandtlieUe derselben zaruckzufiUiren. Leider 
wai' meine Ausbeute in dieser Hinsicht nicht besonders gross, da die 
Untei-suchungen über die uns interessirenden Pflanzen niclit immer ganz 
vollständig sind. 

Zwetteas führe ich die bis jetzt bekannt gewordenen experimentellen 
und klinischen Jlittheiliuigen an, soweit sie den Gebrauch gewisser 
Volksmittel rechtfertigen, 

DritteDS mache ich Dank derBeihülfe Prof, Robert 's fast über jede 
Pflanze historisclie Notizen aus dem klassischen Alterthmn, und zwar aus 
folgendem (irunde: Es ist ja nicht zu leugnen, dass die medicinischen An- 
sclmuungen des Alteithums mehr oder weniger auch bei unserem Volke einen 
Wiederldang fanden. So glaubt z. B, Prof, D ragend orff,') dass Diosco- 
rides und Galen von gi-osseni Einflüsse auf die VoUcsmedicin Tuikestans 
wai-en, was natüi-lich dui'ch Vemiittelung der alten Ai-aber geschah, 
wälu-end der Einfliiss unsei-er jetzigen europäischen Medicin auf dieselbe 
fest gleich Xidl ist. Ferner hebt Bersenow'J hervor, dass das alte 
handschiiftliche HeUbuch der Ofrusmier ,. Karabadim ■• (aus dem 
XV sec.) den Xamen Galen (I)schalinus) enthält, der eine grosse 
Kolle in der Volksmedicin Persiens und Gimsiniens spielt, Galen 
Avird in Persien noch jetzt für den Begilinder der Medicin gehal- 
ten, „Karabadim" bietet über ihn eine Legende dar, aus welcher 
hervorgeht, dass dei-sellje die Spraclie der Pflanzen verstanden habe,') 
Russische Heil- und Kräuterbücher (Manuskripte aus dem XVI. und 
XVn. Jahrhund.) ei-wälmen ebentälls die Namen von Galen, (,'elsus. 
Avicenna etc. Es wäi-e gewiss sehr interessant, den Einfluss der 
klassischen Medicin auf die Entwictelung der \'olksheilkunde Busslands 
klar zu legen. Doch muss es besonderen Studien dei' genaimten Denk- 
mäler vorbehalten werden, da dieselben ein noch last unberührtes Ge- 
biet bilden. 

Somit können wii- sagen, dass nicht alle unsere Volksmittel vom 
Volke selbst erfiinden sind: ein Theil derselben basirt vielmehr wohl auf 
Mittheilungen, welche unserem Lande von t'onstantiuopel aus schon vor 
fast einem Jahrtausend gemacht wurden und wesentlich auf (.'oiupilationen 
aus Hippokrates, Diosforides, Galen etc. beruhen. VennutMich 
waren die Träger dieser Mittheilungen dieselben Männer, welche uns das 
Christenthuin brachten. 



') Xeiiea Bepertor. f Phiirinacie. Herauag. v. Dr. J. .\. Bucbnar. 1873. 
Bd. XXII. Heft i p. 231). 

-) Vergt. die interessnnte Dantelliing der Meiticin GrusinieDB, wo sieh nucli 
eine kritische UetrachtuDg von „Karabitdim" tindet, in: KnukaB'.BCber Kniender. 

1ÖJ7. p. 477-J09. Uiiäsisch. 
'J Ibiii. p. 473. 
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Zu diesen, der Medicin der klassischen Völker angeköiigen Mitteln 
ttat aber dann das mssische Volk selbständig nocli andere hinza getlian, 
indem es bei jeder Krankheit die verschiedensten einheimischen Manzen 
probirte und schliesslich einige besonders wirksame bevoi-zugen lernte. 

Eine weitere Anzahl von Mitteln wiu-den infolge von sympathetischen 
und von abergläubischen Vm-stellungen , wie sie alle Naturvölker sich 
gem machen, eingeführt. Auch cliristliche Legenden tmgen dazu bei. 

Von den wissenschafthehen Mitteln unserer heutigen Medicin haiien 
sich eigentlich nui' die gleich nach Auftreten der Syphilis in Russland 
importirten eingebüi^ert und stammten noch dazu vielleicht ms C'Iiina. 

Somit läge es nah, die Volksheilmitte] Kusslands nach folgenden 
Gesichtspunkten zu gruppiren: 

I. Auf klassischer Tradition beruhende. 

II. Selbst gesuchte und zwar auf dem Wege der Kmpirie. 

IJI. Nach Sympathie -Schlössen ausgewählte und abergläubische. 

IV. Der wissenschaftlichen Medicin der Neuzeit entlehnte, wie 
Quecksilber und dergleichen. 

So sehi' eine derailige Klassification sich auch empfiehlt, so würde 
dieselbe doch eingehendere Studien erheischen, die ich auf spätere Zeit 
verscldeben muss. 

In der vorliegenden Arbeit werde ich mich daher nur auf eine 
alphabetische Anordnung der wichtigsten pflanzlichen russischen Volks- 
heilmittel beschränken. 

Schliesslich möchte ich hier nochmals Folgendes betonen: Bevor 
man das Volk nicht aufkläit, werden die einmal eingebürgerten, sdten 
und abergläubischen, selbst offenbar schädhchen itittel nicht aufhören 
benutzt zu werden. l)era nissischen Arzte, besonders aber dem Landarzte, 
föUt daher nicht nur eine medidnische, sondern in noch viel höherem 
Grade eine culturelle Aufgabe zu: er soll das Volk allmälüich belehren, 
dass viele dieser Mittel nichts nützen; die empirisch herausgefundenen 
richtigen aber soll er nicht verachten, sondern fletssig stndiren, darüber 
publiciren und zur weiteren exiierimentellen Priifung dei-selben in Insti- 
tuten und Kliniken auffordern. 
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49) Mündliche Mittheilungen: 

a) des Herrn Dr. Duhmherg ans Uorpat. 

b) ,. ^ p Lehmann ,. Rjeschitza. 

c) ,. ,. I^hrer Masing ,. Dorpat. 

d) ~ ^ Prof. Annenkciw ,. Peteishm-g. 



1. Achillea Hillefoliam L. (Cotuposit.). 

Die Schafgarbe wiid vom Volke verschiedenartig gebraucht. Schon 
im alten Kräuterbuch aus dem XVII sec. wii-d derselben Er\vähnung 
gethan. und zwai" ist sie ein integrii-ender Bestandtheil eines Pflasters 
zum Zweck der Auflegung auf die Schlagader der Hände und Füsse 
beini Fiel)er')- 

' Lepechin ei-wähnt sie als ein in Ai'saiuass gegen Athenibeschweiiden 
angewandtes Mittel. (1. Th. 1, p. 7G.) — Ein kalter Aufguss der Schaf- 
garbe flird von Richter als eJu Hausmittel bei Bnistkraukheiten mit 
Bluthusten ai^fulirt. (3S. Th. I, p. lOW.) — Hauptsäclilich aber scheint 
das Mittel vom Volke als Haemostaticum gebraucht zu werden, daher 
der Name der Pflanze ..Schnittkraut''. So sind z. B. die Esten schon 
lange mit der „rasch und sicher heilenden" Kraft der Scha%ai'be bekannt 
(sie nennen dieselbe „Beilliiebkraut- ). Xach Luce, der seine Behauptung 
durch euiige Beispiele illustrirt, heilt ein blosses Auflegen des zer- 
quetscliten Krautes jede Schnitt- und Hiebwmide schnell und gut; auch 
bei vemaclilässigten Wunden verfehlt es seine ■Wirkung nicht. (39. 
p. 67 — 71.) — S. Parpura zählt dieselbe in seiner Dissertation über 
Hausmittel zu den adstringirenden Roborantieu. (40. p. 23.) — Krebel 
fUlirt ehi kaltes Infus von AcMl. Millef. als ein^ Volkanittel gegen 
Hftraoptoö an. (42). — Xach Dahl ist die l'flanze fast überall in Russ- 
land ein Wundmittel. (8.) — In Klemrussland wiitl ein wässeriges oder 
spirituöses Infus von Achill. Jrillef. bei HamoiThoiden getrunken. (3.) — 
Auch im Kaukasus wendet mau die Schafgarbe Iwi verschiedenen Wunden 
an, und zwar sollen die pulverisirten Blätter und Stengel derselben die 
Entstehnng des wüden Fleisches verhindei-n. (11. p. 41.) -- InNertschinsk 
ist es ein Fiebermittel. (13.) Im G. Twer hält man nach Puparew die 
frisch gequetschten Blätter der Pflanze für ein haemostatisches und 
wnndheilendes Mittel. Ein Thee von Achill. Millef. wii-d daselbst bei 
Hämon-hoiden und l'iauenkrankheifen getnmken. (17.) — Im G. Pei-m 
mi-d das Mittel ebenfells ausser bei A\'imden noch als lliee bei Kopf- 
und Eückensclunerzen , bei Uteiinblutungen und Fluor albta gebraucht. 

Hnshton't. 
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(19. p. 81.) — Auch ün Mohilewschen G. tiinkt man eiue Blütlientinctui- 
der Pflanze bei Bleichsucht, Fluor albus und Menstruationsvei'haltung. 
Aeusserlich benutzt man hier den ftischen Saft der Achill. MiUef. bei 
Nasenbluten und zui- Wundbehandlung. (21.) — Konianowski zälilt 
die Schafgarbe zu den Volksmitteln, welche gegen Dui-chfölle angewandt 
werden. (26.) — Nach Gornitzki wii-d ein Tliee von der Pflanze in 
der Ukraine bei Meustruationsanomalien und ein Spüitusau^ss davon 
&is Stomachicnni getninken. (31. p. 2.) — Auch iin G. AVitebsk wii-d 
Achitlea Alillefolium unter dem Namen Blutkraut (Krowawnik) sehr 
ort vom Volke gebrauclit, und zwar wird ein Blütheninfiis bei Blutanuuth, 
Fluor albus und Sistiiiing der Menstruation, ein kalter Aufguss vom 
ganzen Ki-aut bei Nasenbluten, endlich der frisch ausgepresste Saft des 
Krautes, sowohl ätt^erlich als auch innerlich, als ein wundheilendes 
Hausmittel angewandt. (32, p. 1.) — Bei ychwindel und Blutandrang 
zum Kopfe wird das Kraut statt der Blutegel benutzt, indem man das- 
selbe in die Nase einreibt, was zu Nasenbluten flihit'). 

Recapituliren wir kurz das Wesentliche dieser Zusammenstellung, so 
sehen wii', dass Achillea Millef. eine sehr wichtige Rolle in der \'olks- 
medicin Kiisslands spielt Aeusserlich ist die Pflanze ein Wund- 
mittelundHaemostaticum, vertritt aber auch gelegentlich die Blutegel; 
innerlich wird dieselbe mit tblgeuden ludicationeji angewandt: 1) Bei 
Fluor albus, Bleichsucht und Menstrnationsanomalien. 2) Bei 
Fieber. 3) Als Magenmittel, i) Bei Kopf-. Rückenschmerzen 
und bei Haemorrhoiden. 

^^'as die ei-ste Gruppe der Krankheiten anbetrifft, so hat auch 
Dl-, Lwow die Pflanze in 34 Fällen innerlich (als einen Tliee, tassen- 
weise) angewandt und sah bei nicht auf GonoiThöe beruhenden Fällen 
von Fluor albus schnelle und dauernde Wii'kung^). Prof. Manasse'in 
erinnerte, indem er die obige Mittlieilung referiite, daran, dass den 
Blättern und Bluthen von Achill. Älillef. die Wü-kung eines Bittennittels 
zugeschrieben wird. (ti. 1884. Nr. 2, p. 28.) — In der Tliat hat 
Zanon (Ann. Chem. Phann. Bd. ä8. p. -21) ans dieser Pflanze einen 
Bitterstütf, das Achille'in, dargestellt. V.Planta hat es weiter unter- 
suclit und Puppi bei Intermittens empfoMen ■'). Man ersielit daraus, 
dass das Volk uiclit ohne Grund die Schafgarbe bei den ei-sten drei 
Kranklieitsgi-uppen gebraucht. Femer mssen wii-, dass die Pflanze ein 
aetherisches Oel entlüilt, welches verechieden Ist, je nachdem es aus 
Blüthen, Kiaut, AN'iuzel oder Samen gewonnen wii'd. (das Näliei-e 
dariiber v. 45. p. 1528). und etwas Aconitsäure. (33. p. 393.) Wie aber 
die schmerzstillende A^u-kung und die Beseitigung des Fluor albus durch 
die Achill, llillef. zu Stande kommt, das ist gt^ienwäi-tig schwer zu 
sagen. Man wüide an das aetherische Oel denken, wenn dieses nicht 
in so geringer Menge vorhanden wäi-e. In den angetrockneten Bliithen 
sind ca. 0,1 Proc., im frischgetrockneten Kraut 0.0(1 Proc, in den Wur- 
zeln nur 0.03 Proc. (iö. p. ]r»28.) enthalten. 



') BuBakoje Sndowodstwo. 1888. Kr. 40. 
2) Medio. Westnik. 1884. Nr. 1. KusBiach. 

'} cf. Robert. Jahresb. Über die Fortachritte der Pbannakotiierapic. Für 
da» Jfthr 18^4. Bd. I. Strasab. 188j. p. 361. 
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. Da in Griechenland und Italien mehrere Achilleaspecies vorkommen, 
so finden wir Aeussemngen über dieselben bereits bei den Alten. 

Die Hippokratiker und Theophrast erwähnen auffaUendeu 
Weise keine derselben, wohl aber Dioscorides und Plinins. Blrsterer 
nennt unsere Pflanze (IV, 36) (i*j;iiA«(o; oder rrtd^QiTK; nnd sagt, dass 
ihre Blätter bitter schmecken, nicht unangenehm riechen, und dass man 
tie ais Arznei braucht. Nach Sprengel (p. 589) sind hier drei Species 
gemeint, nämlich: Achillea magna, Ach. tanacetifolia All. und 
Ach. abrotanifolia vel tomentosa. Auf Achillea Miliefolium 
kommt Dioscorides erst später (IV, 101) nnd nennt sie mgaztiöi^i 
Xi3.i6(fvlloq, Er hebt hei"vor, dass sie gegen Blufflüsse , Geschwüre und 
Fisteln trf^ liehe Dienste leiUe. Von einer fünften Species, der Achillea 
Ptarmica, die er ihrer niesenerregenden Wirkung wegen rrta^itix^ 
nennt, spricht er ebenfalls (11, 191). — Plinius sagt (XXV, 5, 10): 
„Achilles, der Schüler des Chiron, hat eine Pflanze entdeckt, mit Kelcher 
er Wunden heilen wollte , Kestcegen sie Achilleos genannt uird. Zuerst 
soll er damit den TelepHus heryesteUt haben. Manclie nennen die Pflanze 
auch Panaces heracleon, andere Sideritts; hei den Körnern heisst 
sie j'etxt Millefolium,". Die Xamen Achillea, Millefoglie, MiUe- 
foglio, Tarmica liaben sich beim italienischen Volke bis heute erhalten 
zum Beweise, dass die Pflanzen seit jener Zeit unausgesetzt 
im Volksbewusstseiu eine Kolle spielten. Deragemäss finden 
wir die Schafgarbe auch in allen älteren Pharmakopoen und zwar als 
Herba et Flores vel Summitates Millefolii; auch heutzutage ist 
sie noch hier und da officinell und gilt ferner in ganz Eui'opa noch als 
Volksmittel. 

3. Aconitoni Lycoctonnni L. 8. Acon. excelsum Reich. (BanaDc). 

Lepechin erzählt, dass die Wurzel des gelben Sturmhut in der 
Stadt Wladimir innerlich bei Bauchschmerzen, Wassersucht, Mutterbeschwer- 
den und gegen alle Arten von Hautum-einlichkeit angewandt wird. Eine 
weise Frau (snacharka) bat ihm sogar die Dosining angegeben, welche 
ihrer Grosse wegen bei Lepechin Schreck eiTegte, (1. Th. I, 
p. 16—18.) — Xach Pallas (34. Th. I, p. 72) gebrauchen es die Mok- 
schanen zu Umschlägen bei entzündlichen Schwellungen und innerlich in 
Getränken bei hydropischen (Jeschwülsten. An einer anderen Stelle 
(Th. n, 191) sagt er, dass das Acon. Lycoct im G. Perm gegen Ohren- 
sausen und viele andere Krankheiten angewandt wird. — Falk sagt, 
dass Russen und Tartaren Wunden und selbst Knochenbriiche mit den 
frischen gequetschten Wurzeln des „Woltschei Koi-en" (Acon. Lycoct. L.) 
verbinden. (3(>. Bd. II, p. 199.) — Krebel fiihrt es (in Dosen von 
ca. 2,0 - 4,9 g der frischen Wurzel mit Honig innerlich) als em Anthel- 
minthicum an. (42.) — Die Wunden bestreut man mit der pulverisu^n 
Wurzel der Pflanze (15. p. 23.) — Nach Annenkow werden die Blattei- 
von Acon. Lycoct. und anderen Aconitarteii in Sibirien bei Syphilis, 
Epilepsie und Uantausscldägen innerlich gebraucht. Im G. Perm wird 
ein Thee davon bei Fallsucht, im G. Moskau ein Inüis von der Pflanze- ~ 
bei Erkältungen getrunken, — Im G. Kahiga nimmt man ein Blüthen- 
decoct dieser Pflanze bei Geistesstöningen ein. (20. p. 7.) ^ Im Minus- 
sinskischen Bezirke (in Sibirien) gebraucht man es nach Sljunin bei 
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rheumatischen Schmerzen, Erkältung und dergleichen. (23. p. 86). — 
Man wendet daselbst nämlich ein wässeriges oder spirituöses Infus von 
"blauem und gelbem Acon. Lycoct. bei den von Sljunin angegebenen 
Krankheiten an. (30. p. 81). — Die blaiiblühende Varietät des Acon. 
Lycoct., das Acon. septentrionaleKölle') wird als Wiirzelabkochung 
oder Spiritusinfus ira G. Perm bei Fieber und Kopfechraerzen ein- 
genommen (19. p. 99). ^ Im Süden von Westsibirien werden die Blüthen 
verschiedener Aconitarten innerhcli gegen inveterirte syphihtische Knochen- 
schmei'zen und Kheumatismus angewandt (49). 

Das Volk gebrauclit also das Aconitum Lycoct. seit langer Zeit bis auf 
heute. Aeusserlich will man dadurch entzündliche Schwellungen, 
Hautausschläge und Wunden zui- Heilung bringen, was zugleich 
durch'innere Dosen unterstützt wii'd. Der innere Gebrauch des.äüttels 
ist aber auch gegen Wassersucht, Ohrensausen und Nerven- 
krankheiten (Epilepsie, Geistesstörungen) gerichtet. — Es liegt auf 
der Hand, dass das Volk die giftigen Eigenschaftea des Acon. Lycoct. 
kennt. 'E^ versucht dieselben auszunutzen und nennt die Pflanze im 
G. Twer z. B. Kraut, welches gegen viele (40) Krankheiten helfen soll 
(cf. 20. p. 7). — Man kann a priori sagen, dass solch eine empirische 
Therapie ohne Vergiftungsfälle kaum denkbar ist. Hat doch schon 
Lepechin über die grossen Dosen der Wladimu-' sehen weisen Fi-an sein Er- 
staunen geäussert, und Schablowski sagt mit Recht, dass ciek Nor- 
cotica, icelche seit langer Zeit von den VolksUrzteit als solche gebraucht 
irt^rden, etliche Hunderte con Menschen zu Grunde gerichtet haben (29). 
Feiner zeigt uns die Gesclüehte, dass zur Zeit Peters des Grossen sogar 
Bojar Peter Saltikow, der sich von seinem Leibeigenen curiei-en liess, 
vom letztei'en solch ein Hypnoticum erhielt, dass er zuerst stöhnte und 
bald darauf auf immer einsclJief.*) 

Was die Bestandtheile des Acon. Lycoct. anlangt, so wiesen Dra- 
gendorff und Spohn 1884 in den AViu-zeln der PÜanze 2 Alkaloide 
Lycaconitin und Myoctonin nach. Bald darauf beschäftigten sieh 
im Dragendorff sehen Laboratorium Jacobowsky *) mit dem ei-steren 
und Salmonowitz *) mit dem letzteren und kamen fast zu identischen 
Resultaten: Beide Alkaloide sind nach ihnen Gifte, welche cnrare- 
ähnlich wirken. Diese Entdeckimg würde uns erlauben, die An- 
wendung des Acon. Lycoct. vom Volke bei Fallsucht und Geistesstör- 
ungen auf die Cui-arewü-kungen der activen Bestandtheile desselben 
zurückzuführen, da wir wissen, dass Ciu-are auch von den Aerzten bei 
verschiedenen Krampfneurosen und in vereinzelten Fällen vou Epilepsie und 
('horea verordnet wird (47. p. 32(i). — üb dem Acon. Lycoct. eine 
dinretische und wurmtreibende Whkung zukommt, können wir 
nicht entscheiden, doch gebrauchen die Chinesen eine Aconitsorte eben- 



>) Dragendorff u. Spohn. Die Alkaloide dea Acon. Lycoct. St. Pet 1884. 
p. ü. Sepnrntab druck aiia der Pbanu. Zeitschrift flir ßnasl. 1884. 

-) X. Kuprijnnow, Geschichte der UcdiciD Kusslaods unter Peter dem 
Grossen. 1872. p. 4 {Itassisch.l 

^) Beiträge zur Kenntnis» der Atknloide dea Äcon. Lycoct. 1. LycHConitin. 
Dias. Dorp»C- 1^84. 

*] lieiträgc zur Kenntnisa der Alknloide dea Acon. Lycoct. IL Myoctonin. 
Disa. Dorpat. 1885. 

Eiib«rt. Hi>t. Stuaun. Bd. I. 10 
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falls als Dinreticum ') : auch ist über die anästhesirendeD Eigen- 
schaften des Mittels noch nichts Bestimmtes bekannt. Es wäre daher 
schwer, die änssere Benutzung des Acon. Lycoct. bei Khenmatismus, 
Schwellungen u. s, w. zu müti\ii'en. Vielleicht kommt Her lediglich die 
Manipulation des Reibens zw Geltung. — Wahrscheinlicher noch 
dürfte es sich um eine Verwechselung mit anderen Species 
handeln, welche in der Tliat bei Eheumatismus wii-ksam sind. Die 
Alten kannten nämlich,, wie Dioscorides (TV, 78) und Piinius 
(XX^^[, 2, 2) berichten, die Ausdrücke Lykokt^noß und Myoktonon fär 
Aconit, hezeiclmeten damit aber eine andere Species, nämlich Ac. 
Napellus L. Gerade dadurch Ti-ird die oben erwähnte Verwechselung 
um so wahrscheinlicher. 

Ob die Hippokratiker auch nur irgend eine Aconitart kannten, 
ist in der Ai-beit v. Grot's nicht besprochen. Ein in de locis in homine 
vorkommender Ausdruck xü/ifiuQoi' ist zwar von Sprengel^) auf Aco- 
nitum Cammarum bezogen worden, aber ohne genügenden Gnind. 
Foesius übersetzt dasselbe vorsichtig mit Medicamentum refi-igerans. 
da es gegen Fieberhitze empfohlen wii'd. Auch Dierbach (p. 137) und 
Raudnitz (p. 8) wagen keine Deutung. Dass zur Zeit des Hippo- 
krates von den Griechen von den in der alten Welt einheimischen Aco- 
nitumspecies noch keine sollte als Ai'zneimittel verwendet worden sein, 
ist kaum anzunehmen; wir müssen vielmelir vermuthen, dass die von 
den Hippokratikem darüber geinachten Erfahrungen verloren g^angen 
sind. Im eigentlichen Griechenland scheint allerdings nach Lenz 
(j). 608) keine Species vorzukommen. — Theophrast spricht im neun- 
ten Buche (16, 4) von einem uxöpitoi', welches in Kreta, Zakynfhos. 
namentlich aber bei HeraMea in Ponius wachsen solL Es habe seinen 
Namen ton dem Flecken Akonae. Es britiffe den Tod in 2, 3. 6 Mo- 
naten, in einem oder in zwei Jahren (je navh der DoseJ /lercor. Spren- 
ge P) some fast alle andern Erklärer haben sich gegen die Deutung 
dieser Pflanze als Aconitum ausgeproclien. Sprengel erscheint es wahr- 
scheinlich, dass man damals mehrere stark giftige Kräuter mit 
dem Namen ux6>'itoi' belegt habe; die hier in Rede stehende 
köime allenfalls Ranunculus Thora sein. 

Die Geschichte des Aconit wurde schon im Alterthum sehr bald 
fabelhaft. Kach Diodorus Siculus {IV, 45) soll Hekate den Ge- 
brauch dieses Mittels eingeführt haben. Ja. man fabelte, dass Cerbe- 
rus. der Höllenhund dieses Gift von sich gegeben habe. Die erste 
sichere Kunde einer Aconitumspecies finden wir bei Dioscorides und 
Plinins, aber sie bezieht sich auf Aconitum Napellus L., nur dass dies 
unter anderen Namen auch die etymologisch leicht verständlichen obigen 
trägt , denn man kann damit in der That leicht Wölfe und Mäuse tödten, 

Dass die verschiedensten Aconitarten in die Pharmakopoen Eingang 
gefiinden haben, ist kein Wunder. Rosenthal (p. G16) giebt an, dass 
auch Herba et Radix Aconiti Intel vel Lycoctoni offlcinell ge- 



') V. Scbroff iuD. Chinesisclies Aconit otc. Buchoer'e Bepertorium für 
Pharmacie. 1872. p. 42. 

*) HiBtorifi rei herbar, I, 43, 

3) Tbeophrast'B NaturgeBchichte Übersetzt und erläutert. Bd. II. p, 38j. 
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Wesen seia sollen, doch fehlen in Aer Phaimakopoea univei'salis von 
Ä. J. L. Jourdan ') bereits beide Drogen. 

3. Aconitum Mapellas L. (Rananc). 

Gnielin sagt, dass der blaue Sturmhut auf der Waldai-Höhe als 
ein Infus von den Blättern undBlütUeu innerlich bei Ausschlägen ge- 
braucht wird, setzt aber hinzu: „nicht selten sterben die Kranken dadurch"^). 
Auch Pallas erzählt, dass weise Frauen eine Abkochung des Acoü. 
Nap. mit Quas gegen Krätze verordnen uud riele Menschen dabei ver- 
giften. (15. p. 24). Im G. Kiew soll eine Abkochung der Pflanze bei 
Sislierui^ der Menstmation und als ein wehentreibeudes Hausmittd 
benutzt wei-den.^) — In Sibirien «ird noch jetzt das Mittel als eine 
Abkochui^ oder Infus von der Pflanze innerlich bei Rheumatismus und 
anderen Krankheiten angewandt. {30. p. 82.) 

Das Acon, NapeUus wird scheinbar nicht so oft vom Volke benutzt 
wie das Acon. Lycoct., nnd dies ist recht interessant, weil der Grand 
darin liegen könnte, dass das A'olk beide Aconitarten in Bezug auf ihre 
Wirkungen doch einigermassen zu unterscheiden weiss. Wir sehen, dass 
die Anwendung von Acon. Nap. in Russland nur von älteren Autoren 
wie Gmelin nnd Pallas betont wii-d. Der Gebrauch der Pflanze in 
Sibirien erinnert uns daran , dass das Aconit auch in China sehr häufige 
Anwendung findet, namentlich bei äusseren Krankheiten. Es wird 
daselbst als Narcoticum benutzt z. B. bei syphilitischen Knochenschmer- 
zen, femer bei Hautleiden etc. imd sogar als Diureticum '). Viel- 
leicht steht die Bevölkerung Sibiriens in dieser Hinsicht unter dem Ein- 
flüsse der Chinesen. 

Wird das Acon. Nap. bei uns selten gebraucht, so machen doch 
schon Gmelin und Pallas auf die Vergiftungen, die dadurch entstehen, 
aufmerksam und geben uns eine Illustration dessen, wie das Volk sich 
selbst überlassen in seinem Streben nach den Heilmitteln nicht selten 
die giftigsten Pflanzen therapeutisch venvendet und unter Umständen 
auf sehr traurige Weise für dieses instinctive ^'erfahi-en büsst. Bekannt- 
lich enthält das Acon, Nap. ein äusserst giftiges Alkaloid , das Aconitin. 
Kobert, damals in Strassburg, und Mandelin in Dorpat zeigten, dass 
schon wenige Milligramme^} von reinem, unzersetzten Aconitin genügen, 
um den Menschen an den Band des Grabes zu bringen. Wagner*) 
untersuchte das in Prof. Dragendorff s Institut mit besonderer Soi^- 



') Weimar 1829, Bd, I, p. 60. 

2) Ich citire nncli Derikar (U P- 23—24). 

*l T. Werschebitzki. Die PBanzen, irelche vom Volke im O. Kiew nls 
Heilmittel niif;ow>iadt werden. (KieWache O.'s-ZeituoK. 1867, 2, 10 u. lö) 

*) V. Schroff .iun. Biichner's Repert. 1872 p. 41 u. ff. 

^) Die in Russlnnd erlaubte Mnximaidoae von vier Milligrammen dllrfte hIb 
f»st sicher tOcttlich zu bezeichnen sein. Sie erklärt sich d.arnuB, cUss die 
.4coDltine des Hnndels frUher meist zersetzt und wirkun^slOB wnren. 

*; Beitrug zur Toxikologie des aus dem Acon. Nap. dnrgestellten Alkaioids 
Aconitlniim crystnllis. purum. InHUR.-Diss. DorpRt, 1887 p. 32 u. 52. Vergl. anch 
Ewers, llber die pliysiiil. Wirk, des nuB Aconitum feros darges teilten Aconitins. 
In)tnf;.-ÜJe3. Dorpat, 1873 (unter K. BiShm gemacht). Ferner Hennicke, verKl. 
Vers. Über die Wirksamkeit verschiedener Aconit] uprilparate. InauK.-I>is3. Halle, 
1883 (nnter E. Hnrnack gemacht). 



i.yCOOglC 



— 148 — ■ 

falt dargestellte') Alkaloid unter Kobert weiter und fand, dass es ein 
sehr starkes Nervengift ist, welches desto stärker wirkt, je höher das 
Versnchsthier organisÜrt ist. 

Somit sehen vni, dass die experimentell nachgewiesene starke 
■ physiologische Wirkimg der giftigsten Pflanzen aas der Familie der 
Ranvmculaceen dem russischen Volke wohlbekannt ist. Ich möchte aber 
folgenden Umstand betonen : Das Volk bemerkt zuweilen ziemlich lichtig 
manche Wirkungen der Kräuter, verstellt aber nicht dieselben vernünf- 
tig zu beuitheüen uud erklärt Vieles, was ihm nicht klai- erscheint, auf 
besondere wunderbare Weise, Die phantastische Erklärung geht von 
einem Bauer zum anderen mit legendären Zusätzen, und so entstehen 
Mythen über die A\'imderkräfte einiger pflanzUchen Volksmittel. N. 
Annenkow zeigt uns in seinem schönen Lexikon, dass das russische 
Volk für die Aconitarten viele bedeutungsvolle Namen ' besitzt-, viie 
„Ijutik'* (grausames Kraut), „prikrit" (Sehutzkraut), „wolkoboi", „wolt- 
schiy jad" (Wolfegift) und dergleichen. Die Benennung „postijel" ist 
sogar einer Legende biblischen Inhalts entsprungen: Als Satan vom 
Himmel vertiieben wurde, versteckte er sieh unter das Aconit, der Ei-z- 
engel Gabriel aber dnrchschoss djjs Kraut mit dem Blitze von oben bis 
nach unten, so dass der Teufel weglief (30, p. 6—7). Daher wird 
die Pflanze so zu sagen für eine heüige gehalten, und auf diese W^eise 
erklärt sich ihre Anwendung beim Volke gegen Epilepsie, deren Ent- 
stehung vom gemeinen Manne in Zusammenhang mit dem Teufel ge- 
bi-acht wird. Wii' kennen \iele derartige liegenden aus dem Giebiete 
der Volksmediein nnd glauben, dass dieselben beim Studium der Volks- 
niittel keineswegs ignorirt werden dürfen, denn sie bieten uns eine 
Vei-ständniss - Quelle der Volks -Therapie dai- und enthalten wichtige 
Thatsachen.2) 

Auch das Alterthum war von der furchtbaren Wirkung des 
Sturmhuts, wie schon oben angedeutet ist, unterrichtet, wovon auch die Namen 
Slyoktonon, Lykoktonon imd Pardalianches *) (_Panderwürger) 
zeugen und knüpfte zalüretche Sagen daran. Der Name Thelyphonon 
(Frauentodtev) bezieht sich nach Plinius auf dieEi-zählimg, dassCalpur- 
nius Bestia seine sclilafende Frau mit dem Aconit berührte und dadurch 
tödtete. Der Name Oammaron soll von der Aehnüchkeit der Wiu-zei 
mit dem Seeki-ebs Cammanis herkommen. Unter den verschiedenen Er- 
klärungen des Wortes Aconit führt Plinius auch die an, dass diese 
Pflanze den Tod so sicher hewirke trie der SchUtf'stein (uxüvij) die 
Schärfung des Eisern. Heutzutage lächelt man über solche EtjTnologie. 

Dass das Mittel in alle Phai-makopöen überging, war selbstver- 
ständlich. Bei den Engländern ist es noch jetzt eins der behebtesten 
Mittel; das Gleiche gilt von den Homoeopathen. 

4. Acorus Calaoiu» L. (Aroid.). 

Die Wurzel des Kalmus wird innerlich in KleinmsslaDd und in 
Sibirien (Kertschinsk) bei Fieber gebraucht. (8 u. 13.) — Die frische 

') Alex. JürReoer, Beitr. zur KenntnUs der Alltnlgide des Aconitum Na- 
peliiis. iDDLig.-Dias. Dorpat, 1885. 

*) cf. darüber W Demitscb. Die ruasiache Volksmediein. „Nedjelj»." 
1888. 27. p. 862 ff. BusBiscIi. 

'J Plinius XXVn, 2, 2. 
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in heissei- Äsche gebratene und zerstossene Kalmuswurzel wird von den 
Bucharen bei Husten und Schwindsucht eingenommen. (12). — Im Gf. 
Poitawa bereitet man aus den Wurzehi der Pflanze Wannenbäder filr 
schwächliche Kinder {Atrophia infantum), femer soll dieselbe „mit grossem 
Nutzen" innerlich bei gestörter Verdauung, Wechselfieber, Scorbut und 
Scrophnlose angewandt werden. Die pulverisirte Wurzel von Acor. Cal. 
wird auf Wunden und unreine Gescliwüie gestreut. (10. p. lo). — Aach 
im G. Mohilew wird Typhus und Intermittens mit einer Abkochung 
davon (eine Handvoll von der Kalmuswurzel auf ein Gflas Wasser) 
löffelweise behandelt. (24). — Nach Sljunin wird es im G. Astrachan 
folgendennassen gebraucht: Die Wurzel der Pflanze wird bei Bauch- 
schmerzen und als £xpectorans gekaut; ein Samenautguss wird als 
Diureticum, eine Abkochung von der Pflanze wird von den Tartarinnen 
bei Uterinleiden zu Bädern vem-endet. (20. p. 11) — Romauowski 
fahrt ein Branntweininfus der Kalmnswurzel , 40 — 50 Gtt. auf einmal 
genommen, als ein Choleramittel des Volkes an. (26). — Im Kaukasus 
benutzen die Volksärzte Rhiz. Acari C'al. zu Mixturen gegen Syphilis. 
(29). — Nach Gornizki gebrauchen die Kleinrussen die getrocknete 
pulverisirte Wurzel der Pflanze mit 3 Theilen verkohltem Schwarzbrot 
gemischt zu Zahnpulvern; die fiischen Blätter derselben werden in den 
Häusern gegen Flöhe benutzt. (31. p. 3.) — Im G. Witebsk wird die 
pulverisirte Wurzel zur Reinigung der kianken Zähne und zum Bestrenen 
der eiternden Wunden angewandt. (32. p. 1). 

Die ^nichtigsten Indicationen zum inneren Gebrauche dieses so 
sehr vom Volke geschätzten JJittels sind: Fieber und Krankheiten 
des Verdauungstractus. Weniger wichtig scheint uns seine An- 
wendung bei Brustleiden und Syphilis zu sein. Aeusserlich be- 
handelt man damit Wunden nnd in Form von Bädern schwächliche 
Kinder. 

Die Wurzel von Acorus Calamus enthält: a) ein aetherisches 
Oel (ca. 2,8<'/|,) von gelber Farbe nnd angenehmem Geiuch; Schneider 
(Hufel. Joum. Bd. 91, p. 71) empfald es in Dosen von 2—3 Gtt, inner- 
lich und m 200 Thn. Spmtns gelöst äusserlich bei Giclit (40. p. 415); 
b) einGlycosid, Acorin, von sein* bitterem Geschmack; c) einkrystalli- 
nisches Alkaloid, Calamin (ca. 0,012"/^); d) Harz nnd Stärke. 
(33. p. 245). 

Die Anwendung des Mittels vom Volke bei Krankheiten des Ver- 
dauungstractus und beim Fieber, wo die Verdauung ebenfalls darnieder 
liegt, erscheint ims ganz zweckmässig, da wir wissen, dass es auch von 
den Aerzten als Stomachicum benutzt wird und Böhm z. B. das Cala- 
mnsrhizom zii den aromatischen bitteren Magenmitteln zählt. (47. p. 416). 
— In Russland sind sogar die Tinctura Oalami und das Oleum 
Calami officinell. Die Behandlung des Fiebers mit der Kalmnswm-zel 
erklärt sich aber dadurch, dass das Volk, wie w es an vielen anderen 
Pflanzen kennen lernen wei-den, meist bittere, unangenehm scluneckende 
JUttel als Antipyretica braucht. Man muss ja nicht vergessen, dass wir 
die Entdeckung des besten Fiebeiiiiittels. der Clünarinde. den Wilden 
Amerikas zu verdanken liaben '). Vielleicht spielte dabei die auffallende 
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Neigimg des Volkes im Fieber zu den Amaris nickt die letzte Eolle. — 
Was die äussere Anwendung des Acor. Cal. betrifft, so kann die pul- 
verisirte Wurzel der Pflanze möglichei-weise als Haemostaticum bei der 
Wundbehandlung mehr oder weniger wii'ksam sein; ob dieselbe auch ein 
Desinficiens Ist, können ^vir nicht entscheiden. Die Wirkung der Cal- 
muswurzel in Form von Bädern auf schwächliche Kinder beruht walir- 
scheinlich auf der reizenden Beschaffenheit des aetherischen Oels, wo- 
durch die atrophische Haut geröthet und besser emähit wird. Nach 
Prof. Robert ist diese Behandhuig noch jetzt in Deutscldand iibhch. 

Unter dem Namen xiiiaftoc ei'iädijc benutzten schon die Hippo- 
kratiker unsem Kalmus, allerdings nur äusserlich zu Bälmngen (de 
morb. mul.) und Mutterklj'Stierea (de morb. mul. und de nat. mul.}, so 
wie auch zu ilutterkränzen und Salben (de morb. mul.) Nach Rand- 
nitz •) ist unter dem ÖQ^ö/iepov der Hippokratiker vielleicht Cal am 1 
cortex ustus zu verstehen. 

Nach Strabo (X\l, p. 1072) und Plinius wächst der Calmus in 
Syrien nach ersterem (XVI, p. 1105} auch ün Lande der Sabäei, nach 
letzterem auch in Arabien und Indien. Theophrast (IX, 7) kennt als 
l^mdort nur emen grossen Sumpf je/tsetts des Libanon und sagt, wenn 
der Sumpf trocken sei, erfülle die Pflanze die Laft mit Wohlgeruch. 
Dioscondes und Plinius loben besonders den kolcliischen, doch 
kennen sie auch kretischen und galatischen: Nach Deutschland ist Eaud- 
nitz zufolge diese Pflanze erst im sechzehnten Jahrhundert gekommen 
und nichts destoweniger jetzt schon allgemein ein beliebtes Volksmittel. 
Dioscorides (I, 2 und I, 17) nennt sie üxoqop und xiikufto^ ägm/ta- 
Tixög; ihm ist der innerliche Gebrauch bereits etwas Altbekanntes. Er 
empfiehlt daher das Mittel zur Er^'ännung des Magens und gegen viele 
mnere Leideu. Plinius (XXV, 13, 100) beschreibt das Trocknen der 
AVurzel in Schläuchen im Schatten , betont aber, dass die frische besser ist. 

Dass das Mittel in fast alle Phamiakopöen überging, ist selbstver- 
ständlich. Das Pharmakologische Lexikon von Joh. Bartholo- 
mäus Trommsdorff^) nennt sogar drei Sorten von Kalmus: Acorus 
palustris (d. h. Iris Pseudacorus L,), Acorus verus (d, h. 
Acorus Calamus var. ß. L.) und Acorus vulgaris (d. h. Acorus 
Calamus var. «. L.) 

Im Anschluss an dieses Kapitel möchte ich bemerken, dass sich in 
der kaiserlichen öffenthclien Bibliothek zu St, Petei'sburg, Abtheüung für 
Manuscripte, eine httbsche Sammhmg von alten handschriftlichen 
Volkskräuter- und Heilbüchern findet. Das eine von ihnen stellt 
unter dem Titel: „Das Krüute^-buch des Herrn Sir enius, Doctors und 
Arztes der Academte zu Krakan; Register von Heilmitteln und cielen 
anderen Dingen'* eine im XVIII. Jahrhundert entstandene slavonische 
Uebersetzung &m dem Polnischen dai-. ^) Das Manuscript handelt aus- 
fiihi'lich über den „Aconis venis'", der vei-scliiedene Eigenschaften be- 
sitze: Er errege den Appetit, theile dem Jllunde angenehmen Geruch 
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mit. reinige die Eingeweide, treibe den Harn, wirke wolütliätig bei 
Menstmationsverlialtung u. s. w. 

Bekaontlicli fursiren viele derartige Heil- und Kräutörbiicher beim 
Volke. Daher wäre es gewiss recht intei-essant, dieselben genauer zu 
erforschen in Bezug auf ihren Urspning und Inlialt. Auf diese Weise 
könnte man nelleicht klarlegen, inwiefern die Doctrinen der klassischen 
Sehiiftsteller auf die Bildung der medicinischen Kenntnisse des russischen 
Volkes einwirkten. Leider ist dies ein von Medicinem nocl; kaum be- 
rührtes Gebiet, trotzdem Philologen (wie z.B. Afanassiew) die Wich- 
tigkeit dieser eigenthümlichen Volksliteratui- (es giebt ja unzweifelhaft 
auch Heilbttchei- echt mssischen Ui-sprungs) mehrfach betonen, 

ä. Actaea spicata L. (Ranoucal.). 

In KleiniTissland werden die Beeren dieser Pflanze, welche in 
Dentscldand Christophskraut heisst, innerlich als Emeticum gebraaeht. 
{3.) — Nach Luce halten die Esten die Beeren sowohl als auch das 
Kraut der Act. spie, für ein gntes ilittel bei verschiedenen Ki-anltheiten. 
So soll z. B. eine Estin einer üaihe, die sehr an Hysterie litt, durch die 
geti-ockneten Beeren der Pflanze Erleichtening verschatft haben. Luce 
sah selbst nach jeder Gabe von diesem Mittel einen reichlichen L'rin- 
abfluss von fiist schwärzlicher Farbe. 39. p. 43— 4.ö.) — Im G. Perm 
behandelt man mit einer Abkochung der Act. spie, innerlich L'tei-in- 
blutmigen, Fluor albus und andere Kranklieiten. Per Pflanze schreibt 
hier das Volk sogai' vei-scliiedene wimderbare Ki-äfte zn. (cf S. p. 53 
und 19. p. 36.) — Im G. Kasan wendet man die Wurzel und die Beeren 
der Pflanze innerhch bei Kopf- nnd Bauchschmerzen an. Im G. Wjatka 
ist es ebenfalls das gebi-äuclilichste Heihiuttel der Volksärzte fast gegen 
aUe Ki'anklieit«n. (äO. p. u.) 

Nach Gornitzki weiss man in der Uki-aine, dass das frisch zer- 
cinetschte Ki-aut auf die Haut gelegt Blasenbildung Iiervomift, und dass 
die Hüline:' nach dem Auffi-essen einer einzigen Beere von Act. spie, 
sterben. (31. p. 3.) 

Wii' haben hierwiedenmi eiiie schon nach Liun*^ 's Angaben') scliaife 
imd giftige Pflanze. Cornevin sagt, dass alle Theile derselben, 
besonders aber die Beeren und Wurzel, giftig smd. Innerlich 
genommen verwsache die Actaea spie, lebhafte Entzündung des Daim- 
tractus, starkes Pui^-en und Ei-bi'eehen, darauf aber sogar Rausch und 
Delirien. (4S, p. 211.) Geht man die Mittheilungen von Lemercier^), 
Bracönnot^), Colden') und Orfila kiitisch durch, so kommt man zu 
der Vemmthiuig, dass die Pflanze beim Trocknen von ihrer Giftigkeit 
^iel verliert. — Wü- sahen, dass die emetische Beschaffenheit des 
Mittels den Kleinrussen bekannt ist. Der Gebranch desselben im 
G. Kasan bei Kopf- und Bauchschmerzen ist rielleicht auf die 
purgiiende Ki-aft der Actaeawm-zel zurückzuführen. Die Esten ge- 
bi-anclien das Mittel bei Hysterie, weil die Pflanze narkotisch wirkt. 

'( Flow Laponica p. 175. 

ä) Compt. rend. d8 In aoc. med. de Lyon, 181Ö— 1820, p. 66. 
3) M^rst et de l.ens, Wct, univ. de mat. med. I, p. 33. 
*) Acta Upsal. 174^. p. 132. 
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Die Actaea spie, steht entscMeden beim Volke in Ehren und wird 
gegen viele Krankheiten angewandt. Auch schi-eibt man ihr im Perm- 
schen G. nicht ohne Grund «iiuderbai-e Kräfte zu, denn sie ist in der 
That ein wirksames, ja giftiges Jlittel. Es wäre gewiss uöthig, die 
Act. spie, genauei' zu untersuchen, da ilu-e Zusammensetzung bis jetzt 
ganz unbekannt ist. (v, 47. p. 553.) 

Nach Kosteietzky war die emetisch -purgirende Wurzel der 
Pflanze (Rad. Chrütophorianae S. Hellebori ttigrifalsi ^. Actmiti racemosij 
früher in "Westenropa offieinell und innerlich gegen Krämpfe, Asthma etc., 
äusserUch bei Hautkiankheiten gebräuchlich. (41. p. 1686.) 

Jourdan führt in seiner Universalpharmakopöe ') die Actaea spi- 
cata L. und die Actaea raeemosa L. auf. Letztere ist eine ameri- 
kanische Art. Von beiden werde die Wurzel medicinisch verwendet. 
Rosenthal') nennt die amerikanische Art Actaea brachypetala DC. 
s. Aetaea americana Pursh s. Actaea rubra Biegel s. Actaea 
spicata Michx. Er sagt, die letztei« werde gegen Krämpfe ange- 
wandt. Der Genuss der Beeren verursache wüthende Delirien und Tod. 
die Wui-zei in grösseren Dosen Erbrechen und gefälirliche Durchfälle. 
J. Fr. Osi ander») fühi-t die Wurzel der Actaea raeemosa als Mittel 
gegen Schwindsucht in Nordamerika auf. Garden') sagt, sie wirke der 
iMgitalis analog und werde bei Bmstkrankheiten empfohlen. Tromms- 
dorff*) sagt: „Die Actaea ramosa L. (ob iiTthümlich statt raeemosa? 
Kobert) ist ein atisdauefiides in Sibirien einheimisches Gewächs, ton dem 
man tn Apotheken die Wurzel führt. Zu Matthiolus Zeiten brauchte 
man sie arider die Kröpfe. Heutzutage ist sie aus der Mode gekommen, 
obschon mit Unrecht, da man sich ihrer im FatU der 2Voth ah Brech- 
mittel und auflösendes Mittel bedienen könnte. Man soll sie Manchmal 
statt der schwarzeti Nieswurz verkaufen. Bie Blatter ziehen Blasen. Die 
Wurzel kann man bei Thieren zu Haarseilen brauchen. Die Beeren der 
Pflanze hat man bei Viehseuchen angewandt.- 

Die Hippokratiker, Theophrast und Dioscorides kannten 
keine Species der Actaea. 

Es ist nicht ohne Interesse zu ei-fehi-en, dass die bei den Esten vor- 
kommende Anwendung der Actaea gegen Hj'sterie aber doch im Alter- 
thum em Analogon liatte; Plinius sagt nämhch (XXVn, 7. 26), die 
Actaea werde bei innerlichen weiblichen Ki'ankheiteu gebraucht. Lenz 
und Wittstein ti-eten dafiir ein. dass daiiuiter imsere Actaea zu ver- 
stehen ist. 

Eine von Alexander von Tralles erwälmte u*Tuia wird von 
Th. Puschmann*) als Sambueus Ebuhts L. (Zwerg -Hollnnder) ge- 
deutet und füi" identiscli gehalten mit einer Pflanze, welche Dioscori- 
des (IV, 172) x"/»«'"!«? nennt und als eine Art der «xr»] betrachtet. 
Dioscorides empfiehlt den Saft der Wurzel mit A^ein gekocht bei Wa^er- 



'j Bd. I, p. 62. 

i) 1. c. p. G18, 

^) Volksarzneimittel. III. vermehrte und verbeBBerte Aufl. Tübingen 1838, 
p. 183. 

*,1 Kothen der Kstor- und Heilkunde. Bd. VI, p. 231. 

si Pharmnkolog. Leiieon. Bd. I. HiimbuTK u. Mninz 1802, p. 50. 

«i Alexnnder von Tmlles, Test und Uebersetzimg. Wien 1874. Bd. II, 
p. 443. 
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snclit. Auch Alexander von Trolles empfiehlt den Saft seiner Actaea 
gegen Wassei-sucht. Auf den Hoüimder passt die Bezeichnung tlxima 
gut, weil er nasse Standorte liebt und daher oft am L'fer {dxv^} wächst. 
Linnö, welcher das Wort Actaea als Bezeiclinung für unsere jetzt 
darunter verstandene Pflanze einführte, dachte an die Fabel von dem in 
einen Hirsch verwandelten Actaeon und fü^ hinzu, die Beeren der 
Acfaea seien für den sie Essenden ebenso gefährlich wie für den ver- 
wandelten Actaeon seine eignen Hunde, welche ihn bekanntUch zerrissen. 

6. Adonis vernalis L. (Bannucul-). 
7. Adonts sibirica Patrln. (Rannneul.)- 

Pallas erwähnt, dass die ei-ste Pflanze, das Friihlingsweiden- 
röschen, von den llokschanen gegen hysteiische Ki-ämpfe gebraucht 
^vird. (3*. Th. I. p. 72.) — Von Falk wii-d die getrocknete päverisirte 
Wurzel der Adon. vem. als ein Piirgii-mittel der Landleute angeflihrt. 
Wenn Kraut, Blumen und Wurzel, sagt er femei', frisch zerquetscht 
auf die gesunde Haut gebunden vjtrd, so entsieht Entzündung mit Blasen. 
(36. Bd. n. p. 202.) — Nach Krebel wird ein Pulver davon bei Durch- 
fällen eingenommen. In Sibirien dient es als Aboitivum, (42.) — In den 
Steppengouvemeinents Knsslands wird das getrocknete Kraut von Adonis 
vei-n. als Thee bei Wassersucht getrunken. (15. p. 35.) — Im G. Twer ■ 
ist die Pflanze ein Volksmittel gegen Kindei-krämpfe. (16.) ^ Ln G. 
Perm ist sie ein sehr gebräuchliches Mittel: eine ziemlich starke Ab- 
kochung oder eine Tinctur von der blüthentragenden Pflanze und den 
Früchten wird hier bei Fieber, Wassersucht und MenstraationsanomaUen 
getrunken. Audi wii-d das Mittel vom Volke mit anderen dunklen Indi- 
cationen angewandt, (v. 19. p. 45—46.) — Nach Annenkow mrd ein 
starker Thee von Adon. vem. bei Wassei-sucht und Einderki'ämpfen ein- 
gegeben. Femer ■ftird die Pflanze in dei- Volksmedicin hei lö-ämpfen, 
Husten, Koliken, verschiedenen Schmerzen etc. gebraucht. (20. p. 10.) 
— In Kleimussland bedient man sidi der Blätter und Stengel derselben 
zu Bädern fiir ^^'assei-süchtige und leterische; der frische Saft wird vor 
dem Paroxysmus bei Fieljer getnuikeu. (31. p. 3.) 

Kommen wir mm zur zweiten Species unserer Pflanze. 

Adonis apennina Pall. s. Adonis sibirica Patrin. s. Adonis 
vernalis DC. Sibirische Adonis (cf. 48. p. 606.) Nach Pallas wird 
sie in Sibüien als Abortiviun gebraucht. (30. Th. n, p. 38.) Auch 
wird daselbst eine Abkochung dieser Pflanze bei Trunksucht ge- 
braucht. (30. p. 92.) — Im (j. Perm wii-d sie vom Volke für eine sehr 
heilsame Pflanze gehalten. Man trinkt gewöhnlich eine ziemlich starke 
Abkochung davon bei Magen- wid Kopfschmei-zen mid zuweilen als Ab- 
führmittel u. s. w. (v. 19. p. 92), 

Adon. vern. wh-d also vom Volke vorhen-schend bei folgenden 
Krankheiten (meist nur innerlich) gebraucht: 1) bei Wassersucht 
verschiedenen L'i-spnmgs; 2) bei allerlei Krämpfen; 3) bei Fieber etc. 
Die anderen Indicationen scheinen uns weniger mchtig zu sein. Haupt- 
sächlich aber gilt die Pflanze für ein sicheres antihydropi- 
sches Volksmittel, (cf. 27. p. 485.) Das Verdienst, zuerst darauf 
au&ierksam gemacht zu haben, gehört entscliieden meinem Landsmanne, 
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dem Ai'zte Noss aus Tschernigow, der 1860 einen Fall beschrieb, wo 
ein an Wassersucht kranker Gutsbesitzer nur durch eine weise Fran 
. gebeilt wurde, welche aber ihr Heilmittel geheim hielt. Noss stellte 
darauf dasselbe fest imd wandte es selbst bei hydropischen Krankheiten 
mit gutem Erfolge an. (12. 1860. Xr. 11, p. 85—90.) — Bald darauf 
referirte Kiwokurzew im Vereine der Moskauer Aerzte über die An- 
wendung da' Pflanze „Goritznjet" (Beit^blathe) beim Volke als Abfiihr- 
und harntreibendes Mittel'), Kiw. demonstrirt« dem Vereine nui' den 
Stengel und die Blätter der Pflanze, welche damals fllr Adon. autmn- 
nalis L. erklärt wurde, doch glaubt Bubnow mit Eecht, dass es nichts 
anderes als Adon. vern. gewesen, da die Verwechselung leicht mög^ch 
ist. 1880 erschien auf Veranlassung von Prof. Botkin die bekannte, 
später m Deutschland auch im Arch. f. khnische Medicin deutsch ver- 
öffentlichte Bubnow'sche Dissertation: „Ueber die physiol. und 
therap. AVirkung der Pflanze Adonis vernal. auf die Blut- 
circulation" und seit der Zeit ist diesra Volksdiureticum ein Gfegen- 
stand der weiteren Forschung gewoi-den. Bubn. wandte das Mittel 
mehi-faeli bei verschiedenen hydropischen Krankheiten an und kam zu 
der Uebei-zeugung. dass dasselbe mu- in den Fällen Hülfe leistet, wo die 
Wassersucht durch eine Compensationsstörung der Herzthätigkeit bedingt 
ist^). Kr beobachtete dabei eme starke Diurese: die Hanunenge stieg 
zuweilen im Laufe von 24 Stunden von 300—400 Kubikcentimeter auf 
2000 — 3000 Kubikcentimeter'*), So wurde die der Adon, vem. vom A'olke 
zugeschriebene antihydropische Wirkimg wissenschaftlich auf glänzende 
AVeise bestätigt. Femer experimentirte Bubnow mit der PHanze au 
Kalt- und AVanublütei-n imd kam zu dem Schlüsse, dass *te ein starkes, 
dem Digitalin ähnliches Herzgift enthalt'). — Darauf wurde das Mittel 
in Deutschland auf Veranlassung Kobert's*), der es an Mensdien mit 
glänzendstem Erfolg ganz wie Bubnow angewandt hatte, durch Cer- 
vello unter Schmiedeberg untereucht und als wii'ksamer Stoff das 
Adonidin gefimden^). Zugleich wurden eimge Schlussfolgerungen der 
Bubnow'schen Experimente modificiit. Während Bubnow die Wirkung 
der Adon. vern. auf eine Verlangsamuug der Herzaction beziehen wollte, 
zeigte Cervello, dass das Adonidin wie Digitalin aber weniger brech- 
erregend wirkt. Daher kami es Patienten, die durch Digitalis Brech- 
durchfall bekommen, mit A'ortheil gegeben werden: auch hat es, wie 
schon Bubnow hervorhob, keine, dem Digitalin zukommende , cumuiat;ve 
Wirkung im Körper. Xach Hare bewii'kt das Adonidin in allen 
Dosen Steigemng des aiteriellen Blutdnickes durch Eiregung der vaso- 
motoiischen Gentra im Eückennmrk und dui-cli Steigenmg der Herzenei-gie. 
(44. 1886. p. 469.) Xach Kobert imd Thomson wirkt es auch au 
isolirten Organen zusammenziehend auf die Gefässe, ganz wie Digitalin. 
Neuerdings hat W. Podwyssot^iki in Kasan miter Nichtanerkennung 
der Resultate von CeiTello aus der Adon. veni, ein Glycosid, von ihm 

■) (lä. 1861. Nr. 44. p. 393.) Protocolle der Muakiiuachen Aerzte. MittheiluDg 
von Kiwokurzew. 

*j llubnow's Disscrt. I. p. U. 

3) Ibir). 1. p. 82. 

*l ibiil. H. p. 222. 

5) Man vergl. Schmldfs Jnhrb. Bd. 197. p. 197. 

«1 Archiv f. PntboL u. Plmrmakol. XV. p. 235 u. ff. 
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Fikrftdonidin genannt, dargestellt, dem er alle pliysiologisclie Eigen- 
schaften der Pflanze im hohen Grade vindicii-t. Er vei-sprlcht das Nähere 
darilber bald zu publiciren '). Vorläufig glaubt man allgemein noch an 
das Ädonidin. 

pa das Ädonidin sehr theuer und deshalb praktisch schwer zu ver- 
werthen ist, so werden noch jetzt Herba et Rad. Adonidis vernalis 
fast allgemein gebraucht. Was die Anwendimg des Mittels beim Fieber 
anlangt, so möchten wir liier bemerken, dass das Volk ausser zahllosen 
abergläubischen Curen bei Fieber nicht selten auch manche stark wii-- 
kende, sogar giftige Pflanzen dagegen anzuwenden pflegt. Es muss 
aber weiteren klinischen Untersuchungen (iberlassen werden zu ent- 
scheiden, ob Adon. vem. als Antipyreticum und Antispasmodicum u'gend 
einen Werth hat, Dass man auch die Digitalis bei fieberhaften Krank- 
heiten (z. B. bei Pneumonie) selbst in Kliniken rielfacli benutzt hat, 
ist ja bekannt. 

Von weiteren Indicationen sprechen wir deshalb nicht, weil mr 
wissen, dass das Volk einige Mittel sogar gegen alle möglichen Ki-ank- 
heiten vei-sucht. Dies erkläit sich eimach durch das empir^che Ver- 
fahren der Masse, welche keine andere Methode der Arzneiprüfling 
kennt. 

Eine ausführliche histoiische Darstellung der Anwendung von Adon. 
vem. findet sich in der Bnbnow'schen Schritt*). 

Die Univei-salpharaiakopöe von Jourdan kennt keine einzige Species 
von Adonis. 

Teber Adonis sibirica Patrin. ist ausser dem oben Gesagten 
nichts bekannt ; es ist aber sehr walirscheinlich , dass sie sich wie die ihr 
sehr nahe stehenden Species venialis L. , aestivalis L, und Cupiana Guss. 
verhalten wii-d. In Adonis Cupiana Gussone, welche z. B. in 
Sicilien massenliaft wild wächst, entdeckte V.- Cervello^) ein Glyeosid, 
welches sich chemisch und phanuakologisch wie Adonidm verhält. Eben- 
dasselbe fand P, Albertflni') in Adonis aestivalis L. Die Brauch- 
barkeit dieser Pflanzen als Ersatzmittel der Digitalis wm-de von Mar- 
fori*), Bufalini imd Bordoni'^), Murri, Brugnoli, Mazzoti imd 
anderen bestätigt. 

Eine den genannten etwas femer stehende Species Adonis vesi- 
catoria L. fil. s. Adonis gracilis Poir. s. Knowltonia vesi- 
catoria Sims, wird von Oslander') als blasenziehendes Volksmittfil 
am Cap aufgeführt. Nach Rosenthal (p. C06) gilt dasselbe von 
Knowltonia rigida Salisb. s. Adonis capensis L. Diese beiden 
Species stellen in ilirer Zusammensetzui^ imd AVirkung den noch zu be- 



Mediciiiatoje Obosrjenle" (rusa.) 1338. Sr. 12. 

ADii.ili di Chimipft medicofarmaceatica Vol. I della 



■^) \. l i! 



*] Siilt' AdoDiB ReBtivnlis. 
delta Serie IV». Iö87, p. 198. ■ 
Dicembie ISSß. 

*) Lo SperlmenUle 1887, Separatabdr. 

8) Sollet, dei Cultori delle Scienze Mediohe di Sien« 1887; vergl. auch Bellet. 
delle Scienze Medicbe della SocietJi Medico-Cbirurgica di Bologna 1887, Luglio 
e Agost« p. 121. 

') Dntte Aufl. p. 19. 
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sprechenden Anemonen und Eanuncnlusai-ten nalie, während die übrigen 
genannten Ädonisspecies alle in demselben Sinne, nämlich di^tahsartig 
wirken. 

Die Hippokratiker, Theophrast und Dioscorides kannten 
keine Ädonisspecies. Eine bei Plinius (XXI, 34) nnter dem Namen 
Adonis vorkonunende Pflanze wird von Wittstein') auf Adonis antmn- 
nalis L. bezogen; Piinius kennt jedoch die Verwendung derselben als 
Arznei nicht. Den Namen Adonis anlangend lässt bekanntlich Ovidaua 
dem Blute dies^ schönen Jünglings eine rothe Blume entstehen. Mehrere 
Ädonisspecies blühen in der That roth. 



8. Agaricas mnscarine L. 

Krebel fiihi-t das Pulver des Fliegenschwamras, innerlich zu 
0,3 — 1,0 auf einmal genonmien, als ein Volksmittel gegen Lähmung und 
Nervenkrankheiten an. Bei rheumatischen Schmerzen wird der Pilz 
äusserlich in Form einer Salbe gebraucht. (42.) — Die Eamtschadalen 
bereiten daraus ein berauschendes Oetränk. Der Saft des Agar. musc. 
wird im G, Moskau bei Erkältungsschmerzen und scrophulösen G!e- 
schwülsten zu Einreibungen vei-wendet. (16. p. 36.) — Im Pei-mschen G. 
wird der frische zu einem Brei zemebene Pilz auf Schwellungen des 
Körpers gelegt; mit dem Safte desselben reibt man die Arme bei rheu- 
matischen Schmerzen ein. (19. p. 70.) — Im G. Grodno behandelt man 
den einfachen und blutigen Durchfall mit dem Pulver von rotliem Fliegen- 
pilze, welclies mit Branntwein kalt infühdiit wii-d; etwa ein halbes Spitz- 
gläschen davon auf einmal genommen soll den Durehfall beseitigen. (20. 
p. 388.) — Auch im Mohilewsclien G-. gilt es beim Volke fiii' das beste 
äusserliche Mittel gegen rheumatische Sclmierzen. Die weisen Frauen 
bemten daselbst aus den fiischen Pilzen einen Saft, mit welchem kranke 
Stellen des Körpers eingerieben werden. (24.) — Ein kaltes Branntweüi- 
infus von den pulverisiiten Pilzen (ein halbes Spitzgläschen auf einmal) 
gebraucht das Volk bei t"holera imd Krankheiten des Verdauungstractus, 
(26.) — In Kleinrussland wird Agar, musc- vom Volke mehrfach benutzt, 
um Mäuse, Ratten etc. zu vergiften. (31. p. G.) 

^\'ährend dei' Fliegenpilz gegenwärtig in der ^Tssenschaillichen 
Medicin ausser Gebrauch steht und nur eüie toxikologische Bedeutung 
hat, wird dei-selbe vom A'olke zu verschiedenen Zwecken ver\vendet, 
Aeusserlich gebraucht man ihn fast überall in Kussland als ein 
schmerzstillendes Mitte! bei Rheumatismus , Schwellungen und der- 
gleichen. Der innere Gebrauch des Mittels konunt in Betracht: 

1) bei Durchfällen und Krankheiten des Magen-Darmcanals; 

2) bei Nervenleiden und 3) ais ein Berauschungsgetränk. — Das 
wirksame Princip des Agai-. musc. hat man seit Letellier^) oft darzu- 
stellen vereucht imd Amanitin genannt: inWahi-heit ist es jedoch nach 



1) 1. c. Bd. IV, p. 90. 

2) Recherchea siir les proprietis nlimentnirea, luedictlea et \ ._. 

champignona qui croisaent nux environa de Pnris. These de Paris 18S6; ferner 
Journ. de Pharm, et de Chiro. XVI, 1830, p. 109, — Einige DAratellungaveraucbe 
voD Schrader (1811) und von VaiiqueliD 11813) kiinnen als zu unbedeutend 
Ubergnugen werden. 
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Schmiedeberg das von ihm und Koppe') entdeckte AUtaloid, das 
Muscarin. Es ist ein sehr starkes Gift, zu dem aber das Ätropin im 
direetesten Antagonismus steht*). Von den durch das Muscarin bedingten 
Vergiftungserscheinimgen sind am wichtigsten: Veränderung der Herz- 
thätigkeit und der Eespli'ation, Die Pulsfrequenz sinkt allmählich durch 
Reizung der Vagusendigungen und bald darauf steht das Herz in 
Beizungsdiastole still. Die Respiration wird duich mittlere Gaben zuerst 
beschleunigt, dann tritt eine Verminderung der Athemfrequenz ein, 
welcher Itespirationsstillstand folgt. Durch gi-osse Dosen beobachtet man 
direct eme Verminderung der Athemzüge mit nachfolgendem Stillstand 
der Attunnng^). Femer wirkt das Muscarin auf die Unterleibsoi^ane 
(Magen, Darm, Blase etc.): es tritt eine verstärkte Bewegung des 
Magen - Darmcanals ein ; die Peiistaltik wird erhöht , was Erbrechen und 
Durchfall mit sieh bringt. Auch die Harnblase contrahirt sich, was im 
Beginne eine Hamentleerimg bedingt. Zugleich werden die Speichel-, 
Thränen - und Schleimdriisen zur stärkeren Secretion angeregt. Die 
Pupille verengt sich: der Acconunodationszustand des Auges wird wie 
bei Eserin verändert. 

Nach dem Gesagten ist uns die Anwendung des Pilzes bei Durch- 
fällen nicht ganz klar, da das Muscarin die Peristaltik erhöht, im Magen 
Vergiftungssymptome hervomiil imd keineswegs fiii' ein Stopfmittel an- 
gesehen werden kann. Diese Behandlung scheint uns schädlich zu sein: 
wenn schon gesunde Menschen durch den Fliegenpilz Störungen des Ver- 
dauungstractus erleiden, so muss es noch mehr bei Magenki'anken der 
Fall sein. A'ielleicht \viii diese räthselhafte Anwendung des Pilzes da- 
durch et^vas erkläilicher, dass in ihm neben dem Muscarin noch ein 
zweites, ebenfalls von Schmiedeberg entdecktes, Alkaloid') von deut- 
licher Atropinwirkung vorkommt. Schmiedeberg hat dieses zwar nm" 
in einem Handelspräparat des Muscarins gefunden; es kommt aber, wie 
Kobert an Dorpater und deutsehen Fliegenpilzen nachweisen konnte, 
auch ün Pilze selbst und zwar sogar in ganz frisch gepflückten vor ^). — 
Die Zweckmässigkeit der Benutzung des Agar. musc. bei verschiedenen 
Schmerzen und Nervenkrankheiten könnte nicht ganz in Abrede gestellt 
werden, wenn es festgestellt wäre, dass der bei uns vorkommende Pilz 
TAirklich narcotisch wirke. Es ist jedoch nicht immöglich, dass der die 
Berauschung der Kamtschadalen") und der Ureinwohner der 
Scandinavischen Halbinsel hervorrufende Pilz zwar dem 
Fliegenpilz im Aussehen ähnlich, aber doch eine davon ver- 
schiedene Varietät ist, obwohl Schmiedeberg imd Koppe dies 
bestreiten. Schon Marx in seiner Giftlehre (Bd. H, p. 115) sagt 1827: 
„Es ist noch nicht ausgemacht, ob mehrere Pihe, ioie der Agaricus 
deliciosus L. , Ja selbst der Hiegetischwamm im Norden weniger Gift ent- 



<] Schmiedeberg aod Koppe. 
FliegenpilEea. Leipzig lt^69. (Aus dem pharmakolugischei 

«) ibid. p. 20. 

>) ibid. p. 23. 27 u. ff, 

<) Ärch, f. eip, Pftth. u. Pharm. Bd. XIV, 1881, p. 145. 

B) UUndliche Uittheilung Prof. Kobert's. 

"1 Lnn^Bdorf, Bemerkungen über den Enmtschntkftlischen FliegenBcbwamin, 
AnnateD der Wettersuer Ges, f. die gee. Nnturkunde Bd. I, p. 251; ferner Atten- 
hofer, med. Topogrnphie von Petersburg. ZUricIi, 1817, p. 166. 
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halten, oder ob nur die /tarieren Nuiaren jetier Zone in gei-ingerem 
Grade davon ergriffen werden.'' Endlich kann auch eine i\eitere Ver- 
mnthung nicht von der Hand gewiesen werden . nämlich , dass durch die 
klimatischen Verhältnisse die Zusammensetzung und ^l'irkung des Agar, 
musc. geändert ■wird. 

Dass der Fliegenpilz dem klassischen Alterthum uiclit bekannt war, 
ist schon Seite 131 erwähnt worden. Unter äyu^ixäv, welches sich z. B. 
bei Alexander vou Tralles mehr als zwanzig Mal erwähnt findet, 
ist nicht der Fliegenschwanmi, sondern der Lärchenschwamm (Bole- 
tus Larieis Jacq.) zu verstehen. 

Wie der Fliegenschwamm nichtsdestoweniger in Westeuropa iast 
ftberall officinell geworden ist, konnte ich nicht teststellen. Notizen über 
Todesfälle dnrch den Genuss desselben lassen sich bis 1700 zurück ver- 
folgen. So erzählt z. B. Losel'). dass seclis Mensehen nach dem 
Gennsse desselben gestorben seien. Die von allen Reisenden (Steller, 
Erman, Langsdorf, Georgi, Falk etc.) und von den Pharmako- 
logen wiedererzählten Berichte von der Berai;schung der Kamtschadalen 
(ja selbst ihrer Eennthiere) durch denselben finden sich am genauesten 
in Kr as cheninniko w's Natui-geschichte Kamtschatkas berichtet. 
Für die Eichtigkeit derselben steht ein in Dorpat lebender acht- 
barer nordischer Reisender, Hew v. Dittmar, dui'chaus ein. Der 
Fli^enschwamm seheint jedoch schon vor dem Bekanntwerden dieser 
Berichte in Westeuropa officinell gewesen zu sein. Das Pharmako- 
logische Lexikon von Tromsdorf äussert sich (S. 73) daräber etwa 
folgendermassen : ..Es ist dieses Mittel ein betäubendes Gift, das am 
jneisten auf die Nercen, doch aber auch auf die Haut und den Darm- 
canal idrkt, weil es örtliche Schtceisse und DiuchfaU erregt. Kur erst 
in der neueren Zeit hat man es innerlich bei der Fa/lsttcht, bei den der 
Fallsucht ühnHchen Zuckungen und bei mehreren andereti Nereenirani- 
keiten mit grossem Nutzen zu gebrauchen angefangen, vorzüglich, wenn 
diese Krankkeiieti ton zurückgetriebenen chronischen Hautausschlägen 
herrührten. Man gab es innerlich zu 15 — tJO Gran (1 — 4 GrMnm). Doch 
traute sich TVhistling^} dasselbe nur tn Dosen von einem Gramm zu 
geben. Chr. Bernhard^), der es zuerst hauchte , empfiehlt es in Essig m 
nehmen. AeusserJich brauchte es Bernhard mit Nutzen bei bösartigen 
Geschwüren, bei Blattern im Auge, bei fressenden Geschirüren, bei 
Wunden nach Operationen, beim Beinfrass, um das icifde Fleisch zu 
tilgen, bei Knoten in den Brüsten und bei Srropheln, auch zur Aus- 
rottung der Balggeschwälste und beim Brande." Reinhardt') empfahl 
besonders die Basis des Stieles z, B, als Expectörans. Diese Anwen- 
dungen entstammen offenbar der westeuropäischen Volksmedicin. Wie üi 
Rnssland, so finden wii- anch hier das Mittel innerlich und äuss«rlich 
gebraucht, innerlich sogar wie dort bei Nervenkrankheiten. 
Die als Expectorans ist pharaiakologisch gut verständlich, denn das 
Miiscai-iu bewirkt eine sehr reieliliehe, wässrige Expectoration. 



1) Flora boruBsica 1703, p. 88. 

^) G. G. Grüner, die virtutibus Ägarici miiscarii, vulgo FliegeaBohwnmin, 
in internia quiim in esteTDis Diaaert, reap. Chr.Qcid. Whiatling. Jenae I7T8. 
') Cbym. Vers. u. Erfnhningen Über Fliegen seh wKmme. Leipzig 1755, p, 327. 
*) Bullet, des sclencea medic. F^niasnc 1, p. 3r>5. 
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9. Ajnga Chamaepitys L. (Lablat.)- 

10. Ajuga Lasmanni Benth. (Lablat.). 

11. Ajoga reptans L. (Lablat.). 

Nach Deriker wird ein Thee oder kaltes Infus des kriechenden 
Günsels im Süden Russlands bei Wechselfieber getrunken. (15, p. 36 
bis 37.) — Im G. Perm trinkt man ein kaltes Branntweininfus (etwa 
10,0 — 15,0 von der lilüthentrageuden Pflanze auf ein Spitzgläschen 
Branntwein) oder eine wässerige Abkochung davon bei Magen-, Rücken- 
schmerzen und Fluor albns. (19. p. 89.) — Im G. Smolensk wird eine" 
Milchabkochung der Pflanze bei Halsschmerzen getrunken. (20. p. 19.) 
— In Kleinrussland wendet man innerlich ein kaltes Infus oder eine 
Abkochung von Ajuga Chamaepitys L. bei Schwindsucht und Blut- 
armuth an. Eine Tinctur von Ajuga Laxm&nni Benth. wird daselbst 
äusserlich bei Erkältungen zu Einreibungen und inneilich bei Magen- 
schmerzen gebraucht. Eine wässerige Abkochung von der letzteren 
wird femer als Thee bei Brustki-ankheiten getrunken. (31. p. 7.) — Im 
G. Witebsk wird ein Infus des Krautes und der Blüthen bei AVechsel- 
fleber und eine Milchabkochung der Pflanze bei Kehlkop&krankheiteu 
(daher der Xame „gorJjanka") getrunken. (32. p. 2.) 

Das Mittel wii-d,also vom Volke innerlich und zwai- bei Fieber, 
Magenschmerzen, Fluor albus und Halskrankheiten gebraucht. 
Die Bestandtheile der Ajugaspecies sind uns unbekannt, so dass eine 
Kritik dieser Anwendungswelsen zur Zeit noch nicht möglich ist 

Die Hippokratiker und Theophrast kannten keine einzige 
Ajugaspecies, wohl aber Dioscorides. Er nennt (III, 143) eine 
äi'&fXXi(;, welche ierxi^iia'niTvi; ähnlieh ist, und unter welcher seit Clnsius 
alle Commentatoren Ajuga Iva Schreb. verstehen. Vielleicht ist von 
derselben Species auch ift, 166 nochmals die Eede. Die Ajuga Cha- 
maepitys wird m, 105 als zot/tatTiirtt? angeflihrt, womit die Namen 
TTiTvaögi'Ctc, ÖQtiZ^Xov, uküxvQov, ßqyiävia uyQla, 'lutvla, aidrjqlti^, 
a)(ia '^if^püc, xvTTQiTTovii und 6oxei.a sjTionym sein sollen. Man er- 
sieht aus diesen vielen Namen, dass das Mittel recht populär in den 
verschiedensten Gegenden gewesen sein muss. Dass somit einzelne 
Ajugaspecies später officinell wurden, ist leicht erklärlich. Jourdan's 
Universalpharmakopöe zählt (S. 80) auf: 1) Ajuga genevensis L.; 
2) Ajuga pyramidalis L.; 3) Ajuga reptans L. Das Kraut der 
letzteren beiden war unter dem Namen herba Bugulae s. Consolidae 
mediae officinell. Als Indicationen galten Lungenkrankheiten, Leber- 
krankheiten und Wunden. (43, p. 424). Der bekannte Leipziger Pro- 
fessor Michael Ettmüller (1644 — 1683) empfahl das Üecoct des 
Ki-autes bei Halsübeln und LungeI^esch^vären. Diese Anwendung stimmt 
also mit der in Russland überein. 

12. Alchemilla rolgaris L. (Rosac.) 

Diese Pflanze führt deutsch die Namen Sinau, Frauenmantel oder 
Löwenfuss. Krebel sagt, da^lntertrigo an den Fingern mit den pulveri- 
siiten Blatten! dei-selben behandelt xiird (42). — Im G. Perm wird eine 
Tinctui- von Alch. vulg. gegen Durchfall eingenommen. Das Pulver 
derselben \\irä innerlich von 'Wüchnerinnen gebraucht, um Uterin- 
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beschwerdeii zu veimeiden. (19, p. 19). — Die Pflanze steht beim Volke 
entschieden in Eliren. Sie heisst z. B. in einigen Provinzen ,, Brustkraut;'' 
im G. Wjatka nennt man sie „Kamtschüschnik" (Gichtkraut) etc. Im 
Archangelsksehen G. -wh-ä. sie bei Ausschlägen der Kinder, im Woro- 
neschschen G. bei Blutarmuth gebraucht. (30, p. 19—20.) — Auch m 
Kleinrussland bildet die PtJanze ein Geheümnittel des Volkes. (31. p. S.j — 
In Livland legen, wie wir hören, die Esten die Irisch bethauten 
Blätter der Alch. vulg. auf Wunden. Auch -nird der Than von derselben 
flii- ein Heümittel bei Augeneutzündungen gehalten. (49.) 

Das Volk gebraucht dieses Mittel äusserlich bei Wunden und 
Hautausschlägen, innerlich gegen Durchfälle und mit anderen 
nicht so klaren Indicationen. Leider ist die Pflanze wenig untersucht, 
imd wir können hier nicht« Bestimmtes über sie sagen, ausser dass sie 
Gerbsäure enthält. Wir finden betrett's derselben, folgende Notizen: 
Während die jetzige Botanik z^visc^len einer Alcheniilla L. (Eosac.) und 
Alcliiniilla T. (Santalac) imterscheidet , wimle im Jlittelalter unter beiden 
Bezeiclmniigen die ei-stei-e Pflanze vei-standen. von welcher zwei Species 
Alchemilla vulgaris L. und Alcheniilla Aphanes Leers s. 
Aphanes arvensis L. in Betracht kommen können. Die Worte Al- 
chemilla und Alchimilla sind nach Linne's Angabe von Alchemie abge- 
leitet, da die Älcheniisten den Sinau hoch venäirten. Nach de Souza 
gehen sie auf den arabischen Stamm aUemelijeh zurück. Das Quadri- 
partitum botanicnm Simonis Panlli ') sagt darüber: „Alchimilla 
(Synnaw) est ex illanun herbanun nuineii», quaiimi usus et viits recen- 
tionun sülertia invenit, (piibns adstiingentis et i-esiccantis aliqnantam et 
calefacientis perliibetiu- esse facultatis. Tota itaijue vulneraiia est planta, 
tam si extrinsecHS cum aliis applicetur (fuani si intrinsecus in potionibns 
\iilnerarüs et deeoctis propinetur. 8anguinem enim incrassat tenuem et 
Mnc quoque nimio stillicidio mensium albotiue mulieruni fluori valde 
utiUs. Quin sunt Gast. Durante et Authore anonj-moAuctar. Dodou. 
testibus nonnullae defloratae pudicitiae vii^num, quae ubi jugiun passae 
sunt, solerter norunt decocto Alclüniülae, qnod insessus forma iisurpant, 
sifii conciliare dolosani (rrtcox«?'«»', ac obsignata quasi natura mentiri 
Ulibatam castimoniam et florem wginitatis. Aqua etiam Alchimülae 
destillata eaedem flaccidas mammas imbuunt, nt üs pristinum vii^ale 
decus itenim restitnant, ac tui^dnlas. talesve hac arte reddant, ut cum 
Martial. ex lib. Ylil epigram, üi (pag. 21(5) loqnai', Quales, cruda viro 
pueüa sercaf. Sed haec recensere tbi-san huius loci non sunt: qui 
volimt, evolvent Franc. Kanchini Consiliarii ac Cancellam Universi- 
tatis Honspeliensis tractatum ..De niorbis rä-ginum'", ubi ex Institut« 
p. 41 de conuptae vii'ginitatis reparatione egit. Ac scire expedit cele- 
beiTimuni Spigelium lib. pnmo Coi-poris htuuani fabricae cap. X. ob- 
seiTasse nonniillas nmlieres hanc voluptatem tristi aniaritudine morte 
scilicet ipsa superveniente condivisse." Wir ei-sehen aus diesem absicht.- 
lich nicht verdeutschten Citate, dass das klassische Alt«rthiun die 
Alchemilla noch nicht kannte, dass sie aber wegen ihres Gehaltes an 
Gerbstoff in der Bordellpraxis eine grosse Rolle gespielt hat. Eben 
darauf ist oifenbar auch ihre Anwendung imierlicli bei Dui-chMl und 



') Argentornti 1667 p. 17. Cf. C. X. Bergen, tie Alchymilln. Frnnkf. 1719. 
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äusserlich bei AVimden zii beziehen. Pseudo-Apulejus') beliebtet, dass 
bereits die alten Druiden das Mittel , zur Zeit des abnehmenden Mondes 
genommen, für gewisse Zwecke benutzten. Wir können daraus schliessen, 
dass unsere in Eede stehende Pflanze schon im Cultus nordischer 
Völker eine Rolle spielte, ehe sie von der Alchemie von 
Neuem mit einem Nimbus nmgeben wurde. Auch die beim Volke 
in Schweden seit uralter Zeit gebräuchliche Anwendui^ der Pflanze gegen 
Ergotismus kann man nur mythologisch erklären. Die interessante Schrift 
J. F. Cartheuser's, Dissertatio de Marrubio albo et de Alchemilla 
(Frankfurt an der Oder 1738), ist mir leider unzugänglich geblieben. 
Vielleicht enthält sie weitere Aufechlüsse. Officinell waren fest iiber- 
all Herba et Radix Alcbemillae majoris s. Pedis leonis s. 
Leontopodii. Eine harntreibende Wirkung dieser Drogen erwähnt 
Joiirdan (1829). Wie Trommsdorff (p. 76) sagt, ist die Alchemilla 
ein Lieblingsfiitter der Pferde, kann also kamn eine sehr active Sub- 
stanz enthalten. In England wird die in Deutschland obsolete Pflanze 
wieder neuerdings „mit grossem Erfolge" als Diureticum bei Wasserancht 
benutzt. (44. 1885. p. 139.) 

Historisch interessant scheint uns die Rolle der Alch. vulg. zu sein, 
die sie noch jetzt bei den Esten spielt. Ihr Glaube an die heilende 
Eigenschaft des Thaus der Pflanze erinnert nämlich daran, dass man ihr 
frfiher in anderen Ländern ebenfalls wunderbare Ki-äfte zuschrieb. In 
der Schweiz waschen die Weiber noch jetzt ihi- Gesicht mit den bethau- 
ten Blattern der Alch. vulg., um Sommei'spi'ossen zu vertreiben. (4S. p. 1)64.) 

13. Alllnm Cepa L. (Asphod.). 
14. Alliam satlrnm L. (Asphod.). 

Die Zwiebel (Allium Cepa) ist eins der bestbeglaubigten russischen 
Volksmittel. Schon 1Ö34 wurde der Grossfiirst Wassili Iwanowitseh, 
der an einem Geschwüi" in der Schenkelbeuge litt, unter Anderem 
auch mit gebackenen Zwiebeln behandelt, welche auf das Geschwur 
gel^ wurden, um die Eiterung reap. den Aufbruch desselben zu be- 
- sächleun^eo. (38. I. p. 97.) — Faner bedient man sich seit langer Zeit 
der gebackenen Zwiebebi bei dem Nagelgeschwüi- (Panaritium), sobald 
die Eitenmg unvermeidlich wird. (38. I. p. 133.) — Nach Bulgakow 
legen die Kleinrussen die gebackenen Zwiebeln mit Seife auf Geschwüre, 
nm dieselben schneller zu zei-theilen. (3.) — S. Parpura zählt dieses 
Hausmittel zu den Anthelminthicis ; Allium Cepa recens non rai-o ascaii- 
des Inmbiicoides necat. (40. p. 13.) — Krebel führt es als ein äusseres 
Volksmittel gegen Waraen an. (42.) ^ Hauptsächlich aber wird es noch 
in imseren Tagen, roll oder gebacken, zn Kataplasmen auf Panaritien. 
Geschwüre und dergleichen benutzt. (15. p. 38; 20 p. 22.) — Bei 
Husten, hysterischen Krämpfen, Scorbut und Eingeweidewürmern wei-den 
die Zwiebeln i-oh gegessen; gegen Hechten wendet man dieselben äusser- 
lich au. (15. j). 39.) — Im 6. Kiew behandelt man die Hühneraugen 
äHsserlich mit in Essig gekochten Zwiebehi. (15.) — Auch im Mohilew- 
schen G. werden die gebackenen Zwiebeln mit Hanföl bei Husten ge- 
gessen und ebenfalls zu Fomentationen bei Geschwüren verwendet. (24.) 

') citirt nnch Uurat et de l,enB, Dict. nouv. I, p. 70. 
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— In Kieinrussland bereitet man aus kleingeschnittenen Zwiebeln. ind«n 
man sie mit HanfÜl kocht, eine Salbe, mit welchei' man Kinder nnd 
Envaclisene bei Krilnipfen einreibt. Die gebackenen Zwiebeln legt man 
aiif liarte (Jeschwüi-e. (31. p. 9.) 

Nicht minder wiclitig als die Zwiebel ist für die russische Volks- 
medicin der Knoblauch (Allium sati\-UDi). Pallas erzählt, dass die 
jungen Hanem Sibiriens, um sich dem Soldatendienste zu entziehen, 
liiuch AuHegung von zentnetschtem Kraut der Anemone patens, i>der in 
Ennangelung dei'selben vun scharfem Knoblauch auf ihrem Körper flache 
<7e.schwiire hervonufen. (34. II, p. S8H.) — Nach Richter ist der 
Knoblauch ein altes Volksmittel bei Sclileimhusten: er werde gestossen, 
mit Honig vermisdit und in einem Topf die ganze Nacht liindui'ch im 
lieissen Dfen gehalten; der daraus erhaltene Saft Averde dem Ki-anken 
eingegeben. So lautet die Verordnung der alten Kräuterbücher. (21. 
p. 3(>— 38.) Bei sehr hartnäckigem von Bliitspeien begleitetem Husten 
brauchte man früher Knoblauch mit l*runus Padus fein gestossen und 
mit Honig vermischt. {3N. I. p. 111- -112.) — S. Parpura fühit All. 
sat. als ein starkes wurmtreibendes Hausmittel an. (40. p. :i.) — Bei 
^\'ecliselfieber isst man in (.Grusinien nüclitem Knoblauch mit Honig. (42.) 
Auch im (t. Jantslaw wii-d er Iwi Fieber gegessen. Den Knublauchsaft 
verwendet man hier zu Klj'stiei-en, oder man tiinkt einen Milcliaulga-^s 
von All. sat. bei Eingeweidewünnem. Die Flechten und \\arzen wertlai 
äiisseilich mit dem Saft der Pflanze beliandelt. (15. p. 3!).) — In Klein- 
Bussland wii-d liei- Knoblauch niit Talg zu einer Salbe venvendet, mit 
weldier Hals und Brust bei Angina und Keuchlmsten emgerieben werden. 
Es gilt hier femer für ein Schutzmittel gegen (liolera. Den Kindem, 
die an Eingeweidewüimeni leiden, giebt man etwas Knoblaucli auf 
Schwar/brod geriehen ein. (31. p. 10.) 

Der Gebrauch der zwei letztgemiuuten mit einander so nahe ver- 
wandten Iflanzen beun Volke ist analog, imd sie köimen daher gemein- 
schaftlich bespii)chen werden. Aeusserlich verwendet man beide bei 
Warzen, Ansscldiigenund dergleichen. Die Zwiebeln werden aber vor- 
zügUch zu Kataplasraeu auf Panaritien, (4escliwili-e etc. benutzt. — 
Innerlich wei-den die beiden Mittel mit tbigenden Indicationen ange- 
wandt: Bei Eingeweidewünnem. bei Husten und bei lieber (AlL sat.), 

\'on den BestandtheÜen dieser Alliumarten intei-essiit ims das in 
■ ilmen eutlialtene ätherische Del. welches aus Schwetelallyl (('jHj)2S 
besteht. Dieses Oel ist walirscbeinlich in den Pflanzen niclit fertig ge- 
bildet, sondern entsteht erst in Bei-ülming mit Wasser, analog dem Senf- 
öl. (45, p. 3(i.).) A\'ir sind geneigt, die AMrkung bei der äusseren An- 
wendung der beiden so selu' beim ^'oIke beliebten Jlittel auf das ätherische 
Oel zu beziehen, da dasselbe die Haut röthet, was bei einigen Hsut- 
krankheiten von Bedeutung ist. indem die capillare Blutcin;ulation 
dadui-ch belebt wild. (40. p. 3:^0-321.) Ob das Oel der Zwiebeln für 
sich bei der Geschwüi-behandlung tliiltig ist , können wir nicht entscheiden, 
da hier auch die Katjviilasmen mitwirken. 

Bei dem inneren Gebraucli der Mittel reizt das Oel die Magen- 
»chleimhant , stinnut die Vei-danimg mn und wii'kt, wie alle ätherischen 
Oele, wnnutreibend , was dem Volke seit lai^erZeit bekannt ist. Sicher 
werden dadurch die Schleimliaute der Resph-ationsorgane eben&Ils in der 
\\'eisp bei'intiusst . daws Hu.'iteii und profuse Sputa geiinger werden. Der 
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berüluate Kliniker Krukenbeig wandte nocli vor wenigen Jahrzehnten 
Zwiebelsaft mit Zucker mit Vorliehe als Expectorans an. Professor 
Kohert hat die trefBichen Wiikungen dieses Mittels oft constatirt- 

Zwiebel und Knoblauch gehören zu den ältesten, schon den Aegyp- 
tern bekannten Arzneimitteln, Die Hippokratiker nennen die Zwie- 
bel xQÖiifivoi' und den Knoblauch ffxÖQOöor. Auch ein Gemiscli aus 
zeniebenen Alliuniknollen und andei-en Ingredienzien. Namens /.ivtiorov, 
wHi-d einmal genannt. Sclion Diokles und I'raxagoras hatten den 
Knoblauch medicamentös angewandt. Die Indicationen der Zmebel bei 
den Hippokratikem, von denen oben (S. 94) schon gespi-ochen ist, waren 
zur Anregung der Diurese und Schärliing des Gesichts (innerlich) und bei 
Ausfallen der Haai'e und Trunkenheit (äusserlich). Beim Knoblauch, dessen 
auch schon S. 96 Erwähnung gethan ist, konmit noch Iiinzu die An- 
wendui^ bei Würmern, bei Lungeneitemng, Menstruationsverhaltimg und 
Wechselfieber. Die Indicationen des russischen Volkes finden 
wir also auch bei den Griechen der ältesten Zeit. — T heo- 
phrast (^11, 4, 7) kennt bereits niehi-ere ZwiebeLsorten, z. B. Sonimer- 
zwiebeln (a^üvm) und Winterzwiebeln {(txkttü), femer sar- 
dische, knidische, samothracische und askalonische. Auch 
Dioscorides (11, 17H — 182) untei-scheidet bereits mehrere Zwiebelarten, 
so namentlich die runde, Cepa rotunda Dodonaei s. Alliuni Oepa 
L., von der länglichen. Cepa oblong» Bauhini s. Allium fistulo- 
sum L. Erstere nennt man in Griechenland noch jetzt xQOfiiivöi, 
letztere ttixqü xqo/j /tvöiu. Auch den Porre kennt Dioscorides bei-eits 
nnd nennt ihn ttqütov xt]7Taiov oder xty«Awr(ir. Zu den alten Indica- 
tionen kommt bei ihm noch die Anwendui^ bei Bissen giftiger Thiere 
(äusserlich) hinzu. Die Benutzimg des Knoblauchs gegen Eundwüimer 
empfiehlt auch Celsus (r\', 17). Diese Pflanze war bei den Römern 
schon vor Varro miter dem Namen Allium bekannt und als Genuss- 
mittel beliebt. 

Dass die Alliumarten ofßcinell wui'den, ist daher nicht i,\imderbar. 
.lourdan (1. c. p. 90) flihrt dei-en fünf an. Oslander (1. c. p. 2.18) 
nennt unter den deutsclien Volksmittehi gegen ^^'ünne^ Zwiebel und 
Knoblauch, letzteren sogar auch äussei'hch in die Bauchliant eingerieben. 
Die Juden haben nach Kowner'; die wurmtreibenden Wiikungen der 
Alliumaiten ebenfalls als Volksmittel bereits ums Jahr 150 vor luiserer 
Zeitrechnung benutzt. Die Anwendung %egf:\i Fieber hat auch in den 
letzten Jahrhunderten nocIi Anliänger geftinden. So berichtet Tromms- 
dorff (1. c. p. 78): ,,Berg brauchte den Knoblauch bei liaitnäckigeo 
\A'echseIfiebeni. Er liess friih luid Abends jedes Mal eine Knolle Knob- 
lauch essen mid stieg damit bis auf fünf Knollen. Blieb das Fieber weg, 
so ging er bis auf zwei Stück zui'ück. Auch liei viertägigen \\'echsel- 
flebem fand er ihn dienlich." 

Die Etymologie des \\'oites Allium hat viel Streit hei-voi^erufen. 
Elias Fries ^) bekämpfte in einer besoudei-en Schrift ..über die Namen 
der Pflanzen" die bis daliin (1842) übliche Ableitmig von ä>.).ea!tai. 
Witt.steiu') sagt: ,,von it;-A(c = Kerne im Kopfe des Knoblauchs, und 

'; lieBcliichte der Meüicio. (Kuasiscb. ' Lieferung I, Kien' 1878, p. 3G. 

-•) ituianiskii L'tflyt'ter I. p. 113—178. 

3; EiymoliigiBch-üotiiniscbes IbD<lwi)rterbuch H. Aufl. p. 30. 
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dieses wieder toh uleiq = gesammelt, in einen Haufen verdnigt. Man 
leitet auch wohl ab von halinm = das, was stark riecht (von halare). 
Pemei- heisst all im Celtischen brennend, was auf den Geschmack der 
Zwiebel zu beziehen sein wurde." 

15. AlUnm nrsinDm L. (Asphod.), 

Der Bärenlauch wird in Sibhien und Kamtschatka *) allgemein 
gegen Scorbut gebraucht. Die Wirkung der Pflanze soll eine schweiss- 
treibende sein. (4.) — Auch in anderen Ortschaften Kusslands ist es ün 
hdiebtes „sicheres" antiscArbutisches Yolksmittel und wurde mehrmals 
als solches beschrieben, z. B. von Mirow (im Gesundheitsfreund, 1834. 
Nr. 4, p. 26), von Dahl, Krebel und anderen. — Die Bevölkerung des 
Argiuischen Gebietes bedient sich mehrerer .\lhnmspecies (Allinm ursi- 
num, Allinm pallidum, Allium rnpestre etc.) als ausgezeichneter 
Antiscorbutica. Dieselben werden besondei-s im Frühjahr in Masse ver- 
speist, aber auch für den Winter conservirt. (14. p. 125.) 

Die Pflanze nimmt also unsere Aiitnierksamkeit als ein Antiscorbu- 
ticum in Anspnich. Sie enthält nach Fr. AV. Sammler') ebenfalls ein 
ätherisches, schwefelhaltigea Ol, Vinylsulfid, (CjHj)iS (v. 44. 188G, 
p. 223), welches nach Baller's^) Angabe bei Kähen in die Milch, ja 
in den Käse übergeht, und daneben ein Polysulfid des Viuyls. — 
Der erfehnmgsgemässe Gebrauch des Mittels bei Scorbut ist schwer zo 
erklären. Wir nissen, dass auch die anderen Kräuter, verschiedene 
GemUse, Flüchte und Säuren bei dieser Krankheit gnt thun, so dass 
von einer specifischen Wii-kung des All urs. bei Ä»rbut kaum die 
Rede sein kann. 

Die Wurzel und das Kraut- der Pflanze waren froher in AVtet- 
europa imter dem Namen Ead. et Herba Alii ursini latifolii offi- 
cinell imd als luintreibendes, antiscorbutisches imd föulnisswidriges Mittd 
gebräuclilich. (43. p. 94.) Haller lobt die diuretische AV'irkung sehr. 
— Der Saft der I>flanze wurde in Irland gegen den Stein angewandt 
(«. p. 182.) 

Das klnssische Alterthnm kaimte diese Pflanze nicht. 

16. Andromeda pollifolla Ij. (Gricac). 

17. Aadromeda ealfcolata L. (Erleac.). 

Der deutsche Name unserer Pflanze ist Lavendelheide, falscher 
Porst. Gränke, auch kleiner wilder Kosmarin. Im G. Wologda 
wird die Andr. i>olüf. iimerlich gegen Durchfall angewandt. (18.) — 
Nach Aunenkow wird ein Blatte raufgoss von der Pflanze bei Kheu- 
matismus luid Schwindsucht gebraucht. — In Sibüien benntzt man nach 
Gmelin') das Mittel gegen Trunkenheit als Decoct. (20. p. 32.) — 
Es ^^iirde mir femer mitgetheilt, dass die Androm. polüf. und die 
Androm. calyculata s. Cassandra calycaiata von den E^ea 

■) RiiBsisctie Sanunlung etc. Bd. I. lii^lti p. .'K!l. 
ii Liebifc's AnD«leD der Chemie 19»? Bd. •Ji\. p.90. 
S) I>e AlUi Renere nittiirnti Programioa. Ujtiinifiie 174.') 
*f Flor« aibirica IV, p. 1-24. 
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selir geschätzt werden. Man trinkt nämlich einen daraus verfeit^n 
Thee bei Rheumatismus und Sypliilis. Die Wii-kimg soll eine schweiss- 
treibende sein. Die Pflanzen werden in Livland seit langer Zeit ge- 
braucht. In Dürpat und seiner Umgegend v.-\rä damit zu hestinunter 
Jahreszeit vom Volke noch jetzt ein lebhafter Handel getrieben, (+9.) — 
In Nordamerika wendet man Androraeda arborea L. gegen Fieber 
an; in Florida benutzt man Ändromeda laurina Mich. Die Ab- 
kochung von Andromeda mariaua L. wird in den Vereinigten Staaten 
aosserhch gegen Fussgesehwüi-e gebraucht. Andromeda pulveru- 
lenta Bartnn. dient ebendoi-t als Niesmittel. 

Das Mittel interessiit uns deshalb, weil P. C. Plugge ') in mehre- 
ren Gattungen derEricaceen, unter anderen auch in dei- Andixim. poliUl 
und caiycul., einen giftigen Stolf, das Ändramedotozin, nachgewiesen 
hat. Dasselbe wurde zuerst von ihm aus der Andromeda japonica 
erhalten und dieses bedingt am Fi-osch folgende physiologische Wirk- 
ungen: ziemlich constant erhöhte Schleimabsondemng der Haut, anfäng- 
lich Beschleunigung des Athmens, welches bald darauf um-egehnässig 
wird und sciiliesslich aufhört. Das Andromedotoxin ist also in erster 
Keihe ein Respiratidusgift. Hat das Athmen aufgehört, so zeigen 
sich &st immer starke brechartige Bewegungen. Nach und nach folgt 
Lähmung. Das giftige Princip der einheimischen Andromedaarten stimmt 
in seinen Keactionen qualitativ mit dem der Androra. japon. überein, nui* 
ist es weniger giftig, (v. 44. 1883. p. 1122; 1885. p. 58.) — Man 
ersieht daraus, dass die Pflanze kein indifferentes Hausmittel ist, sondern 
sie enthält einen gift%en Beätandtheü und verdient daher die Aufinerk- 
samkeit der Aerzte. Das V(dk lUhmt die Andromeda innerlich gegen 
Bheuniatismus als ein schweisstreibendes Mittel. Die Art und AVeise 
der Einwirkung derselben auf den Körper festzustellen muss weiteren 
Untersuchungen aberlassen werden; das Mittel schemt aber nicht un- 
rationdl. 

Auch in Westeuropa Avnsste man läi^t, dass die Pflanze scliMf- 
narcotisch und den Ziegen and Schafen nachtheilig ist. Die Blätter 
sollten als Thee getninken gegen Rheumatismus dienlich sein. (43. p. 516.) 
— Das klassische Alterthiun kannte diese Pflanze nicht. 



Verschiedene Anemonenartpen (Bannnc). 

18. Anemone altaica Fisch. 

Im (i. Penn \vird ein Anfguss derselben bei Schmerzen in sci-o- 
biculo cordis und als ein Abführmittel getnmken. Aeusserlich bedient 
man sich der Pflanze bei vei"seliiedenen Hautumeinliclikeiten and statt 
der spanischen Fliege. (19. p. :il.) — NachAnnenkow reibt man sich 
aufdemAltai-Gebirge mit dei«elben bei Rückenschmerzen ein. (20. p.a3.) — 

■) Dm Albnloid findet sich ferner in Andromeda JAponicH, A. üateB- 
b.iei, A. anguatifolik, Bhododendron ponticum, Bb. chrysanthnm, Rli. 
bybridum, Rh. maximum, Azaien indica iiod in K.ilmla latifolin, nüb- 
rend es z.B. in Lednu paluBtre und Gnultharia procumbens fehlt. Arch. 
d. Pharmacie 1889, XXVII, p. 164. 
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19, Aueniooe nemorosa L. 

Lnce S8gt, dass das Weidenröschen ein von den Ksten gekann- 
tes und oft gemissbrauclites , sehi- stark blasenziehendes Mittel ist. l^e 
Staubfäden der Blüthen desselben werden mit etwas Wasser gekiHiht und 
das Decott beim schwarzen Staar ins Auge getröpfelt. (39. p. 47.) 
— Nach ttrfila bedienen sich die Xamtschadalen der Anem. nemür, 
zum Vergiften der Pfeile, und die durch dieselben henorgebrachten 
"Wunden sollen fast immer tüdtlich sein.') — Die Mschen Blätter der 
Ptlanze werden Iveim Fieber auf die Pulsstelle gelegt und äusserlich bei 
Kopfiteclite gebraucht, (20. p. 34.) — Im G. Mohilew wh-d eine Ab- 
koclumg der Anem. nemor. et silvestris L. bei Nachtblindheit^) angewandt 
(24), desgleichen im W. Witelisk. (32. p. 3.) — In Kleinnissland wird 
der frische Saft der Anem. nemor. von den Volksärzten bei Kupfßecliten 
benutzt. (31. -20.) Anemone nemorosa winl von Linne und von Mur- 
ray ^) als die Ursache der epidemischen Haematurie der Rin- 
der angeführt, da sie gerade in denjenigen Tlieilen Schwedens häufig 
ist, wo diese KraukJieit grassirt. (.'homel ^) empfahl in Fi'ankreich 
Blätter und Blüthen dieser PHanze äusserlich bei den verscldedensten 
Kopfausscldägen ganz me die Kleim-ussen z. B. bei llnea capitis. 

ÜfScmell waren die genannten Theile der Anem. nem. unter dem 
Namen Herba et Flores Ranuncnli albi noch am Ende des vor^eu 
Jalirlmndei-ts in Schweden. 

Unter den üblichsten ableitenden Hausmittehi bei localen Entzünd- 
ungen lulut Oslander (III. Atitl. p. ]9) flir Deutschland Zwiebeto, 
KnobUiHch, Haiislauch, Schöllkraut, Mauerpfeffer, Rettig, Ranunculus 
bulbosus, (leniatis erecta imd Anemone nemorosa an. In Island werden 
zu gleicJiem Zwecke der gleich zn nennende Ranunculus acris gebrauclit. 

Dass die Anemonen schon seit der Zeit des Hippokrates pharmnko- 
theraiieutisch benutzt wiu-den, wird imten noch erwähnt werd«i. 

20. Anemone patens L. s. Pnläatilla patens Hill. 

Schon Pallas erzählt, dass die purgirende ^\'i^k^lng der Aueui. 
patens und der Anem. piilsatUla L. auf das Vieh und die blasenziehende, 
zerfressende Einwii'knng der ersteren auf die menschliche Haut dem 
Volke Sibiriens liekannt ist. (34. m. j), 161.) Eine Abkochung von 
Anem. patens wird daselbst bei Konvulsionen den Kiijdem gegeben. (34. 
II. p. 380.) — Nach Kiisteletzky ist Anem. patens eine von Sibirien 

'j Allgem, Toxicol. ItWO. I. p. 615. 

^j Hemeriilopie (N'Hcfatb)indheic) iBt eioe in nuileren Lämlern ziemlich 
seltene, id RuBBland aber liiiiitige, namentlich zur Fasteuzeit bei aDBtTengentler 
Arbeit oft vorkommende, Ruf Inncition berahende Krankheit. Dieselbe ist seibat 
dem (temeinen Volhe wohl bekiinnt, welches Regen eie viele Mittel «nziiwenilen 
pflegt. Sach dem AuBspriiche des l)r. F. Kiibli, eines Ophthalmologen von Fiich, 
der im Laufe von 188-2—1887 in Petersburg ^20 Fülle von epidemischer Heiueni- 
lopie beobnchtet hat, ist am besten gegen diese Krankheit das Volksmittel , der 
Oenuss gekochter Leber, welche von den Kranken nicht als Fleischapeieu 
angeaehen wird, (.\rchlv fUr Augenheilkunde. XVII. p. 410—411. Cf. auch 2.>. 
18Ö7. p. 184.) 

3; Apparat medic. III, 1784, p, 91. 

'} Usuelles T. II. p. aiii. 
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durcli das ganze östliclie Eiir()i)a veibieitefe Ait, besonders scharf und 
auf der Haut blasenziehend. Sie ist in Rnsslaud seit langer Zeit ein 
Heilmittel gegen Unterleibssf ocltungen , Wassersucht etc. (41. p. 1G53.) 

Tm Ct. Perni -wird die Ptlanze vielfacli benutzt; so wird z, B. ein 
Au^ss derselben bei lYnnksucht eingegeben. (19. p. 82.) — Bei Haut- 
ausschlägen bereitet man daraus einen Spiritusauszug, welcher zum "Ein- 
reiben bei Kheumatisnius dient. (G. Wjatka und andere.) — In Klein- 
nissland gibt man ein Decoct. der Pflanze den an Convulsionen lei- 
denden Kindera ein. Die Jakuten gebrauchen Anem. patens. äusserlich 
gegen Krätze und statt dei- spanischen Fliege. (20- p- 34.) — Im G. 
Wologda wird ein Au%nss der Pflanze Gebärenden gegeben, um die 
Gebnrt zu erleichtem. (20. j). 34.) 



•il. Anemon« PnlsatiHa L. s. Palsatilla vulgaris Hill. 

Im (-J. l'oltawa legt man die frisch zenjuetschten Blätter der 
Kfichenscbelle auf das Hinterhaupt bei Kopfschmerzen, Erkältungen 
und dei-gleichen belmfs der Ableitung auf die Haut. (10. p. 13.) — Im G. 
Tscliermgow „beräucliert'' man die Kinder mit der Pflanze bei Schlaf- 
losigkeit. Bei Fieber legt man sie. auf den Puls. (20. p. 3.'>.) — Ein 
Autguss der l'flanze wirf bei Eheumatismus , Haemorrhoiden , Kopf- 
schmerz imd XachtbUndheit gebraucht. (27. p. 484.) — Die Samen 
dei-selben werden von den VoUtsärzten Kleinrusslands, als eine Abkoch- 
ung oder Tinctnr, bei Steinkrankheit eingegeben. (Sl. p. 133.) 

Von di^er Pflanze waren in Westeuropa Wurzel, Blätter und 
Blüthen ofßcinell. Die Wui'zel fhhrte den Namen Radix Fulsatillae 
vulgaris s. coeruleae s. Herbae ventis s. Nolae cnlinariae, ist 
aber weniger scharf als die übrigen Theile. 

Die dieser Species botanisch und pharmakologisch sehr nahestehende 
Anemone pratensis L. s. Puls ati IIa pratensis Mi 11., die 
schwarze Küchenschelle, wurde von Baron v. Stürck in einem 
besonderen Schrittclien (de Pulsatilla nigricante) 1771 zur Aufiiahme in 
den Arzneischatz empfohlen. Jourdan's rniversalpharmakopöe fuhrt 
von ihr (p. 193) das blühende Kraut unter dem Nameu Herba Pul- 
satillae nigricantis s. minoris auf Man wandte sie nach Stürck's 
Vorgange innerlich und äusserlich als Iiritans an. Merkwürdig ist seine 
Empfehloi^ bei Amaui'ose. In Schweden \^'urde sie gegen Augendbel sehr 
populär '), war aber vielleicht schon vorher im Gebrauch. In der Schweiz 
machte die Heilung eines fast erblindeten Pfan-ers durch dieselbe ^-iel 
Aufsehen'''). Das üblichste Präparat war Aqua destillata Pulsa- 
tillae nigricantis. Dieses fand auch in die russische Pharmakopoe 
Eii^ai^. — Die erste chemische Untersuchung lieferten Heyer imd 
Eobert, jedoch ist das von densell)en dargestellte Anemonenm kein 
chemisch reiner Körper. 



n, dieseit. de praeBtantissimn nitlone illustmodi niftte- 

^ Job. Jac. ZimmermHiiD, duaert ubaervat. circa Mercnr., Extr. OicuUe 
et FulBRtillae. Argentornti 1779, S 14. 
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22. Auemoufi Bllrestrls L. 

Die Waldanemone ist selir scharf und wii-d in Sibirien gegen 
Hautkrankheiten und Syphilis oft gebraucht. (41. p. 165-1; 20. p. 35.) 
— Im Cr. Perm wird sie innerlich bei Flaor albus und Impotenz gebraucht. 
(19. p. 83.) — Im Minussinskschen Bezü-ke wird eine Abkochung von 
der ganzen Pflanze bei Gonorrhöe getrunken. (33. p. 82; 3U. p. 88.) 

Da die Ranunculusarten in vieler Beziehuj^ den Anemonen 
äussei-st ähnlich sind, so möchte ich hier gleich dieselben an jene an- 



33. Bannncnlas aeris L. (Bannncnl,). 

34. Bannncnlas sceleratas L. (Bannocnl.). 

35. Baannculns polfanthemos L. (Rannncnl.). 

Besonders oft wiid Eanuncul. acris, der scharfe Hahnefuss, 
vom Volke gebraucht. Im Östlichen Bussland wird diese Pflanze gegen 
Fieber angewandt: man legt beim Beginne des Frostes etwas von der 
Blüthe auf die Pulsstelle, was zur Folge hat. dass der Patient schwitzt. 
(16. p. 142.) — Nach Luce ist den Esten die Eauunculu^attung am 
meisten von allen Heilpflanzen bekannt, nui- untei-scheiden sie die Species 
nicht genau. Der gebränchlichste Name fUr die Pflanzen ist bei (fiesem 
Volke Blasenziehendes oder Gichtkraut, denn als ein solches hat 
es sicli ihm bewährt. Zum Blasenziehen nlrd das Kraut auf die Kaut 
gelegt. Gegen die Gicht aber gehrauchen die Esten eme Abkochung 
aus einer Handvoll der Pflanze auf ein Liter Bier, stündlich einen Ess- 
löffel, bis der Sdiweiss ausbricht. Die Kranklieit soll auf diese \\'eise 
gehoben werden. (39. p. 48 u. fl".) — Ranunculus acris wird auch von 
den russischen Bauern gebraucht, um AVunden hervorzurufen, resp, die 
vorhandenen zu shnulativen Zwecken zu verschlexihtera. (5. 1833. Nr. 31 
p. 242.) — Bei Kopfechmerzen wei-den zeniuetschte Rauunculnsblfithen 
auf die Schulter gelegt. (42.) — Im G. Twer wird das frische Kraut 
zu Eini-eibungen benutzt, um rheimiatische Schmerzen in den Extremi- 
täten abzuleiten und dadurch zu beseitigen. Dabei wird der Körper 
heiss und bekommt Blasen. (17.) — Nach Annenkow werden die beiden 
Eanmiculiisarten in Kussland vom Volke statt der spanischen Fliege bei 
verschiedenen Krankheiten gebraucht. (20. p. 290.) — Im G. Peim lie- 
dient nian sich einer Abkochung von Ranunc. acris Ij, und von Ranun- 
culus polyanthemos L. bei gewissen Bauch- und Bückenschmei-zen 
und ninunt dieselbe als Abfilhrmittel ein. Der obenerwähnte äussere 
Gebrauch der I*flanze ist auch hier dem Volke wohlbekannt. (2. p. 52; 
19. p. 62.) — Auch der Ranunc. sceleratus L. wii-d daseltet bei 
Magenschmerzen wie Ran. acris angewandt aber in kleineu Dosen, da 
diese l'flanze fiir eine giftigere gehalten wii-d als jene. (19. p. 65.) — 
In Kleinmssland legt man die Pflanze bei Fieber auf die Pulsstelle. 
(31. p. 136.) — Nach Schablowski gebraucht man .die genannten 
Ranunculusarten im Kaukasus äusserlich statt der spanischen Fliege 
bei Rheumatismus, einseitigen Kopfechmei'zen und dergleiclien. (29.) 

Fast alle Anemonen- und die angefUluten Ranunculusspeeies ge- 
braucht das Volk vorherrschend Öusserlich bei verschiedenen Ki-ank- 
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lieite», wie Rheumatiämas, Koii^hmevzen. Hautleiden etc. Die l)lasen- 
zieliende Eigenscliat^ dieser Pflanzen ist ihm so gut bekannt, dass die- 
selbe sogar zu siniulativen Zwecken benutzt wird. In Sibiiien nift man 
z. B. mittelst Auflegung von frischer Aneni. patens auf der Haut 
flache (iescliwüre, nie wii- es S. 162 anfühlten, heivor; aucli kennt 
man eine Behandlung dei-selben: Die ei-zielten Geschwüie sollen näm- 
lich geschwind heilen, wenn sie mit Wachs bedeckt werden. (34. 11. 
p. 38H.) — Die innere Anwendung dieser Pflanzen bezieht sich auf 
viele Krankheiten, doch scheint uns dieselbe weniger wichtig zu sein. 

Ganz analog der änsserlichen Anwendung der Anemonen bei dem 
nissischen Volke finden wir bereits bei den Hippokratikern den Ge- 
brauch einer üytfxiiy^ als locales Irritans. Welche Species damnter zu ver- 
stehen sind, ist schwer zu sagen, da keine Beschi'eibung gegeben wird; 
Dierbach denkt an Anemone stellata Lam. und an Anemone 
coronaria L. Auch Baudnitz (p, 2;») spricht sich für Anemone 
coronaria L. aus, und zwar wurden von dieser die zerriebenen 
Blätter gebraucht sowie der frische Sait. Beide Präpai'ate enthalten 
von der noch zu nennenden wirksamen Substanz recht viel. Weiter 
findet sich bei den Hippoki'atikem anch der Gebrauch der Blätter und 
Biathen emer als ßaxQÜ%i6p bezeichneten Species von Ranunculus mit 
Wein bei Schmerzen im Utenis und mit Elaterinm in Essig, um den 
todten Fötus abzutreiben. Auch liier ist die Anwendung ein Beweis 
davon, dass man von der der Pflanze innewohnenden local iiiith-enden 
Wirknng eine Vorstellung hatte. 

Plinius berichtet über das genannte Batrachion (XXV, 109) Wei- 
teres. Er sagt: ,.Waa die Griechen Batrackium nenneti, heisst hei uns 
Ranu^eulus. Man unterscheidet dacon der Arten", welche von AVitt- 
stein als Ranunculus asiaticus L., Ranunculus lanuginosus L., 
Ranunculus muricatus und Ranunculus aquatilis L. gedeutet 
werden. „Alle vier besitzen atzende Eigenschaften und erzeugen; icenn 
man auch nur die rohen Blätter- auflegt, gerade wie das Feuer Blasen. 
Man bedient sich ihrer dahei- hei Ausschlag, Krätze, zur Entfernu7ig 
ton Narben und mischt sie allen atzenden Mitteln hei. Glatzen werden 
dadurch bald wieder behaart. Kaut man die Wurzel derselben bei 
Zahnschmerzen zu lange, so werden die Zähne zerstört; trocken benutzt 
man sie ah Schnupf miüel. Unsere Kräulerkenner nennen sie Sfrumus, 
Keil man damit, wenn sie harze Zeit im Bauche gehangen hat, Kröpfe 
und Fettbeulen heilt. Es hetrscht auch der Glaube, icenn sie von Neuem 
gekaut würde, kehrttn alle damit geheilten Gebrec/ten wieder.^' 

Dioscorides redet II, 206^207 rrtpi ßuzQaxlov imd nEqi üyi/tä- 
p^c. Nach Sprengel (p. 484) sind darunter Ranunculus asiaticus, 
R. lanuginosus, R. muricatus, R. aquatilis, Anemone coro- 
naria L., A. stellata Lam. und A. nemorosa zu vei-stehen. Dios- 
corides nennt diese Pflanzen sehr schal*!, geeignet Ulcemtionen und Aetz- 
schorfe heiTorzurufen, Wai^zen wegznaetzen etc. Wie allgemein bekannt 
die Anemonen damals als Ai-zneimittel waren, geht daraus hen'or, dass 
Dioscorides 14 SynonjTna dafür anführt: für Ranunculus fiihit er nur 
af/.ivov ÜYQiop d\s öjTionymum an. 

Dass die späteren Schriftsteller des Altertliums und die des Mittel- 
altei-s den Gebrauch der in Rede stehenden Pflanzen beibeliielten, ist 
selbstverständlich. Die ersten genaueren Studien daml)er in nenerer Zeit 



>y Google 



— 170 -- 

scheint Kiapf) genia<;lit zu haben, wonach von den Baniukeln be- 
sonders Ranuncnhis bnibosuä, K. sceleratiis, E. acris, R. ar- 
vensis, R. Tliora, R. illyriciis, E. Sardous (^ranzii nnd K. 
breynianiis Cranzii reich an der scharfen Substanz sind. Weiter 
gehört nach .7. A. Mnrray-} auch Ranuncnlns alpestris L. und 
Ranunculus Flaniuiula L. ' hierher. Dm-ch Trocknen oder Kochen 
verlieren sie, wie schon lluiray betont, ilire Schärfe völlig, und dies 
ist der Gnind , wantni sie heutzutage im Arzneischatz keine Rolle mehr 
spielen. Fiii' die Venvenduug der Irischen traten Männer wie Baglivi, 
Sennert') und Swieteu') mit Recht enei-gisch ein, nnd so finden wir 
denn z. B. in Jourdan's Umvei-salphai-makopöe Blätter und Blüthen 
von Ran. acris L. und R, atinatilis L., femer Wurzel und Kraut 
von Ranuncnlns buibosus L., sowie endlich auch das Kraut von 
Ran. Flammnla L. imd von Kan. sceleratus L. (unter dem Name» 
Herba Rannnculi palustris s. aquatici). Von dei- letz^naimten 
Droge erzälüt Scliarff ■■), dass einige Lente, weiche sie als Öeniüse 
assen, von heftiger Cardialgie betallen wurden; einer dei-selben bekam 
sogar Schlucksen, kalte» SchweJss, Verdrehimg dei- Augen, Krämpfe 
und zeigte einen risus sanlonicus, woher man diese Pflanze für die 
Herba sardoa des Sallust angesprochen habe. Dies veranlasst mich, 
auf diese Manze unter Beihülfe Prof. Kobert's etwas näher einzugehen. 
Lucillus TarrhaeuH und Silenus und nach ihnen viele audei-e 
Scliriftst«ller des Alteilhums wie z. B. Virgil '■) erzälilen, es gäbe nach 
Aussage der Bewohner Sardiniens daselbst eine Pflanze, dem Selinon 
ähnlicli, auf deren Genuss unter scheinbarem Laclien schwere Erki-ank- 
nng, ja unter Krämpfen der Tod folgen könne. Der ZiLsammenhang des 
Sallust") mit dieser Pflanze benilit auf einer Aussage des Servius, 
wo es heisst: „in Sardinia uascitiu* tiuaedam herba (luae Sardoa dicitnr, 
ut Sallustius dicit, apiasti-o similis." In den uns erhaltenen Werken des 
Sallust kommt diese Stelle nicht vor. Dass durch die Herba Sai-doa 
heiTorgebrachte Lachen ist der bekannte risus Sardonius,"-} der 
jedoch als yüa^ 2:uQdüi'ta': schon bei Homer") vorkommt, d. h. also 
zu einer Zeit, wo Sardinien noch ganz unbekannt war. Dalier hat 
schon im Altertluun z. B. Eustathios an die Ableitung von «rw/g» 
(d. h. den Mund verziehen, bis er klaflt.) gedacht, und ebeudeshalb hat 
Ludwig llercklin ' ) das Wort sardanisch mit Sai-dan, einem der 
vielen Namen des Moloch in Beziehung zu bringen gesucht. \\"ii' haben 
hier nicht zu untersuche», welche dieser Etymologien die richtige ist, 

') ExperimentA de DonDullomni . RanuDculomm venenatt quitliute, horuiii 
cxtetno et iuternu iittii. Vinilolxiii. 17f*6. 

2j Appar.itiiB me<tic«niinuiii T. 111, 1778, p. TG, 

3) Opern, T. I. lUTG p. 2li3. 

*) Cumuient. T. II, p. 571. 

5) Ephem. natiir. cur. Dec III. a. 2, obBerv. 87, p. 10«. 

«I Eclog. VII, 41, 

'•) C. Sitlliiati Griapi hIstOFiariiin fraginentfi ed. Fridericiis Krittius, 
T.lpBiae 18j3, p. 12:t. 

"1 PftUBun. X. 17; Ciefiru nA Fnm. VII, 2r.-, Solinua c. 11. 

«) Od. .\X, ari, 

'Cj Die T:ili>s-Snge und dns Sardoniacho Lncben. Ein Beitrau: zur griecbiaclien 
P;igo und Kunst. SeparnUbdriick ans den Meuioires des sav.ints etwogers T. VII, 
Potersbiirg 1851, p. 77, 
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sondern mir zn constalireu , dass mehi'ere Speciea von Kauimculus, wenn 
man sie zerbeisst, allerdings ein Verzidien des Gesichts zur Folge haben, 
welches man als sardanisches Lachen sehr wohl bezeichnen kann. 

Fragen wii- jetzt nach dem activen Stoffe aller in Rede stehenden 
-RanuncuJaceen , welcher Blasen zieht und das Sardonische Lachen ver- 
ursacht, so haben wir, abgesehen von altem Arbeiten von Julius 
tUarus,') von Antonio Cnrci-} und anderen namentlicli zwei neuere 
von Beckurts^} und von Hanriot') zu ei-wähnen. Die Untersuch- 
ungen von Beckurts zeigen uns, dass die verschiedensten Species von 
Anemone und Rannncitlus, wie Anemone nemor., An. pratensw, An. 
Pulsatillä, Ranuncnlus i-eptans, sceleratus, acer etc. einen und denselben 
scharfen, flüchtigen Stoff, den Anemonencampher enthalteu, welcher 
riiombische Krystalle darstellt. Dieselben besitzen eine scharte, die 
Augen reizende, die Schleimhänte sehr angreifende Eigenschaft. Auf 
die Haut gebracht, mfen sie starke Blasen hervor. Der Kampher ist 
unbeständig luid zei-fkllt leicht in krystalUnisclies Anemonin*) und 
amorphe Anemonsänre. (cf, 44. IfiSö. p. 133.) Letztere ist an der 
physiologischen Wii-kung dei- .Pflanzen imbetheiligt: 0,1 ist bei Menschen 
wirkungslos. (45. p. 604.) — Clarus, Ourci und nachher Basiner'') 
in Dorpat (unter Dragendorff) studirteu das wirksame Prinzip (fei' 
Rannncnlaceen nnd dessen Zei-setzimgsproducte physiologisch. Dasselbe 
ist nacli Basiner iimerlich genommen ein narcotisches Gift. Die blasen- 
ziehende Wirkiuig desselben ist individuell verschieden und sogar bei 
ein und demselben Menschen inconstant. Man ersieht daraus, dass der 
äussere Gebrauch der Pflanzen beim rassischen Volke einen guten Grund 
hat. Aelinlieli, wenn auch weniger klai' verhält es sich mit der inneren 
Anwendung der Rammcula^een. Es ist sicher, dass sie auf die Schleuu- 
häute des \'erdauungstractus i-eizend und daher abfiilu-end wirken; somit 
diuften sie bei Magenki'ankheiten eine gewisse Berechtigung haben. Wie 
diese Pflanzen aber auf andere Kranklieiten einwirken, ist jetzt, wo 
keine genauen Untersuchnngen darüber vorhanden sind, schwer zu sagen. 

*^t>. Angellca Ari-haugelics L. s. Archsogeltca offlcioalis 
Hofnn. (Umbell.). 

Auf dem Ural wird eme Wurzelabkochung des Engelwurz ') mit 
Lärcliengammi (Giunmi laricinum) bei allen Bauchkoliken „mit Voiiheü"' 

<) Keil's Johth. f. Phnrmiikodynnmik 1, 1857, Heft 4; Ztschr. d. k. Ic. Ges. <1. 
Aerzte zu Wien 1Ö58, Nr. lö und Nr. 33. 

■') Lo SperiraBiitiile anno XXX, Tomo XXXVIII, 1876 p. 58. 

^) Tngebintt der StiAsabiirger Nnturfors eher versa mmlung. Striissbiiri;; 188.'), 
p. IM). Der ScofT wurde nusaer in RnnuncDliis und Anemone ituch in Ciemfttis 
angiiBtifoli;! und inteerifoUn nnch>rou'ieBmi, 

»f Bullet. Soc Chim. T. XLVII. 1887, p. 683. 

^J Dna Wort Anemonin nird von vielen Autoren nicht füt das Spaltungs- 
pruduct sondern fllr den Kfimpher selbst t^ebraucht. 

''') A. Baainer. Die VergiftuDg mit RanunkelUl, Anemonin etc. Dias. Dor- 
pat. 1881. p. 8 und 36. 

') .Andere deutsche Volksnnmen dii^aer Droge sind nach 0. F. Schulze 
(Phflmiflcouiische f-ynonyms. Berlin 1889, p. 70;: Theriakwurzel, Brustwuriel, 
Art'SlkleiD, Angulk enwurzel, Heilit;e-Geist-Warzel, Luftwurzel, Erzeugewurz, 
Aneulkenwurz, Angilkenwuizel, Annegilkenwurzel. Die vielen Nitmen zeigen ihre 
vielfache Beoutiiing. 
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getriuikeii. (Netscliajew. 5. 1834, Nr. 19, p. 147.) — Im G, Kos- 
tioma gebiaucUt man die AVurzel dei-selben bei Hj'sterie. (15. p. 51.) — 
Im Gr. Pültawa wird eine l'inctur von Angel. Äi-changel bei nervüseu 
Bauchsclunerzen („sojasehniza'') eingenommen. (10. p. 14.) — In Xert- 
.scliinsk behandelt das Vulk scorbutische Geschwüre mit einem Spiritus- 
infiis der Angelicawurzel. (33. Nv. 7, p. 52.) — Im G. Wologda wendet 
man den Saft der Pflanze bei Homhantflecken an. (18.) — Im G. Ar- 
changelsk wild dieselbe gegen Kinderkrämpfe eingegeben. (20. p. 36.) 
— Im Mohilen'scheu G. wii'd Angel. Archangel, innerlich bei epidemi- 
schen Krankheiten, wie Typhus, ('holera etc. und gegen Durchfälle ge- 
braucht. (24.) Desgleichen im G. "Witebsk. (32. p. 5.) — Die Pflanze 
wifd ferner vom Volke für ehi gutes Mittel gegen rheumatoide Sehmeraen 
gehalten. (27. p. 483.) 



27. ADgellca silrestrfs L. (Ciiibell.). 

Die Waldangelica wird schon von Lepechin als ein in Ai-sa- 
mnss gegen Krätze und andere Ausschläge äusserUch gebi-auchtes ftlittel 
erwähnt. (35. p. 18.) — Nach Annenkow wii'd eine Wm'zeltinktnr 
dei-selben als Magen - imd Wurmmittel getiimken. Die Wurzel selbst gilt 
beim Volke fBi' ein Proplijlactlcum gegen epidemische Krankheiten: man 
hält dieselbe im Mumie oder nimmt eine Abkochung davon ein; letztere 
wh'd auch gegen Ohnmachtsanfälle eingegeben. (20. p, 30 u. 390.) ^ 
Im (r. Mohilew wird eine Wurzelabkochimg von Angel. sU. liei Schwmd- 
SHCht und Typhus als ein roborirendes Mittel, eine Tinctui- als ein 
Propylacticmn gegen Cholei-a getnmken. (24.) — Romanowski fülut 
ein Wurzehnfus von beiden Pflanzen ebenfalls als Choleranüttel an. (26.) 

Beide Angelicaarten werden vom Volke hauptsächlich innerlich 
bei verschiedenen Kiankheiten des Verdaumigsti"d€tus gebraucht. Man 
glaubt so selii' an die heilende Kraft der Mittel, dass man sie sogar 
als Prophylactica gegen ansteckende ei»idenusehe Krankheiten i'ühiiit. 
Aensserlich werden die I'tianzen bei Krätze und andein Hautleiden 
angewandt. Linne ') hielt von allen Sorten der Angelicawm-zel die der 
lappländischen Ang. Arch. für die beste. Die ganze Pflanze sei bei den 
Lappländern von grossem A\'erthe. Die zarten Stengel wei-den dort roh 
gegessen. Getrocknet und mit Milch oder Fleischbrühe gekocht gemessen 
die Lappen dieselben gegen BmstzulUlIe. Wider den Husten, die Hei- 
serkeit und andere Brustki-ankheiten essen sie die in heisser Asche ge- 
bratenen Stengel. Aucli pflegen sie die zai-ten , noch nicht aufgebrochenen 
Blumen dieser l*flanze mit Eennthiermolken so lange zu koclien, bis an 
dickes, bitteres Kxtraet entstellt. Dieses pflegen sie aufzubewahren und 
als scliweisstmbendes Mittel -wüer catairlialische Kiankheiten, aber 
auch als Stomachicum bei Durchfall und Bauchgrimmen zu benutzen. 
Von der im ei-sten Jalu-e gedtiiTten Wurzel erwarten die Lappen, dass 
sie ihnen ein langes Leben vei-scliafifen soU, luid m Verbindung mit 
andern starken Mittebi gebrauchen sie dieselben gegen heft^e Koliken, 
deneu sie selii' mitei-worfen sind. Die Noi-weger backen aus ihr seit 



) Vet. Acnd. n.inill. 17ö4, | 
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Jahrhimdei-ten Brot. Murray ') sagt von ihr; „Sie hat die geKöhnlichen 
Kräfte geuürzhafter Arzneien, daher man sie wider Krankheiten 
von kalter Art, die eines Reizes bedürfen oder bei cerschleintten 
Säften gebrauchen iann. Man hat sie daher icider schwachen 
Magen und daher entstandene Blähungen und KoHA-, gegen Läh- 
mungen, attgehüußen Schleim, f^erstopften monatlichen Ffuss und 
als ein scktceisstreibendes Mittet angewandt. Man hat ihr auch 
den Namen einer gifttciderstehenden Arznei beigelegt und sie für 
kräftig Kider die Pest gehaken." 

Kannte nun das Ältertiium die Angelica? Ich kann darfibw nichts 
Dnden , (ühre aber die diesbezügliche Stelle aus dem Quadripailitnm 
Simonis Paulli^) an, wo es hdsst: „Licet nulla exsient testigia 
manijesta, per qaae indud possimus, ul stataamus . illam plant am ctiique 
Graecorum innotuisse, probabile tarnen tidetur Ängelicam sub aliqua 
umheUiferarum herharum esse descriptam, quae difficiUme ob variutn in 
foliis naturae lusum i/larumque copiam et similitudinem, quam habent, 
inter se invtcem, ah autoribus describi aut depingi queunf. Quis enim 
dubitai, quin non fucile ob odoris fragrantiam jam multis retro 
actis saeculis hominibus Angelica innotuerii? quin non Hdem 
ob eandem causam aleTipharmacis mtscuerint?'' 

Die Wurzel der Angelica silvestris war schon zu Murr ay 's Zeiten 
nicht mehr officinell. Die schwedischen Bauern schätzen sie nach Linnö 
seit den ältesten Zeiten bei Mutterbeschwerden. Linn(5 citirt femer eine 
Angabe von Doeriiig, wonach die^Länse beim Einstreuen der Sanien 
dieser Pflanze ins Haar sterben sollen. Xadi Jourdan ist ilire Zu- 
sammensetzung und Wirkung qualitativ der der Aug. Arch. gleich und 
nur quantitativ schwächer. Von officinellen Präparaten aus beiden Species 
weiss Jourdan ifi enggedruckte Spaltseiten voD zu berichten. Wir 
haben jetzt nui- noch über die in beiden enthaltenen wirksamen Agentien 
zu berichten. 

Die wichtigsten Bestandtbeile dei- Wurzel der Angel, Archang. sind: 
1) Angelica«!; 2) Harz, welches mit dem aether. üet zusammen den 
Angelicabalsam bildet.' 3) Angelicasäure und 4) ein indifferenter, 
gewürzhaft -schmeckender Körper Hydrocarotin. (Cf. 46. p. 948.) Der 
wirksamste Stoff der Wurzel ist nach R. Böhm das ätherische Oel. Von 
dm Aerzten wird die Angelicawnrzel jetzt nur noch vereinzelt inner- 
lich als Excitans und äusserlich zu UeberscMBgen, Kräutersäcken 
und als Zusatz zu liautreizenden Bädern benutzt. (47. p. 398.) Die 
modenie Pharmakologie bUckt wolil mit Unrecht verächtlich anf sie liei-ab. 

Somit können wir sagen, dass das russische Volk vielleicht i-eclit 
zweckmässig diese Mittel bei Krankheiten des Verdauungstractus und der 
Haut gebraucht, und es ist nicht zu verwundem, wenn die beiden 
Angelicaarten sogar gegen (^holera versucht werden. 

38. Aristoloclifa Clematltls L. (Aristoloch.)- 

Pallas sagt, dass die gekochte Osterluzei in Kassünow bei ver- 
schiedenen Gliederschmerzen und ihre Frucht roh gegessen als ein 

■ ') Des HeiTD Muriiiy ArmeivoTrath, Ubenetzt von L, C. Soser, Bd. I, 
Brauoaohiveig 1782, p. 339. 

') ArKBDtoriiti 1667, p, 'iflO. 
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inifehlbaies Mittel gegen A\'ecliselfiel)er gerühmt wei-deii. (34. 1. p. 31.) 
— Auch Krebel tiilii-t die ruhe Fruclit davon- als Specificum gegen 
Fieber an, und zwar soll' die Ki'anklieit dadiu-ch coupirt wei-den. dass 
ziieret Erhreclien und dann Uni-chtall entsteht. (42.) — Im G. Woronesch 
legt man die frischen auijgeweichten Blätter der Osterluzei auf Wunden, 
Furunkel und dei-gleicheii. (14. p. 241.) — In Sibiiieii wird die Pflanze 
von den Tungusen I)ei Syphilis gebraucht. — Die Kalmücken betiandeln 
mit einem Aufguss deiiiellten änssei'üch HauUiusschlilge. In Litthanen 
wird eine 'Hnctur der Frttchte der Aiistuloclüa bei Uterinkranklieiten 
eingenommen. Dieselbe sdU Uebelkeit. reiclüiche Hara- und Schweiss- 
secrefioii heivomifen. ^ Im Kaukasus wiid das Mittel niit Ei-tolg bei 
Fieber angewandt. — Tscliernobajew sah im H, Maratow einen Fall 
von (h'aiialentzündung post pailiun mit enuiiuer Vergrussei-nng und 
stai'ken Sduuerzen der Ovarien, bei dem die rei-scliiedensteu Mittel nichts 
halfen, während eine Greisin dui-ch ümeriiche Darreichmig der Äristci- 
lucliiafrächte binnen acht Tagen eüie scheinbar völlige Heilung herbei- 
ruln-te. (lä. p. 53.) — In dem Kräuterbuclie des St. Hashtowt wii-d 
die Aiist. Clem. als ein Mittel gegen Epilepsie. Krämpfe, ^\"unden und 
Schlangenbiss angeflllu-t. Femer sol! sie nach .Subow (1. c. p. 14) die 
todte Fruclit und die Placenta herausbefiii-deni. — Sijuniu sagt, dass 
eine Abkochung von Aristolot-b. Clemat. von den Tai-taren bei Fieber 
getrunken wiid. (20. p. 34 und 4H.) - - In Kleim-usslaud wird eine 
W'urzelabkücliung der Pflanze bei Menstruationsverhaltuj^ und ein 
'L'liee von den Blättern bei nidit ^iessenden HänuuThoiden eingegeben. 
(10. p. IG.) ^ Der frische Saft dei-sellwu wird l)ei SchwindsiK'hl. eine 
tYnchtabküchung beim schmerahaften Eintritt der Menses getninken. 
(Sl. I). 24.) 

Die Pflanze wird also üusserlich bei Hanta iisscldägen. Ge- 
schwiu-en u. s. w. gebraucht, innerlich ist sie fast überall ein A'olks- 
mittel gegen Lieber, teiner wiitl sie bei Schwindsucht als >^bolicum und 
bei MeuBtruationsanomalien imd Hämon-hoiden in .-Vnwendmig gebracht. 

Das Alteithnm kamite unter dem Namen itgiiTto/.oxiu bereits 
nielu-ere Pflanzen. Die Hippokratiker gebrauchen das Wort immer 
olme Zusatz imd ohne Besclu-eibung. so das.s man nur unter Berüek- 
sichtigiuig spiitei-er Autoi'en errathen kann, welche Sjwcies sie etwa 
benutzt haben können. Febrigens ist dies auch ohne phannakologisches 
Interesse, da alle Species das gleiche oder wenigstens selu- ähnliche wii'k- 
same Piincijften entlialten. Wie die Etyiuolugie des \\'ortes Aristolochia 
andeutet, spielte da.s Mittel schon damals bei allen möglichen Erkran- 
kungen des t'terus eine gi-osse Kolle. mid zwar innerlich, sowie ^uch 
bei der damit zusammenhängenden Hysterie. Es wuide iemei' bei 
Hrustkrankheiten mid wässrigen Ergüssen in die Pleura benutzt. 
Aeusserlich diente das Pulver der Pflanze zum Einstreuen inAVunden 
nnd Heschwüre. Die Anwendung bei den Hippokiatikeni eiinnert 
also sein- an die beim nissischen \'olke. Und doch war die von jenen 
angewandte Hpecies böciist wahrscheinlich nicht unsere Ai-ist. (lematitis, 
da diese in (iriechenland kamn vorkoimnt, sondeiit nach Raudnitz 
{p. ."W) eine der drei bei Dioscorides (III. 4— (i) und Plinins (XXV, 
S. .'i4) näher bescliiiebenen Species. nämlich 1) Aristolochia pallida 
Willd.. von Diosc. rotunda genannt, •>] Arist. sempervirens'L., 
vim Diosc. als longa bezeichnet, sowie endlich :l) .\rist. altissiiiia 
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Desf. Letztere nennt Dioscorides zwar xi^fiuiltit;, doch deutet nach 
Dierbauh schon die Etjmologie des 'Wortes, welciie sich windend oder 
rankend bedeutet, sowie die sonstige Eeschi-eibiuig an, dass unsere 
Cleniatitis niclit gemeint sein kiinne. Sin'engel wagt sie überhaupt 
nicht zu deuten. 

Eine bei den Hippokotikeni noch nicht klar ausgesprochene Indi- 
cation findet sich bei Tlieophrast (IX. 13, 4), nänilich gegen den 
Biss kriechender Thiere, also namenthch der Schlangen. Diese ist 
insotem interessant, als sie sich offenbar aus dem kriechenden Waclis- 
thuui dieser Pflanzen erklärt und audi bei amenkanisclien Arten si(-h 
wederfindet. Von Dioscorides und Plinius an eni'ähnen diese Anwendung 
alle phaiTuakologisclien Sehriftsteller. 

Eine weitere merkwtirdige Anwendung I>eschi'eibt uns Plinius: „die 
cumpaniachen l'tsc/ter nennen die runde Arisfohrhia reneimm terrae; sie 
slossen sie, mischen sie v>ii Kulk and nerfeit sie, wie ich seJ'jst gesehen, 
ins Meer. Die Fische eilen mit ungehemer Gier herbei, srhrimme» aber 
gleich nachher lodl im der Oberßäche.^' 

Bei der Oi cht wurde die Aristolochia von tialen, Mesue, Kliazes 
und dem ganzen Mittelalter enipfoMen, und zwar die Ar. rotunda und 
longa. (Tuainer'j hat auf diese Autoren sieli gifmdend dann später 
damit eine völlige Heiltmg des Podagi-a geglaubt bewii'ken zu können. 
Auch Kohlreuter*) glaubte damit gichtische AnfSUe coupii-en zu 
können. Nacli Muvray gehört liierher auch das berülunle Gelieim- 
niittel des Bischofs von Munster wider das Podagj-a, die 
Brunner'sche Essenz, der Pulvis antiarthriticus des Her- 
zogs von Portland oder des Fürsten von Mirandola etc. etc. 
tienug. man sieht, dass einige Aristolocliien allezeit in Gebrauch gewesen 
sind. Nach Fuchs und Dodonaens, den Vätern der Botanik, sind die 
AVirkui^n der Aristolochia Clematitis denen der sog. Ai'. rotunda und 
hmga dui'chaus gleich. Ei-agen wir nun, was die neuei-e Phannakfilogie 
darüber weiss. 

Lewin's ..Toxikologie" erwähnt keine einzige Aristulocliia. Huse- 
maun's und Hilger'sPHanzeiistiiffetp.'l542)(älireu ausser ätherischem 
t)«l zwar ein Aristolochin von Chevallier*), ein Clematidin und 
eine Aristolochiasäure von Walz') an, setzen jedoch Idiizu, dass 
dies zweifelliafte Köiiier seien, über dei-en '\\'ü'kuiig num nichts wisse, 
foruevin zählt die Osterluzei zu den entsdiieden , giftigen Pflanzen. 
Man habe in Fraidu-eicli an Pferden durch Eingeben V(»n gi'o^''P" 
(Quantitäten dei-selben folgende Vei^ftungssjmptome beobacirtet: eine Art 
'rmnkenlieit , unsicheren Gang, allgemeiue Ti-äglieit. Der Puls war 
dabei voll, sclinell und hiivt. Die Pfei-de wunlen scldiesslich somnolent, 
ja comatös, bekamen Krämpfe und Mjdiiasis. ,Nach allmäJiUch ein- 
getretener Besserung bestand doch noch hartnäckige Vei-stopfung und 
starke Diiu-ese tiii- läugeie Zeit. Dass das Mittel ein wirksames Agens 
enthält, kann also niclit bezweifelt wei-den. Aber auch Beobachtungen 



'; (lo ne^rituitiiiibuB Jiiiictur. cnp. 3f). 

'' Tractntii9 fle nrthntiile. cnji, H, paft. 52. 

'j Journ. de Phnrni. 2 Reilie, T. V p, filifi. 

|| J:ihtbuctL d. pracl. Phiirm lid. XXIV, p. (!.". und lid. XXVI, p. ÜJ. 
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an Menschen über die Wirkung der Osterlnzei liegen aus diesem Jalir- 
hundei-t vor. 

Als menstniationsbefOrderndes Mittel empfahl z. B. in neuerer Zeit 
die Wui'zeln versehiedenei' Aristolochienspecies Vincenzo Colapietro 
(Osserv. med. di Napoll. 1834. jun.) nach zahlreichen eigenen Beobach- 
tungen, und L. Wrede empfahl in seiner Dissertation de Ariatolochia 
CUmatifide , spuio cruento aique phtkisi pulmonali medende (HelmstSdt 
1807) dieselbe geradezu als Specilicum bei Haemoptog. — In der deut- 
schen Pharmakopoe wurde das Mittel erst 1883 gestriehai (nämlich 
Arist. Serpentaria) nnd in der französischen und amerikanischen ist 
es noch heute entlialten. 

39. Armorseia rasticana Fl. Wett. s. Coclilearia irnioriieia 
L. (Crocifer.). 

Schon Gmelin erwähnt, dass iu Torschok aus dieser Pflanze, dem 
Meerrettig, ein Oel bereitet wird, mit. welchem man Bheumatismus, 
Scorbut, vernachlässigte Geschwüre luid der^eichen behandelt. (Icti 
citire nach Gniditz. 35, p. -iö.) — Richter erwähnt den häufigen 
Geniiss von Meerrettig als prophylactisches Hausmittel gegen Scorbut. 
{38. I. p. 106.) — Nach Netschajew AVird der Meerrettig saft von den 
FabiTkai'beitem auf dem Ural änsserlich bei Katarrhen der Luftwege 
angewandt: bei Stichen in der Brust legt man die geschabte Pflanze 
auf die kranke Stelle oder man reibt sich mit ihr ein. Auch bei 
Wassersucht 8oU der Meerrettigsaft, löffelweise eingenommen, gut sein. 
(5. 18-54. Nr. 19. p. 147 u. ff.) -- Der Saft der Pflanze mit Branntwein 
extraliirt, in Dosen von 3—4 Spitzgläschen täglich eingenommen, ist 
femer ein antifebriles Volksmittel. (5. 1837. Nr. 14 p. 107 u. ff.J —' Nach 
Dalli wird bei Wassersucht und Rheumatismus der ganze Köi-per mit 
Cochlear. Aimor. eingerieben. (8.) — Im G. Twer macht man bei Er- 
kältung Umschläge aus der Pflanze nm den Hals. Im G. Jaroslaw ^ird 
bei Erkaltai^ der ganze Köi-per mit derselben euigerieben, um die Per- 
spii'ation der Haut zu erregen. In Polen nimmt man bei verschiedenen 
Blutungen einen Bieraulgnss von Meen-ettig ein. (16. p. 74.) Bei Fieber 
macht man aus dem geschabten, mit Kwas aufgeweichten Meerrettig 
Kataplasmen auf Stirn und Schläfen. (20.) — Im G. Poltawa wird er 
gern vom Volke bei Typhus, Erkältung, Fieber u. s. w. benutzt zum 
Ableiten auf die Haut. (10. p. 16.) — Im G. Moliilew nimmt man 
die Pflanze mit Wachholderbeeren gekocht bei Wassersucht ein. (24.) — 
In der LTcraine wli'd das Mittel statt des Senfpflasters gebraucht, namrait- 
lich bei Zahnsclimerzen. Mit dem mit Wasser verdünnten Safte spült 
man bei Scorbut den Miuid aus. (31. p. 54.) — Auch in Livland wird 
die zeiTiebene Wurzel bei Halskrankheiten äusserlicli, em Spiritusan^nss 
davon bei Husten und Magenleiden iimei-lieli gebraucht. (49. c.) 

Aus nuseren Utterarischen Notizen schliessen wii-, dass in Russland 
der Meen-ettig seit langer Zeit ein beUebtes, vielfach angewandtes \'olks- 
mittel ist. Man benutzt ilm meist äusserlich als eüi die Haut röthendes 
und irritii-endes Hausmittel bei Rlienmatisnuis, Erkältungsschmerzen, 
Fieber und sogar bei Wassei-suclit, Innerlich bedient man sich des- 
selben: 1) bei Fieber; 2) bei Wassersucht; 3) bei Husten nnd Blutungen 
und 4) bei Scorbut und Magenleiden. Der Gebrauch des Meen-ettig in 
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der Medicin ist keineswegs neu. Schon vor mehreren Jahitausenden ge- 
brauchten die A e gy p t er den Saft eines langen Bettigs , welchen 
Heriidüt avQfiuii) nennt, als Brechmittel '). Es ist sehr wiüirscheinlich, 
dass dieser Kettig nnsei' MeeiTettig ist,, dessen emetische Wirkung in der 
Neuzeit schon Dudonaeus'^ festgi^tellt liat. Im Hippokratischen 
Corpus findet ein iftieiy ütto avQ[iaiff/iov, woiTUlter Erbrechen durch 
Anw:endu>tg von Meerretliff nach Dierbach und Kaudnitz zu ver- 
stehen ist. Uebrigens ist die Pflanze nacli Lenz (p. 616) in Griechen- 
land selten oder gar nicht einheimisch. Plinins erwähnt (XIX, 26) die 
locaüeizenden Wirkimgen verscliiedener Rettige und auch des Meerrettigs, 
den er nnd Ooluniella bereits Armoracia nenneu. Er sagt, dass die 
Aegypt*!-, gestützt auf Öectionsbefunde, denselben als Speciflcuni bei 
BiiisUcrankheiten , namentlich bei Phthise verwenden. Bekanntlich be- 
nntzen wii- die Brechmittel noch jetzt eben so. 

Das AVii'ksame im MeeiTettig ist ein schwefelhaltiges aetherisches 
Oel. — Nach Kosteletzky übertrifft die Meerrettigwui-üel in Hinsicht 
der Menge des in ihr entlialteneii schai'fen, flüchtigen üels die anderen 
Annoraciaarten und wiu'de daher auch von den Aerzten aller Zeiten aJs 
ein reizendes, scliarfes Arzneimittel bei träger Yerdanimg, Wassersucht, 
Scoibut u. s. w., viel häufiger aber äusserUch als ein schnell wükendes 
Epispasticnm gebraucht. (41. p. 1570.) Das russische Volk benutzt das 
Mittel noch jetzt iast mit denselben Indicationen. Freilich setzt Rosen- 
thal dieser Charakteristik der Pflanze noch liüizu, dass dieselbe in 
Russland allgemein gegen Bleichsuclit und unterdi-ückten Monatsfluss ge- 
braucht wb-d (13. p. ü34), doch ist mis nicht bekamit, woher er dieses 
Citat genommen hat. Der wirksame Bestandtheil der Ärmoraciawurzel, 
das besondei-s beim Zeneiben dei'selben reichlich freiwerdende, genannte 
schwefelhaltige ätherische Üel ist ndt dem Senfol verwandt, nach 
Hubattka') sogar mit ilun identisch. (47. p. 400; 33. p. 114.) 

Auf der Wu-kung des Dels beruht die äussere Anwendung des Meer- 
i-ettigs beim nissiachen A'olke, gegen die Nichts eüizuwenden ist. Weniger 
wichtig ist der innere Gebrauch desselben: als eine schai-fe, bittei-e Pflanze 
wii-d der Meerrettig vom Volke bei Fieber und Magenleiden eingenommen. 
Seine antiscorbutische Wirkung wui-de lange Zeit gerühmt; dodi weiss 
man noch immer nicht dieselbe genau zu erklaren. Der Gebrauch des 
Mittels bei AN'assereucht ist vielleicht aiif die Am'*^ung der Hauttliätig- 
keit und NiereiLsecretitm zurückzufiihi-en. 

30. Kaphanns sativog L. (Uauuuc). 

Als Anhang nn den Meenettig empfiehlt es sich, den gewölmlichen 
Kettig. siiwie dessen beliebte Varietät liaphanus sativus var. vulgaris, 
diis Kadieschen, zu bespi-echen. Diese Pflanze wii-d nämlicli vom 
nissist^hen Volke fast ndt denselben Indicati(men gebraucht wie die 
Vfnige. HcIhmi das alte, von Florinski herausgegebene Kräuterbuch 
(21. p. 31.) widmet derselben ein besondei-es Kapitel. Dieselbe soll wie 

') Z(i Hrtränien ist svfiiindi floiiWi,; niicli (lor Aiiadnick avQfiiiiZia, tin Funjir- 
tuittel in (icstult dt» MceTrettüjx ijclmmr/icn , komint bei Ilcrotlot (II, 77J vor. 
-) f^tirpium histiir. Puniptnil. p;ig. (i7U. 
») ADDiilen der Cliemiu u. Phaiva. Bd. 47, p. l'SA. 

KobcTt, HUt. Btndien. Bd. 1. 12 
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der Meeirettig die Verdauung befördern, local auf eiternde Geschwüre 
günstig einwirken etc. — Einreibungen mit Kettig bei rheumatischen 
Schmerzen sind beim russischen Vollte etwas Gewöiinliches. (5. 1834. 
p. HS.) ' Krebel flihi-t das Mitt«! bei Husten an. (42.) — Den Rettig- 
saft nimmt man bei Wassersucht, Catarrheu der Luftw^e und Vei^ 
danungsstörungen ein. (15. p. 143.) — Im G. Penn trinkt man denselben 
bei Schmerzen in der Herzgrube. (19. p. 80.) — Bei Husten der Kinder 
wird vom russischen Volke fest überall in Eussland der ßettigsatt gerade 
sowie einige andere Hausmittel (Möhrensaft, Zwiebelsaft, Süssholz- 
wurzelaufguss etc.) innerlich nach Pokrowski mit Vortheil verwendet. 
— In Kleinrussland wird er bei Blutamuith und Schwindsucht ein- 
genommen und äussei'lich bei Rheumatismus und Erkältimg ai^ewandt. 
(31. p. 138.) 

Die Hippokratiker kannten bereits zwei Sorteil von Rettig 
(payart'i;), den gewöhnlichen und eine" lange Varietät. Zur Verwendung 
kiamen Wurzel, Blätter und Samen. Die Indicationen waren Sch^\ind- 
sucht, Schleimansammlung überhaupt und Gicht flir die innerliche Ver- 
wendujig und Ausfallen der Haare für die ausser liehe. — Die Pflanze 
war in Griechenland einheimisch und konnte daher zeitig zur Verwen- 
dung kommen; in der That finden sich dort noch jetzt wilde Radiesch^, 
ganüpia genajmt. Theophrast (^11, 2, 5 imd VII, 4, 1 — 2) nntei"- 
scheidet vier verschiedene Sorten von qa^ari^ d. h. Rettig von QÜtfui-oi; 
d.h. Kohl, (den die Hippoki-atiker und Dioscorides »süfißfi nennen); 
Der Grieche Moschion schrieb über die Wirkungen des Rettigs eine be- 
sondere Monogi-aphie. Dioscorides (I, 45 und II, 137) benutzte 
Wiu-zel und fSimen desselben in ausgedehntester Weise als Reizmittel 
für Magen und Darm, bei chronischen Lungenki'ankheiten mit zähem 
Sputum als Expectorans solvens, bei Hydrojts als Dinreticum, als Unter- 
stützungsmittel tui- Bi-echkuren etc. Er giebt auch die bei den Aegj-pteni 
beliebte Gewinnung des Eettigöls aus den Samen an. Oolumella. 
Celsus, Pliuius, Galen und Palladius berichten ebenfalls über 
unsere Pflanze; ja wir können den Gebrauch derselben durch das Mittel- 
alter hindui-ch bis in die Neuzeit vei-folgen. Vergleiche übiigens auch 
oben Seite Ü8. Rettig mit Kandiszuckei' ist ein noch jetxt in manchen 
Gegenden Deutsclüands beliebtes Mittel bei Husten. 

Das Wirksame im Eettig ist wie im Meerreltig ein reizendes 
schwefelhaltiges ätherisches Gel, und die Indicationen der Alten 
und der Russen smd daher nicht unrationell. 



Verschiedene Artemisiaarteii (Compos.). 
31. ArteiniBia Abrotannm L. 

Die Kirgisen benutzen diese Pflanze, welche man in Itaitscldand 
Stabkraut, Eberraute «der Eberreisa nennt, mit Rchöpsentalg ver- 
mischt zur Behandlung von Geschwüren und Wunden. (43.) — In 
Sibirien wiid ditselbe bei Meber eingenommen. (Kaschnin. 12. 1863. 
Xr. 51. p. 801^ — In liivland behandelt man damit Wunden und Ver- 
brennungen. (16.) ~ Nach Annenkow wird das Mittel innerlich bei 
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Fluor albus, Menstniationsverhaltting (cf. 15. p. 55) , Eingeweide- 
würmern etc angewandt, äusserlich zu Kataplasmen bei Beschädigungen 
und Verrenkungen des Körpers. (20. p. 47.) — Im G. Muhilöw wird ein 
Blätterau^:uss der Pflanze bei Epilepsie, eine wässerige Abkochimg bei 
Bmstkranklteiten getrunken. (S4.) 

Die Hippokratiker nannte, wie schon Seite 103 besprochen ist, 
das Stabkraut ußgörai-of, was nach ihnen von üßQozoz unsterblich 
abzuleiten ist und die Lohe Achtung des Alterthnms vor dieser Pflanze 
ausdrückt. Sie kam innerlich bei Brustkrankheiten und Hysterie, äußer- 
lich zur Hervorrufting des Monatsflusses zur Verwendung. Theophrast 
(VI, 1 , 1) kennt nui- die Benutzung zu Kränzen. Columella (VI, 7, 3) 
empfiehlt das Mittel bei Leibschmerzen der Hausthiere;- Plinius (Xtll, 2) 
nennt es als Bestandtbeil mehrerer Wundbalsame; Dioscorides (I, 00 
and III, 26) wendet den Samen des Abrotanum bei Dyspnoe, Krampf- 
zuständen, Ischias, Dysurie, Suppressio mensium, Vergiftungen etc. an. 
Diese Anwendung erinnert an die des rassischen Volkes. 

Die Pflanze enthält wie lüle Artemisiaarten ein ätherisches Oel, 
sowie wahrscheinlich einen anderen, den Phannakologefi noch ganz 
anbekannten, Stoff'. Sie ging unter dem Xamai Herba et Summitates 
Abrotani maris s. hortensis in fast alle Phaimakopoen über und 
zwai- mit den Indicatiouen der Alten. Es düifte höchste Zeit sein, das- 
selbe endlich wissenschaftlich zu untersuchen, ehe es wieder aus allen 
Pharmakopoen gestrichen sein wird. 



33. Artemisla Abslntliiam L. 

Schon Richter sagt, dass bei schlechter Verdauung und Schwilche 
des Magens der Wermuth und zwar in Gestalt des „dem Kraut auf- 
gegossenen Bitterweins" nach russisclier Anschauung ein ganz vor- 
züglich heilsames Hausmittel ist. (38. I. p. lü7.) — Nach Bulgakow 
ist die Pflanze ein Fiebermittel der Kleimiissen. (3.) — Das AVermuth- 
kraut mit Branntwein infundht ist auch ein beliebtes Mittel der Esten 
bei Leibschmerzen, Fieber und ein Prophylactieum gegen die Ruhr. (39. 
p. 66.) — S, Parpura zählt das Mittel zu den bitteren Roborantien. 
(40. p. 21.) — Im G. Poltawa nimmt man bei Fieber ^.mit Ei-tblg" den 
uischen Werihnthsaft mit Branntwein aa spitzgläschenweise ein. (10. 
p. 17.) — In Nertschiiisk dienen Summitates Absinthii und Summ. 
Abrotani zum innei-en Gebrauche gegen Scrophulose. (13.) — Im 
G. Kiew wii-d der Absinthschnaps bei Fielier, Eingeweidewünueni, 
Gicht, G«lbsucht, Scorbut, Steinki'ankheit and Wasseisucht getninken, 
(16.) — Im MoHlewschen G. nimmt man eine Absinthtinctnr bei 
Magenschmerzen und als ein Stomachicum ein; ein wässeriges Infus davon 
wird dort gegen Fiebei- angewandt. (84.) — Im Kaukasus wird die 
Artem. Abs. von den Volksärzten für ein wehentreibendes Mittel gehalten. 
Man giebt gewöluilich den Gebärenden eine Abkochung von einer Hand- 
voll Kraut anf 2 Glas Wein, jede halbe Stmide. Abortus soll dadm'cli 
nicht entstehen. (29.) — Bei Krankheiten des Daiintmctiis und Cliolem 
wii-d ein wässeriges Infus oder eine Tinctui' von getrocknetem Kraut 
gebraucht, sowohl innerlich, als auch zu Einreibungen des Kranken. 
(26.) — Nach Gornizki wii-d die Pflanze in der Ukraine nicht nur als 
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Fieber- und Magemiuttel benutzt, soudem auch als Antbeluimthicuni: 
mau gibt nänüicli Kiudeni die pulven»ii-ttiu Blätter nud Saiiieu mit Honig 
ein. (31. p. 25.) — In Livland wii'd eine Abkoeliung von deu Blütben 
und Blättern al» Tbee bei Husten , ein Spiiitusauszug daraus abn Stuma- 
cbicum getrunken. Die zerriebenen Wenuutb- Blätter werden auf Ge- 
scliwülste gelegt. (49, c.) 

Die Alten kannten den Absinth nach Wittstein unter dem Namen 
üipi'y^iov, dßaifiyiov und uiTii'i>iQv, woher \\. das AVort entweder mit 
ohne Vergnügen oder uidrirthbur Übersetzt wissen ^vill. Beides bezielit 
sich auf den intensiv bittem Gesclimack. Die Hippokratiker benutzten 
von difit'y&iov sowohl das Ki-aut als die W'm-zel und zwar innerlich bei 
Icterus und Menstruationsverhaltung und äusserlich bei traumatisdiem 
Tetanus, Trismus, Metritis post pailum, als Pui-gans und Hydragogum. 
Wie Lenz (p. 474) richtig bemerkt, haben die Alttiu gelegentbch wold 
mit dem echten Absmth die sehr ähnliche Artemisia poutica L. ver- 
wechselt, wenigstens wo sie ausdrücklich Pontus als St^uidort angeben. 
Unser Absinth wächst in Griechenland noch jetzt wild und heisst dort 
jetzt titfJifO-tü, Theophrast (IX, 17, 4) bemerkt ganz riebtig, da&i 
die Schafe ihn meist nicht fressen, da er ihnen zu bitter ist. Cato und 
Golumella nennen ihn Ab^tliium ponticum und meinen iilso wohl die 
andere Species, deren Wirkung übrigens der des echten Absinths älmlicli 
ist. Diüscorides (III, 23) nnd Plinius (XXVIl, (i, 28) berichten 
über ihn austühriicb. Ei-stirer schreibt iluu ,.erwärnn'nde, styptisclie, 
peptische sowie dann- und magenreinigende" Eigenschaften üu. Er soll 
femer diuretisch, antifebril, antiepUeptisch und entzündungswidrig wii-ken, 
die Menstruation hei-vomifen etc. Gegen alle diese Beschwei-den wandte 
das ganze Altöj-thum und das Mittelalter den Absinth an. Dass er in 
alle Pharmakopoen übei-ging und noch jetzt in den vei-schiedensten Pi'ä- 
l)ai-aten übei-all oülicinell ist, ist bekannt. Man vergleiche übrigens die 
Angaben von ('. Kocard'). J- Bauhin"-) und .1. M. Feh^). 

Man hat aus demselben ein ätheritichi'^ Uel, das Absinth öl und 
einen Bittei-stoff, da.s Absinthin. dargtwtellt-. 

Man schuldigt gewöhnlich das Absinth'ol nn, bei den Fi-anzoseii 
eine giüssere Disixisition zu Epilepsie herbeigefiihi-t zu halwu, weil diese 
Nation dem Absintlischnaps st^br ziigethnn ist. Die an Thiei-en dun^h 
dieses Gel eraeugtan Veifriftungsei-scheinungen hat Pn>f. Kobert durch 
G. Fr. Böhm') studii-en lassen. Dieselben scheinen zu heweis(^n, da-fs 
dieses (jift das Centralnervensysteni thcils ivizt, theils Ijlhiut. Natürlich 
ist dieses Gel noch ein Gemisch vei-s(;biede»er Teipene mit Absinthol etc. 
Alle diese Stoft'e müssen einzeln niUei-sucht wcnlen. ehe man sich ytm 
■ der Wirkung des Oeles eine klai-ei-e Voi-sfcliinii; wird machen können. 

Uns Absintbin oder Asinthiin wurde y.xmst vnn Leonardi. 
Gaventon, Mein und Luck in unrebiem und von Kri)niayer-') znei-st 
in reinem Zustande dargest+'llt, aber bisher nur sehi' ungenügend aid' 



') Du plnntis ntisintliii tmctntiis. Vcnot. l'iS;). 
^) De jiliintia nlisintliii luimon h.ibriitibuB. MiintUbclKKi^li I.'ifK). 
>) Kitinipier.i ['iiriiiB» mm ilo nliHiiitliiii .iiinlcct:!. Joiiüc lijlii uiiil Li[iai.ip ItU 
*) ÜcbprrtioWirkimKWidosiitlierisi-lK^ii AlisiiitUöla. Iiiiiic--lH='s<Tt. iliilk JSi 
*') Zur Isiilirung dar Bittoratoffo iiiut Wcnimih e(c Ai-c)]iv der rii:iriinici 
Hd. 158, p. 1911. 
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seine Wirknngen nntersncM. Aut die vielen Theorien, welche über die 
Wirkungen der Bittermittel in den letzten Jalirzeluit«n aufgesteUt worden 
sind, gelie ich hier iiidit weiter ein, da Prof. Kotiert eben darüber ■ 
eine besondere Arbeit dnir-h stud. med. Ramm anfertigen lüsst. Es 
genüge zu bemerken, dass die Bittennittel dem Magen in vielen Fällen 
in der That wirklich gut thun. 

Nach diesen Anseinandersetziuigen mochte ich noch aus dem schon 
meJii-fiich erwähnten Kräuterbnche des Doctor Sireuius nach dem in 
dei- Kaiserlieh öttentlichen Bibliothek zu St. Petersbnrg befindlichen 
ilanuscripte (Bucli II, S. 7S) das auf Arteniisia Absinthiuni Bezügliche 
mittheilen. Danach erwärmt das Mittel den Magmt und reß den Appetit 
an. Auch dem kranken Magen thiit es gut. . Es int nützlich bei Gelb- 
sacht, EingcweideicÜTtnera, Hautparasi'en , gegen Motte», bei Qaartan- 
ßeher etc. Der Absintlischnaps vird de» Prieeiern , Mönchen hwI Nonnen 
dringend cmpfoMen, damit sie von schlechten Bedürfnissen des mensch- 
lichen Leibes' befreit irürilen. Man sieht, dass also das Mittel selbst als 
sexuelles Setlativnm galt. Eine ausfnlirlidie lilstorische Darstellung des 
auf diese Pflanze Bezüglichen findet sich ttbi-igens bei Denker (15.' p. 18 
bis 20), auf die ich zum Schlnss noch verweisen mödite. 

33. Artemfala rrigida Willd. 

Ein Si)iritnsiinfgnss oder eine wässerige Abkochung dieser Pfianze 
gilt beim Volke des G. Penn für ein selu- gutes Mittel g^en Bmst- 
krankheiten nnd wii-d auch bei t'ielwr eingenommen. {10. p. 80.) — Im 
ifinussinskschen Bezirke trinkt man eine Abkochung davon bei Bauch- 
schmerzen, Afhembeschwei-den lind Husten. (30. p. 8-5.) ~ Ai-zt W. Kru- 
towski aus Krasnnjarsk') macht aufmerksam auf dieses oft in Sibirien 
und Amei-üta gebrauchte Volksmittel. Er wandte es in seiner Praxis an 
und glaubt behaupten zu können, dass die Altem, frig. deutliehe nar- 
kotische Wirkungen besitzt und sieb zur Behandlung von Gastralgie, 
Enteralgie, Magenkatan-b mid zum Stomachicum eignet. 

Diese Species von Arf«misia konnte dem Alteitbnm nicht bekannt 
sein, da sie in Grieclienland und den benaelibart«u Ländern nicht vor- 
kcimmt. Im asiatischen Russland ist sie dagegen theilweise häufig. 
Nach Geissler-Moeller's Real - Encykbpaedie (Bd. I, p. 621) wird sie 
neuerdings auch von den Weststaaten iVn-dametikas ans als Arzneimittel 
in den Handel gelinieht. Sie ist übrigens nicht zu verwechseln mit der 
Art. frigida'Eich. s. Art. austriaca Jacq. Von ihren Bestandtheil^ 
ist nur ein Gel bekannt, welches den Oelen der audei-eu Species älinlich 
sein dürfte. 

:{4. Arteniisia valgaris L. 

Ein Tliee aus Beifusskrant wird von Ricliter als ein scbweiss- 
tnsibendes Hausmittel angeführt (38. I. p. 100) und wuixie in alten 2>iten 
den Gebärenden gegeben, um die Gel)urt zu besclileunigen. (3S. I. p. 134.) 
— Die pnlverisii-te Wurzel des Beifuss ist ein Mittel gegen Krämpfe 
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und Epilepsie. (5. 1838. Nr. 4, p. 27.) — Im G-. Poltawa verwendet man 
das trockene Kraut zu Bädern für die an Utembeschwei-den and Men- 
sti-aationsait()maIieu leidenden Frauen. (10. p. 18.) — Im 6. Wladimir 
wird eine spirituöse Abkochimg der Pflanze bei Kopfedmierzen und als 
ein wellentreibendes Mittel gebraucht. (15. p. öö.) — Im G. Twer 
behandelt mau mit derselben alle Frauenkrankheiten. (17.) — Im 
Wiilofrdaschen G. wird die Aj-tem, viüg. Itei schmerzhaften Geburten 
gerühmt. (18.) — Im G. Perm wirä sie sowohl äusserlich als auch 
innerlich bei HalSHclmierzen aufwandt. (19. p. 57.) — In Kleinmsidand 
wii-d eine TincUir von der trockenen Pfliuize bei Uteiinkraidtheiten., eine 
AbkochtiHK davon als Tliee bei Epileiöie getiimken. (31. p. 27.) — In 
Livland wird eine Abkwchung von Artem. vulg., löflelweise, bei ilm- 
struationaverhaltung sowie die getrocknete, pulverisirte Wnrzel bei 
Epile|i8ie eingenummeit. (49. c.) 

Die Frage, ob das Altei-thnm die Artemisia vulgaris kannte, ist 
in verscliiedenem .Sinne entschieden woi-den. Leuz besti-eitet es geradezu, 
Di erb ach spricht sich, wenn auch nicht sicher, für drei Beüussspecies 
(Artemisia arburescens L., Artem. campestris, Artem. spicata 
Jacq.) aus. Kaudnitz (p. 82) sagt: „(lualis sit Hippocratis Artemisia, 
dißicillimum est intert)retandi, cum nuilta ejus genera antiqui descripsenmt, 
qnae qindem omnia facnltate physioli^ca et medica idem valent.-' 
Jlurray') dagegen hält die Frage für fast entschieden und zwar im 
bejahenden Simie! Er sagt: „Nach dem Zeugnisse des Hippokrates 
fdii morb. mul. Üb. X.J suc/i/en die AUen durch die Art. vulgaris die zu 
fest sitsritde Nachgeburl zu lösen; zum ähnlichen Endzwecke, d. h. um den 
monatlichen Fluss und die Geburt zu befördern, bediente sich ihrer 
Dioecorides (III, f27J, wenn sonst ihre Pßattxe die unsrige ist. Im 
Bade und Getränke empfiehli sie zu eben dieser Absicht Plinius 
{XKVI, lOJ. Auch Galen sagt, dass Bähungen damit- der Gebiir- 
mufter heilsam sind. Damit stimmt auch die Meinung der chinesischen 
Weiber überein, welche die früchen Blätter kochen, mit Zucker und 
Iteis zu Brei mißc/ten utid als Oonfeci wider torhin genannte Zufälle 
und Mufterbeschwerden essen. Um die Reinigung nach der Geburt zu 
befordern, wird ein Aufguss des Beifussee und der römischen Kamillen- 
blumen empfohlen. Einige dänische Weiber sollen sich seiner mit dem 
glücklichsten Erfolge als eines treibenden Mittels bedient haben. Die 
Chittesen heilen mit den zerquetschten Blättern Geschwüre. Im Brei- 
umschlag ist es auch dienlich wider Brandschäden. — Eiti gewisser 
Priester am Masse OnoT in Sibirien hat tiach Gmelin'') den Betfuss 
als More icider ciele Kraitklieiten gebraucht.'^ 

Wittstein bemerkt in seinem Commentar zu Plinius, dass sich 
das oben ei-wähnte Citat aus Pliidus auf Artemisia arborescens L. 
und auf Art. campestris L. beziehe. Auch Geiger') ist der Ansicht, 
dasa Artemisia arboieRcens die wahre Artemisia der Alt«n ist. 

Aus dem Angeführten geht jedenfalls hervor, dass eine Artemisia- 
species, welche unseier vägaiis in ihren Wirkungen ähnlich ist, im 
Alteithum unter dem Namen uQteiitrria allgemein bekannt und hoch- 

') IW. 1 dor deutBchen Auegnbe von 17H2, p. 164. 

") Iter Ribiricum, p. 1114. 

^ FbttriDHC. Botanik, 11. Aufl., Bd. I, p. 799. 
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gescMtzt war. Die Etymologie dieses Namens anlangend sagt Elias 
Fries: „Von der Artemisia ist überall angegeben , dass sie ihren Namen 
nach der Göttin Artemis habe; sie hat ihn aber in Wahrheit eon der 
Gemahlin des carischen Königs Mausobia, die in ihrem Gram jenes 
Kraut gewählt haben soll." 

Da£S der Beifiiss in allen Ländern officuiell wurde, ist iiacli dem 
Gesagten selltstverständlidi. Mali flilirte Radix und Herba cum 
Floribus s, Snmmitates Artemisiae. Wegen weiterer Details ver- 
weise ich auf G. K Hermann'). J- P- Stechmann^, De Vries, 
Reiling^) und auf D. E. vao der Pant*). 

Hinsichtlicb der chemischen Zusammensetzung der Artem, vul- 
garis ist Imkaimt, dass ilu'e Wurzel das Beifussöl enthält. Dasselbe 
ist blassgrünlichgelb , von dui-chdringendem Geruch, bitterlich brennendem, 
hinterher kflhlendem Geschmack. (45. [p. 1525.) — Burdach empialü 
die Beifusswurzel selu- bei Epilepsie, wo iÜi' auch Nothnagel eine 
gewisse Wirksamkeit zuscb-eibt. (47. p. 402.) — Wie die gebiu-tshülflich- 
g}'näkoIogische AVirkung der Pflanze, welche vom Volke verschiedener 
Ortschaften Rnsslands ilbei'einstimmeud mit den Angaben des Alterthums 
benutzt wird, zu Stande kommt, ist bis jetzt schwer zu sagen. Hie zu 
bestreiten haben wk aber kein Reclit. 

35. Asaram earopaenm L. (Aristolocb.). 

Der Haselwurz wird schon in dem Kränteibnch des St, Hash- 
towt als ein Heilmittel, welches harntreibend und abführend wirkt, ei- 
wähnt. — Nach Subow soll die Asanmitinktur gegen Folgezustände 
des Quartaiiflebers, wie Verliärtung der Milz und Leber, dieolicli sein. — 
Bei Falk ündet sich die Notiz, dass die Wurzel unserer Pflanze früher 
übei-all als Abfuhr- und Präveiitivmittel im Anfangsstadium von Krank- 
heiten im Gebranch und in den Moskaner Kiüuterbuden feil war, was imtfir- 
lich ihren Missbrauch l)egilnst^. (3Ö. H. p. 183.) — In Kleinrnssland 
waschen sich die Fi'auen den Kopf mit emer Abkochung der ganzen Pflanze 
zur Beförderung des Haarwuclises. (3.) — S. Parpura zäJilt dieselbe zu 
den Eineticis: „Asar, eurap. L. onuiibus fere Ii)ecacuanhati virtutibus 
instnicta." (40. p. 10.) — Krebel filhrt das Asar. europ, als ein Ah- 
flUimiittel und als ein im G. Nowgorod hei Keldkopfentzilndnngen ge- 
brauchtes Mittel an. (42.) — Nach Smirnow ist es ein Vülksniitt«l 
gegen Scroiiliulose. Er liabe selbst die Pflanze 3 Jahre dagegen ver- 
sucht und bemerkt, dass sie auf das System der Lymphgefasse und 
ürösen wolilthätig einwii'ke. Die Wurzel sei der wirksamste Theil der 
Pflanze. Docli hat Smirnow das Asar, europ. nicht allein, sondern 
in folgender tVimbination gebraucht: 

Ep. Rad. et Herbae Asari europ. 

Putamin.'') Nucum. Jugland. ää 4,0. 

Rad. Valerianae 15,0. 



■) Ülaeert. ^e itrtemisiA. Altdorfii 1729. 

^) De artomiailH. Qottiogfte 1775. 

*) Disecrt. do ArtemiBÜt vnlgHri, in epilepsift romedio laudato. Gronitig. ] 

*) Specimen medicum de ÄrteniiBia vulgari. Utrecht 1826. 

^) Putomen = Schale, 
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M. f. Spedes. (12. IftöS. Nr. 21. p. 167—172.) — MG. Woro- 
nescli legt man frische Asanimblätter auf Wimdtüi. (1+. p. 241.) — 
Im G. Sinolensk wird die pulveiinii-te Wurzel der Pflanze lud Fielier 
eingenommen. Die Wirknup; ist hier eine emefLsclie. (15. p. 57.) — Im 
G. Jaroslaw «li-d im Anfang der Augina eine AA'ni-zelabkticlmi^ mit 
etwas Kochsalz getninken, bis Erbi-echen eifulgt. Ferner nimmt man 
die pulverisiile Asammmirael (0,;J g auf einmal) bei Lnnil)ap> und 
läcMas ein, was IJehelkeit, Erbrechen, reiuliliche l'rin- uud Kothent- 
leeinng zni' Folge liat. (15. p. :>7.) — Im (4. Kiew bedient man sich euier 
Abkochung von Asai-. europ. zum Waw-hen de-s Gesiclitts, weim dassellie mit 
Acnepust«]n bedeckt ist. (16.) — Im G. Peim wird eine Abkochung von der 
ganzen Pflanze bei Fieber, Bmst- imd Hückensclimeraen getnmken. 
Aeusserlidi verwendet man diesellie zu Kataplasmen auf Panaritien und 
entzündete Mammae. (19. p, öS.) — In Kleinnissland liehandelt man 
Kopfechmerzen mit Umschlttgen uns der gewichten Wurzel. Die Pflanze 
wird femer als Anthelmintliicnm und gegen die. Ti-unkaucht eingegeben. 
— In Sibirien behandelt man damit nach Werbitzki mit Erfolg 
manche Kinderkrankheiten. (tI(K p. hi.) — Im (t. GnMhio dient sie 
als Emeticnm znr IJehandlnngdes Fiebei-s und der Pilzvei^ftungen. (21(. 
p. 391.) — KomaiHjwski zälilt die Pflanze zu den Mitteln, welche 
vom Volke bei Cholera und bei verechiedenen Ki-ankheiten des ilagen- 
dnimkanals innerlich angewandt werden. (2(>.) — Xacb Gornizki wird 
in der Ulo'aine ein A\'urzelaufgnss der Pflanze zur Süsseren Behandlung 
der veralteten tlechtwi und Gescitwüre, die getrockneten pulvejisirteu 
Blattei- als Stlumpfpulver bei ycbnupfen und Augenkrankheiten l)enulzt. 
(31. p. 28.) 

I)as Mittel vmA vom russiwJien Volke iiusserlich als em schmere- 
stillendes Mittel und innerlicli mit tblgenden Indicationeu angewandt: 
1) Als Emeticimi; 2) bei Fieber; 3) Iwi Scn»iihul(ise; 4) bei Krankheiten 
des Verdauungstractus ; r») als AbfWimiittel. 

Die Hippokratiker kannten das Asanim nicht, da es m Griechen- 
land selten ist. Auch bei Theopbrast feldt es. Hei I>iuscorides 
und i'linius wird es dagegcji ausführlich bespriichen. Ei-sterer (I. ii) 
nemit es üaupor und empfiehlt es wie Sieitwui-z als lii-eclnnitUil. Abtulir- 
mittel imd reizende Einreibung. Er nennt es auch jÜQ^og ily^iu. 
Pliuins handelt an drei Stellen (XII, 27; XXI. J(t mid 7s) davon 
mid empfiehlt es als I)ini-e,ficnm. Alifühnnitte] , Hepaticum mid rierinum. 
Er sagt, dk' Pßanze habe ilireii yaniru Anarott thicoii , diiss fir uirid 
zu Kräiism f/ettommcfi trereie. Mir ist unklai', wie er dii^ meint. 
Wittstein hält die Ableitung von da,~i<TUui cMerregen sowie eine 
dritte von urrapoc lVpi»rh daneben für möglich. Leider fehlt hei dem 
letzten \\'oi1e der keineswf^ sellistvei-ständliclie A<xeiit. Nach Leo 
Meyer sind alle drei Ableitungen falsch. Ob man jiu <ias bei Hippo- 
krates voi'komniende unr^Qoc r-kehrreymil denken darf, ist noch nicht 
ausgemacht. Jedenfalls würde dies, eine Bezielnuig zur AN'irkung dei- 
Pflanze ausdrücken. 

Dass die Pflanze in alle PliJinnakoiHien überging, war bei der stark 
entetischen Wirkung dei-selhen. s<dange man Iiiwacuanha nnd .\iKiniorpliin 
nicht kannte, selbstvei-stÄudlicli. Linnfi zog sie sogar der Ipecacuanlia 
ivor. Indem ich wegen weiterer Einzelheiten auf J. C. Scheffler'), 

') DisBört. de Aaaro. Altdorei 1721. 
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J, H. Schulz') luid Gmeger*) vei-weise, fähre ich mir noch an, dass 
das Krätiterliuch von Sireiiins-') AiisfUhrlieh ühor die breiiheneiTegeu- 
den. antiiiyretisclien und andm-eii Wirkungen dieser I'flanze hand<flt. 

Die ganze I'flanze rieclit campherartig und schmeckt ptetferarUg 
bi-ennend. Man hat Folia nud Radix iK-nntzt, doch ist letztere das 
liei Weitem Wirksamere. Bei langem Tiockuen werde« beide Tlieile 
der I'flanze übrigens mit der Zeit nnwirksam und dariu beruht das (Je- 
heimnisii. dass sie fiir das sie fiiscli sammelnde Volk lu-auchbar, flir die 
ans der A^iotheke ilu-e Ai^sneie» Beziehenden aber unbrauclibar ist. 
Das Wirk^ne ist eine Kamplierart , Asarön genannt, sowie ein 
ätherisches Oel. welches ein Stearopten, Asaren genannt, euthillt. 
Dem Asaron kommen nach Fenenille und Lassaigne brechen- 
eri-egemle Kigenscliaften zu. Regimbeau vergleicht es direct mit dem 
F^metin (.loum. de Pharm, et de Cldmie XIV, p. 200). Auch eine lo(ail 
it'izende Wirkung ist sicher vorhanden. Wie durch die neueren Tnter- 
snchnngen bestätigt wiiif , kennt das Volk also die Kräfte dieser I'flanze 
und benutzt dieselbe nach seinei' Art. bei Fieber und Krankheiten des 
Verdanungsti-actns. Als ein die (jeRlsstliätigkeit ani-egendes Mittel 
wni-de es sclum vou Smirnow anerkaiuit, und dies mvü jetzt ebenfalls . 
bestätigt. 

A\ir Ixäitzen freilich bessere Knietic«, und Aliftiluinittel als den 
Haselwura, doch darf man nicht vei-gessen, dass das Volk in vielen 
(hegenden Russlauds keine Aiiotliekeimedicamente zu kaufen hn Stande 
ist und sich daher notl^edniiigen au die Mittel hält, die ihm zur 
Kaud sind. 

:Hi. Betula alba L. (Kelnlac). 

Eme Tiuctur ans den Birkeuknospun wird in Kteinrussland bei 
Fielier getinmken. (3.) — S. Parpura zählt den Hnccns Be-tniae zu 
den I>nrgai)tien. (40. p. 12.) — Die Esten nehmen melimia^ des Tag(« 
t'inen Ksslöflel voll von den gepuherfen Biikenkohlen nnt Branntwein 
aHgeieu(;htet bei Ruluepidenijen ein. Bei Schnittwunden gebrauchen sie 
dieselben als ein bhitstillendes Mitteh (UÖ. p. 7'i— 7(i.) — DerRedacteur 
des ..(üesnndheitsfi-ennd" wandte mit Ertbig die trockenen Blätter der 
Birkonnithen zu wannen Bädenn bei syiilnlitischen Schmerzen au. (5. 
I«;f4. Xr. •>, p. 11.) Hirkenlanb als Volksmittcl gegen Wassersucht 
wiirde in der ,,JIed. Zeilung l'usslands" (1m:14. Nr. 5. p. ;(!)) beschrieben: 
..willst icirfct (Ins EmhaUat mit Biripu/uub »ehr tcohlthätiff, auf die An- 
reijimj ilfi- Hau'lliüUißeit , und es fehlt nicht an Belagen für die. Wirk- 
siitnkcit bei alb/emeiaer Wmxersurht, ireim dieselbe ntriit Folge von 
irexenthrhen m<ilei'ie//en SCörungen innerer edler Organe war" heisst es 
da. Aelmlich sah Pi-of. Kobert das Mittel m Deutschland (Prov. 
Sachsen) mit glänzendem Etfolg anwenden , luir wui-de das Laub voi-her 
crwäiint. — Nach Krebel wini ein Thee von Bet. alba bei Eielier, (yn 
Aufgnss von den Birkenknosi)en bei Husten und Bauchschmerzen ge- 
trunken. (42.) — In vielen Provinzen Russlauds benutzt man diesen Anf- 



') DiBsert. do Äg.iro. Hnlio ITHÜ. 

'-) DiMort. inang. de Asnro eiiropHeo. Gottin^n« 1830. 

') Maniwcr. der KaiBerl. uff. Bibliothek zu S(. Potorsburg, Bd. I, p, 117— 127. 
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gnss zu Umschl^n auf Wunden. (8; 15. p. 61.) — Am Hasse Argun 
ist eine Spiritiistinctor der Gemniae Betulae albae et davuricae 
dn allgemein gebräucliliclies Mittel gegen Intermitteus. {14. ii. 126.) — 
Im G. Kiew dient ein spiiitiiiSser Äufgiiss der Bilkeuknospen als Ad- 
stiingens. (16.) — Im G. Twer bereitet man ans denselben mit Hanföl 
und Wachs ebi PHa-stei-, welcbes auf eiternde Wundtm gelegt wird. (17.) 

— Im G. Gi-oduü nimmt man ein Infus der Knuspen als Fiebennittel. ') 
Dasselbe gilt aucli im G. Peim tttr ein gutes äusseres Mittel bei Schnitt- 
wniiden und \vird iimerlicli bei Magen- und Bmstleideu gebrauclit. (19. p. 27.) 

— Im G. MoMlew trinkt man eine Birkentinctur bei Magenschmerzen. Die 
frischen Blätter verwendet man zu UmsclilRgen bei rheum. Schmei-zen. 
('H.) ~ Nach Romanuwski wird ein Au%uss von Birkeiiknospen 6ist 
tilHJi'all bei Cliolera und Magendamikranklieiten spitzglUsclienweise ein- 
genommen. (36.) — Der Suticus Betulae recens wii'd im Fi'iiblmg viel- 
fach getrunken: er soll diuretiseh und antiscorbutiscli wirken. Der 
Birkentheer (Ol. betnlinnm) wird äusserlioh zur ßehaiidlui^ von ver- 
scJiiedenen Hautausschlägen benutzt. (27. Beil, zum zweiten Tlieüe, p. 
XXXIII.) — In der Ukraine wird der Biikenknospenaufguss äusseriich 
bei Wunden und ülienmatisnius, innerlich bei Schlncksen und Spaj^men 
angewandt. (31. p. 34.) — - Im G. Witebsk trinkt man einen ans Birken- 
knospen bereiteten Schnaps als Storaaeliicum sowie bei Langen- und 
Herzkranklieiten. Aeusseiiich wendet mau ihn vielfach bei Schnitt- 
wunden an. (32. p. 7.) 

Ans dem Gesagten können wir schliessen, dass Betnla alba in 
Russland ein geschätztes Volksmittel dai-stellt. Aeiisserlich wendet 
man sowolil die Birkenblätter au sich, als aucli das aus ilnieu bereitete 
Spiiitusinfus niid den Birkentheer hei Rheumatismus, Schnittwimden. 
Hautausscldägen etc. in Fonii von Eüireibungen , Bädern, Kataplasmen 
a«. Innerlich wird am meisten der Birkeiispiritus gebraucht und zwar: 
I) bei Fieber, 2) bei Bnist- und 3) bei Magenleiden. 

Die griechischen Schi-iftsteller des Alterthums kannten die 
Birke nicht, da sie in Griechenland nicht vorkommt. Man hat wold 
geglaubt, die a^firdu des Theophrast (III, 14, 4), deren ruthen- 
tÖiTiiige Zweige zum Züchtigen der Kinder gebraucht wurden, als Birke 
deuten zn düifen; Karl Koch (1. c p. 59) betont jedoch, dass in ganz 
Sjidosteuropa kerne Birke wächst und diese Deutung mithin umnöglich 
ist. Welchen Bamn wir ims unter dei- Semyda zu denken Imben, ist 
ganz nnbekannt; jedenfalls sind die üi manchen Bücheni sich findenden 
Deutungen als Sambucus Ebulus oder (.'ercis Siliquaatruni narh 
Koch ebenfalls sielier falsch. — lu Italien wächst die Birke auf der 
Nordseite lioher Berge und findet sich dalier auch bei römischen 
Schriflstelleni ei"wähnt, zuerst wohl bei Pliuius (XVI, 18, aO), der sie 
hetulla neiuit luid als emen eigentlich gallischen Baum l)ezei(duiet. Er 
giebt auch an, dass man in Gallien daraus Theer (bitumen) kocht. 
AVeitei-es Historische sehe man bei A. L. Königsmann ^) und J. D. 
Leopold ■'} ein. Matthiolus, Theodor Tabernaemontanus, Si- 






„BuoBky Wjestnik." Iö76. X. p. 563. 

Do Antiquitnto Betulito. KiloniHe 17u7. 

UiscursuB raedico-botanicus de B^tula (pmeside Cainenirio). 
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mon Paullns und andere sangen ihr Lob, und so wurden die daraus 
dai^estelltea Präparate überall officinell. Nach Kosteletzky waren 
namentlich Cortez et Folia Betulae in Westeuropa officinell , erstere 
gegen Wechselfieter, letztere als diuretisch, antiarthritisch und äusserlich 
gegen Hautausscliläge wii-ksames Mittel. Ausserdem ist die Biike ein 
Volksmittel nicht nur in Russland, sondern auch in Schweden und zum 
TheU im übrigen Buropa. Der süsse Birkensaft wiu^e von älteren 
Aerzten bei sogenannten Friililingscuren der Kranklieiteu der Hamorgane 
und bei chronischen Hautleiden benutzt. (41. p. 360.) Murray Itält die 
diuretische Wirkung für ausserordentlich stark. Was die Zusammen- 
setzung der Betula alba betrifft , so enthält a) das Birkenholz, 
wdches im Frülyabre besonders saftreich ist, einen zuekerreichen 
Saccus, b) Die Birkenrinde ist nach John (Re,pert. Phann. Bd. 
33, p. 327) reich an Gerbstoff, Harz und Betulacampher s. Betu- 
lin. Der letztere findet sich vorzüglich m der Oberhaut der Rinde und 
stellt weisse, gei-uch- und geschmacklose Flocken dar. c) Die jungen 
Schüsslinge und die obere Seite der jungen Birkenblätter sind 
nach Art emes Mehls mit der flockigen Betiiloresinsäure bedeckt. 
(Of. 4ä. p. 436—437.) — Bei der trockenen Destillation der Wurzel, 
des Holzes und der Rmde der Bet. alba bildet sich der Birkentbeer, 
welcher ein ätherisches Oel entliält. (47. p. 252.) Dei-selbe ist unter 
dem Namen Olenm Rusci 8. betuiinum s. lithavicum s. mosco- 
viticum- bekannt und in einigen Ländeni, wie z. B. in Russland ofÜdnell. 
Nebenbei dient er zoi- Bereitung des Juchtenleders. 

Rationell angestellte pharmakologische Vei-suebe über die physio- 
logisclie Wirkung dei' einzelnen Betidasiibstanzen fehlen zui' Zeit noch. 
Immerhin hat die Praxis doch ziemlich sicher gestellt, dass der äus^re 
Gebrauch des Mittels in Foim von Theer gany. zweckmässig ist zu Ein- 
reihungen bei Rheumatismus luid chronischen Eczemen. Weniger sicher 
kanu man dasselbe behaupten von der inneren Anwendung der Birke. 
Vielleiclit beeinflussen der Zucker und das ätherische Oel mehr odei' 
weniger die Brustki-ankheiten , da der erstere expectorii-end wii'kt und 
das letztere uns an den Gebrauch von Ol. Terebintidnae bei manchen 
BiTistleiden erinnert. Auch an der abfülirenden Wirkung des Saftes 
kann man wolil kaum zweifeln. 

37. Caltba palustris L. (Baonnc). 

Luce sagt über die Sumpfdotterblume: „Versucht hat sie der 
Este, tciU aber bemerkt haben, dass dieselbe DurchfaU verursacH und 
vermeidet sie, den» nichts ist ihm unatigenehmer, ah dieser Weg zur 
Gesundheit zu f/elangett." (39. p. 60.) — In Siebenbürgen') ist die 
Wurzel der ('altha ein A^olkanittel gegen Eingeweidewürmer; die Wir- 
kung d^elben soll emetisch, piu-gh'end und wunntreibend sein. — Im 
G. Perm wird eme Abkochung der trockenen Pflanze bei Harnverhaltung 
und Wassersucht eingenommen; im letzteren Falle legt man auch das 
fi-ische zerquetschte Kraut auf geschwollene Kürpei-tlieile. Die pnlveri- 
sirten Früchte werden zu Oataplasmen auf Panaritien benutzt. (19. 
p. 66.) — Die Blätter der Pflanze werden auf Verbrennungswunden gelegt, 



,) Uedic. ^eitauK BuBBlanda 1815, p. 33—^. 
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{80. p. 79.) — Die zerquetschten Blätter werden zn Kataplasmen anf 
sonstig. Wunden und znr Reinigung deiselben verwendet. (27. p. 39!.) 

l)aH niKsische Volk sclireibt der Cxiltlia palnstr. bei äusserem (üe- 
liraiulie liautinitii-eude und wmullieileiuie Knift zii. Innerlich will 
mau durch die lllanze eine diuretisclie imd abfiilirende W'irkimg: eraielen. 

Itie ^Yaf^, ob die Alten die C-altha kannten, ist eine oflene. 
Hippokrates. Theophrast und Dioscorides ei-wähnen »i« nidit. 
Pill) ins (XXI, 15) dagt^en sagt in der Autzälilung von scliöiien 
Blumen: „l^er Cukii/iuinu steht die Caltha am nüchsffn, iceU-ke ciiif 
grosse einfarbige Krone fräfft. Sie hat mehr Blätter als die SeeciuSe, 
ilereit Zahl nie über fünf geht, auch fipsitzf sie et/teii unangenehmeren 
Geruch als letz'ere." Die Calatliiana wird von T. Bauhin als Digi- 
talis lutea, die ('altha von vielen Antoi-en ') als Palendu)» arven- 
sis L., von Wittstein alrer als daltha palustris L. g(^deut«f. Siclier 
ist nur, dass es »ine auö'alleud gelb blühende Pflanze war. die fibiigens 
aui^h von Vergil (Kcl. ü. .öO) erwähnt wird und von der ein gelltes 
Frauenkleid die Bezeichnung calthula bekam. Erjinoliigisch denkt 
Plinius otfeubar an die Ableitiu^ von xi/^.'/oc Korb, wie die Zu- 
sammenstellung mit ('alathiana beweist. 

Bei dem christlichen IKclit*^r Prudentius (Cathenierion V, IUI 
kommt fliv die f'altlia die Bezeichnung Calthum vor. 

In den älteren Pharmakopoen tretfeii wir Herba et Flores 
('althae palustris seu Populaginis. Dass die Pflanze zu Ver- 
gifhingen Anlasa geben kann, war hekaimt. Man vei-gleiche dai-ülm- 
Jlagazhi für Pliannacie Bd. XIV, p. 184. Damit stellt die Angabe von 
Niemann, dass die Lappländer ans den abgekochfeit Wurzeln Brot 
bereiten, keineswegs im Wi<Iei'spnicb , denn das (Üft geht bei der Ab- 
kochung in Läsung und wiid weg^^ossen, oder es zei-setxt sich dalwi 
sogar ganz. 

Was fiir ein fTif(j*toff ist dies aber? Bei der sehr nahen bot«nis<;hen 
Verwandtschaft, mit Ranuncnhis lä.sst sich zmiäclu^t vei-mutheji , dass der 
Reite 10!) besiinicliene scharfe Stuß' sich auch hier finde, und dazu iwssen 
die vom Volke au^!stelUen lndic4itioiien ganz gut. Es liegt aber auch 
eine chemisdie Spex-,iaIunterSHclauig der IMIanze von .Tohanson-) in 
Doii)at vor. \hm dem llmstiinde ausgehend, dass sieli beim Vieh nach 
dem <Tenusse des Krautes bald entzüutlli(;lu! Danuattectiitnen einstellen 
. und die. Milch der Kühe einen „scliarfeu" (ie«.hmack iM^konunt, suchte 
er »ach dem sclKirten Piint'-ip der Ifianze, Jlerkwiliiligerweise fand er 
in ihr Xicotiu, oder wenigstens ein dem Nic^diu sidu- ähnliches Alkaloid. 
was dUR'li vielfache Wiedeibolung der \'ei-sn<'.he bestätigt wurde. 
Interessant ist es, dass die Esten, die tUrJohanson <lie < 'altha imliuitr. 
aus einer l'fiitze herauslndten, dieselbe „Kcosiditabak" (konna tubak) 
imnntm. Sollt« es wirklicli der Fall sein, dass die Esten, wie wir 
holten, die Pflanze rauchen, so wili-e es ein scbiines Beispiel de-ssen. 
wie die Volksempiiie den wisseuschat'tliclien l'nt^'i'suchimgsresullaten 
voranseilt. 



') ('. Ilauhin bennnnto daher unsere Cslomluk Ciillka ruhjarin: Conrnd 
GoBuor hiiiwiedenim nannte unsere Ariiita CnUhn •il/iimi. 

-) Sitzungsberichte der Xittiirrurscher'Gcsellsuhnft zu Dorpat IHIT, p. M4 
bis 547. 
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Prof. Dragendorff, in deasen Inatitut Johanson arbeitete, h^t das 
('iiitlw-Alkaloifi niclit sicher für Nicotin, sondern erklärt die Frage 
weitei-er lliitei-sncluingeu für bedürftig. 

38. Cannabls satira L. (Urticac.). 

Der Hanf ist ein in verscliiedenen TLeilen Gusslands sehi- beliebtes 
Volksmittel. In Kleinnissland wird das Hanföl äuaserlich bei Ver- 
brennungen angewandt. (3.) — Ln G. Tambow gilt es niit Honig ver- 
misclit beim Volke als Eineficum. (7. Nr. 10.) — Mit Honig und Salz 
R-ird das l.)el in manchen Gegenden bei Sodbrennen und Uebelkeit, femer 
«in Autguss der Hanfsamen bei Hamverhaltung eingenommen. (5- 1840. 
Nr. -22.) — Das HaiiM wii'd in den alten russischen Heilbüchem oft er- 
Avähnt, z. B. äusserlich zur Behandlung hydropischer Anschwellungen 
und des eczematösen Kopfausscldags dei' Kinder. (21. p. 130.) In einem 
aus dem XVIII. Jahi-hundert stammenden A''olksheilbuche, welches von 
Sokolow') besclirieben wni-de, wird angegeben, man solle das Hanföl 
mit Butter gekocht zur Bestreichung der nach Euthenzüchtigung zurück- 
bleibenden Verletzungen und der Pockenpusteln verwenden. — Im 
G. Kaluga wird Caunabis sativa aus.serlicli beim Schlangenbiss an- 
gewandt; mit dem Oel der Samen^) beltamlelt man Wunden, Rhagaden 
an den Händen etc. — Im G. Tiila leitet man auf die kriiken Zilline 
die Dämpfe der gekochten Hanfsamen^}. — Am Blusse Argun ist die 
Hanfsamenniilch (Emulsion) mit Salpeter ein beliebtes Hausmittel gegen 
gonorrhoische Erkrankiing der Hamoi-gane. (13.-a. p. 126.) — Auch 
Molleson'J kennt die Behandlung des Trippei-s mit Hanf als Volks- 
mittel, imd zwar soll nacli ilmi eine Abkochung des Hanföls getninken 
wenlen. — Dei-selbe .A.ut«r belichtet auch über die Anwendung des 
Hanföls als Anthelmintliicum. — Im G. Mohilew wird das Hanföl mit 
Kochsalz als wuimtreibendes, der ans den Blättern der PÜanze aus- 
gepi-e!«te Saft als Abfuhrmittel eingenonmien.. (24.) — Ganz dasselbe gilt 
vtiin (4. Witebsk. (32. ji, ö.) — Ueberhauiit ist das Hanföl fast übei'all 
ein beliebte-s A'olksmittel gegen Eingeweidewürmer. Die Samenmilch der 
Cannab. sat. gilt föi- das beste Hausdiui'eticum , sowie als Mittel bei 
'rrijtper und Fluor albus. (27. Beil. z. I. Th. liXlV.) — Im Kaukasus 
iM-dient man sicli der Hanfiwunen iUissei'lich zu Kataplasmen imd innerlich 
■ zu MixtiH'en gegen Gommhiie. (29.) — In der l'kraine wird die ans den 
Haiiframen bereitete Milch mit etwas Saliieter von den Volksärzten eben- 
tjills bei Tripper und Fluor albus veroi'dnet. (31. p. 44.) — Auch in Liv- 
liind gilt bei den Esten der milchige i^amensaft esslöflelweise als ein 
jfiites Mittel gegen 'l'rippei-. (44, c) —- Hei pi-otraliirten (^ebui-f^n ge- 
Iminclit man in vielen (legenden das Hantöl als wehentieibendes Mittel. 
l>er oben angeführte Sokulow will sich selbst von der Wirksamkeit 
(Ibei-zeugt haben. (». lH4.'i. Nr. 2;J.) 

Die Pflanze spielt also in der Volksmedicin zunächst äusserlich 
eine Kolle bei lieliandlung von Veibi'eunungen , Ausschlägen , Ver- 

') MAterinlicn lUr die Oeacliiclito ilor nltcu masischoD mediciniaolieD Litteintur. 
Wrtracli.-iiior Universitiitan.ichrielit.on 1872 Kr. 2, p. 711. Kiiaaisch. 
''] K.iliiKii'Bcho Gouvcrnomenta-Zeitun}? D^üO Nr. 2fi. KtiaaUch. 
3) Tiil.i'rtcliB GiiuvcrnrnnentB-^oilun}; IWi! Nr. 11. Rusaiach, 
*) Archiv clor gericlitlicben Hedicin ItiGd Nr. 4, December. Rueaisch. 
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letzun^n etc. und zwar als Oel nnd als Kataplasma. Innerlicli dient 
das Üittel als Emeticum (mit Zusätzen z. B. von Salz), Diureticuni. 
AnthelmintMciini , bei Verdauunffsstßmngen und Itei Wellenschwäche. Die 
Sanienemiilsion gilt allgemein als gutes Antigonorrhoicum. 

Die alten Griechen wurden mit dem Hanf anter dem Namen 
»äufaßK; durch Herodot') bekannt gemacht, welcher IV, 73 — 75 
dambei- imter Anderem Folgendes berichtet, was nns hier interessirt: 
WoUen die Scytiten baden, so stellen sie drei Stangen gegen einander, 
ziehen wollene Ducken darüber, schliessen Alles recht fest, legen glühende 
Steine untei' dieses Zelt und streuen Hanfsamen auf die Steine, worauf 
ein Rauch und Dampf entsteht, ah wenn es ein hellenisches Schttitzbad 
iräre; den Scylhen aber ist das ihrige so angenehm, dass sie cor Wohl- 
behagen brauen.'' Wese Anwendung der Hanfdämpfe bei den Umissen 
erinnert an die oben besprochene ähnliche bei Zahnschmerzen im G-. Tula. 
Im Uebi-igen aber scheint man in Russland von der berauschenden AVir- 
kung gewisser Hanipräparate nur in einigen asiatischen Gfouvemements 
Gebrauch zu machen. . 

Die Hippokratiker und Theophrast envälmen auffallender 
AVeise den Hajif nicht, wohl aber Dioscorides und Plinius. Dios- 
corides (HI, 155) kennt die innerliche Anwendung der Sauen zu abor- 
tiven Zwecken und die des frischen Saftes bei Olu-enschmeraen. Plinius 
spricht an zwei Stellen über l'annabis . weiss aber über seine medicmische 
Vei'wendung nichts. 

Auf die Autorität des Dioscorides hin smd die Semina Cannabis 
in alle Pharmakopoen übergegangen mid zwar hauptsächlich als TJterinnm 
und Antigonorrhoicura. Die Anwendung der Präpai-ate des sogen, indi- 
schen Hanfs zu narkotischen Zwecken in Eui'opa stammt erst aus 
dem jetzigen Jahi-liundert, wälirend sie in Indien um Jahi-tausende 
zuiückreichen solL 

Die Han&amen enthalten nach Menthien: a) ein fettes Oel, das 
Hanföl (ca. afl«/«); •>) Eiweiss (ca. 22"/a); c) Schlehn, Zucker, Asche 
(ca. i>,4''/o). (33. p. 444.) — Ueber die pliysiologische Wirkung der 
Oannal). sat. ist leider viel za wenig bekannt. Die im Hanlul enthaltene 
Hanfsäure ist von Hazura neuerdings untersucht und ihre chemische 
Formel f(«tgest«llt woi-den. Sie gehört wie die Leinölsäure zn den imter 
Sauei-stoflauihahme sclinell verharaenden Säui-en. ¥& ist klai-, da^s sie 
dadurch pliaimakologiscli wirksam wird, und zwar gehört sie wie die 
Leinölsäure zu den Keratoplasticis , so dass die Anwendung des 
Hanföls bei Verbrennungen sehr rationell ist. Das Hanföl 
selbst kann femer natöi-lich wie alle Oele abfühi-end, eventuell auch 
antbelmintliLscli wirken. Es ist femer zuzugeben, dass das Uel mit 
Honig und Salz, des widrigen Gesclunackes wegen, Ei-brecben hervor- 
zurufen im Stande ist. Welcher Substanz der Samen aber eine specißsch 
diuretische, ecbolische und tripiierheilende Eigenschaft zukommt, ist zur 
Zeit noch schwer zu sagen. E^ aber ohne Weiteres als folscb zu be- 
zeichnen wäre verfrüht. 



Noctes attic. XVll, 3) kaonto freilich schon 
meo ani^joy, duch iet diese AnDAhme unbewieaeD. 
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'i9, Chelidoninm mains L. (Papaver.) 

Sclioii iii dem melufach genannten lussisclien Heilbuclie aus dem 
X\1I. Jalu'lnmdeii ist dem Schöllkraut ein besonderes Kapitel (das 
152ste) gewidmet. Der Saft der Pflanze sei gut gegen ('oniealflecke 
und vei-schiedeue Hautausscliläge. Die Wurzel kaue man bei Zahn- 
schmerzen; eine Abkochung des Krautes beseitige innerlich gebraucht 
Gelbsucht. (21. p. 37 — 38.) — Nach Luce gebrauchen die Esten den 
Saft dei- Pflanze, um die Warzen damit zu betupfen, wonach sie all- 
mählich verschwinden. Auch wird derselbe mit HiUmereiweiss gemischt 
in die Augen gratriclien , um die verdunkelte Homliaut klar zu machen, 
was manchmal gelingen soll. Es wiikt sehr schmerzhaft und en-egt oft 
heftige Entzündung. (30. p. 45.) — Krebel fiilirt das Chelid, majus 
als Stypticum und Abortivum an: der aiisgepresste Saft der Pflanze, 
2—3 Löffel t^lidi. wird mit Honig hei sypliilitischen Schmerzen ein- 
genommen. Bei Milchknoten der Mammae macht man Umschläge aus 
der in Milch ^^ochten Pflanze. (42.) — Mit dem frischen Satte werden 
wunde Warzen eingerieben. Bäder mit Zusatz der Pflanze wendet man 
gegen Krätze aö. Bei Mastitis macht man Kataplasmen aus den in Milch 
gekochten Blättern. Im G. Jaroslaw werden Homhautflecke mit dem 
Chelidoniumsafte behandelt, der ins Auge getröpfelt wird. Nach einem 
Kmuterbuch des G. AVladimü^ gebraucht man bei Krätze das zeiiiueteehte 
Schöllkraut, welches mit Milchrahm auf die Haut gelegt wird. (1&. 
p. 72.) — Im G. Twer dient das pulverisiite oder mit saurem Milch- 
ralim infimdirte Kraut zur Behandlui^ der Krätze, Geschwülste und 
Wanden. (17.) — Im G. Charkow wird das Chelid. majus zu Wasch- 
ungen und Bädern bei Hautki-ankheiten angewandt') — Im G. Penn 
wb'd eine Abkochung von der Pflanze bei Gelbsudit und anderen dunk- 
len Krankheiten (z. B. „Uras") eingenommen. Aeusse.rlich behandelt 
man damit Krätze. (10. p. lü3.) — Im G, Grodno behandelt man mit 
dem frischen Saft der Pflanze Nachtblindheit; das Kraut selbst wrd 
auf Hülmeiaugen gelegt.') — Im G. Kursk bedient man sich einer Ab- 
kochung der Mauze zu Bädern bei Hautkiankheiten dei'Kinder. Das Schöll- 
kraut wird ferner äusserlich bei „venerischen" Wunden, Ki-ätze, Sci-o- 
pliulose und dergleichen , innerlich gegen Fieber gebraucht. Am öftesten 
wii-d aber der Saft der Pflanze zur Beseitigung von Warzen und Hom- 
liautflecken benutzt. (20. p. 94.) — Nach Sljunin soll das Chelid. 
majus von den 'l'aitaren als Emmenagogum angewandt werden. (23. 
p. 34.) — Im G. Mohilew wii-d der wässerige Aufguss des trockenen 
Schöllkrauts bei Lebervergi-öaserung getnmken. T>er gelbe Saft der 
Pflanze wh-d wie überall zur Beliandlung der Wai-zen und Hornhautflecke 
benutzt. (34.) — In der Ukraine wii-d das zenjuetschte frische Kraut 
bei Fiel)er vor dem Paroxysnuis nach Art eines Senfiiflastei-s auf die 
Fei-se gelf^. Der Saft der Pflanze wird bei Gelbsucht eingenommen. 
(31. p. 49- .lO.) 

Das Ohelid. majus spielt in der russisclien Volksmedidn eine sehi' 
wichtige Rolle. Der Name desselben, das leibreinigende Kraut, unter 



') A, LeontdttitBoh. Beilage lum Archiv üer gerichtlichcu Med. 1811. 
Kap. V. Flora p. Wi— 58 BiissiBch. 

•i) Buasky Wjeslnik. 1876. XI. p. 80. 
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weleliem es f&si überall in Russland liekaniit ist. zeigt tms kiii'z nnd 
(leutlidi die äusseie Anwendung des Scliöllkrauts. Man behandelt mit 
dein .Safte der PHiinze alle mögliclieii Hantleidun und sogai' Hondiant- 
tlecke. Weniger wichtig aelieint der innere Gebrauch dvs Jliltels zu 
sein. Hier kommen nur Leberkinnkeiten in Betracht : ausserdem sdII es 
abortiv und emmenagwgisch wirken. 

Die Hippokratiker kannten den uns von ilnien hinterblielienen 
Schriften zufolge das SchöDkraut nicht. Vi<!lleicht erklärt sich dies 
daraus, dass die Pflanze in Griechenland selten ist. Theouhrast 
(YII, 15, 1) beschreibt es als x*^(W»'io»' und giebt als Kf3-moh»gie an 
xui yiiff loi-To tiftu r^ x*^"'''''' «''^*t (oder nach anderer Lesart x*^-'" 
don\t]: es blühte also mit dem M'iederkehren der Schwalben iv^p. zm- 
Zeit des Schwalbenwindes d. h. des yüdwestwindes). 

Auch Nie ander 's Scholiast scliliesst sich dieser Deutung an. 
Dioscorides (D, 2U) sagt, der Saft mache schar&ichtig: die Wiu-zel 
helfe innerlich gegen Epilepsie und Icteras und äusseiHch gegen Herpes 
und Zahnschmerz. Auch Plinius (XXV, 50) emptieldt den Saft gt^n 
träbe Augen. Galen emi)fab! das Mittel namentlicb gegen Ictenut. 
Man hat es mit vei-schiedenen Indicationeii iimerlich und äiisserlich alle 
JaJu-hundeile hindurch, namentlich aber znr Zeit der Aleliemie, an- 
gewendet. Dass die Anwendung des gelben Sattes g^en Gelbsacht 
lediglich auf Sympathie beruht, hat man nicht gemerkt, ja man hat 
diese Indication noch in diesem ■Jahrhimdei't neu aufgewärmt. Auch 
Rosenthal sagt, dass das (.^elid. majiis von den Aerzten WesteuroiMis 
als Leberniittel geschätzt '.md äusserlich ebenso gebraucht werde, wie 
jetzt vom Volke. (Cf. 43. p. 624.) 

Ueber die Znsammensetzung des Chelid. majiis entnehme ichHuse- 
mann (45. p. 780— 7ISB) Folgendes: Ks entliält die Basen Chelidonin, 
Chelerythrin und Karbstofte. Das Chelidonin ist nach Probst 
(lH;3i)) und Reuling in kleineu Dosen nicht giftig. Das ('helerythrln 
(am mddiclistiin in der AVui-zel enthalten) krystallisirt in fiirblosen 
Sternchen, ist trocken gesciunacklos ; sein Staub ist heftig nieseneiT(^end, 
Km ist ein giftiges Alkaloid (ü,02 davon lodten in 10 Stunden ein Kanin- 
chen imter den Ei-scheinungen der naR-otisdien Gifte). Doch fehlen über 
seine sinistigen Püigenscliatten genauere l'ntwsuchungen. In alh*n Theilen 
von Ohelid. niajus findet sich die Chelidunsäni-e neben Aei)tel- nntl Heni- 
.steim^äure. Ausserdem enthillt es einen Farbstoff, dius ('helidoxanlhin. 
wi'lches eine gelbe, zerreibliche, sehr hittttr sriuueckende Masse daistellt. 
— Die Pfljinze ist also ein scliaifes, giftiges Mittel. Sie wii-d auch vom 
\'olke Fraiikiviclis fest elienso gttbraacht wie in Bussland, was nach 
Cornevin nicht ohne Vergiftungen stattfindet. Der fii«clie Saft der 
PHanze auf die Hant ai)plicirt, wirkt irritirend, ja aetzend. (48. p. 2:(H 
bis 240.1 Dies erklärt uns, dass das A'olk nicht ohne Grund sovielfach 
diw Schöllkraut äussei-lich gebraucht. Bei der inneren Anwendung des- 
selben entsteht nach Orfila l'ebelkeit, Erbrechen, darauf Koliken mit 
pi-ofiiser Dian-hiie. Bei grosst^n Dosen können diese Symptome sogar zmn 
Tode flihren. Dass dabej Abort einti'eten kann, Ist nicht zu hezwt;iteln. 
Die giftige Wirkung liwlLsirt sii^h ja fi-eilich liauptsjichiich im Ver- 
dauungstiTW^tus , und das Mittel kann gewiss liei Stauungen im Pfortader- 
system eüiigen Eifolg haben, falls dieselben auf Obstipation bemhen; 
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doch dürfte solch eine gefährliche Behandlung beim Volke mehr Schaden 
als Nutzen bringen und mässte eigentlich au^egeben werden. 

10. CIcnta Tirosa L. (Umbell.). 

Der Wasserschierling wird öfters vom Volke mit dem Conimn 
maculatura zusammengeworfen. (Cf 20. p. 98.) Die Wurzel desselben 
wird in Sibirien änsserlich bei syphilitischen Ausschlägen, Rücken- 
schmerzen und Ischias gehraucht,') Nach Krebel wird aus der Wui'zel 
der Pflanze eine Salbe bereitet, die zur Behandlung rheumatischer 
Schmerzen dient. (42.) — J, Tarnowski'') beschrieb den öebrauch der 
Cicuta virosa beim Volke des G. Woi-onesb , was ilin sogar zur pharma- 
kologischen Untersuchung der Pflanze veranlasste. Das Volk nannte die 
Pflanze „Odolim-' d. h. Bekämpfungsmittel und wusste die infolge des 
Genusses derselben bei Hausthieren eintretenden Vei^ftungserscheinungen 
genau zu schildern. Tamo^^'ski hatte Gelegenheit, die Behandlung eines 
seit i Jahren an intensiver Chorea leidenden Mädcliens mit diesem ]\Iittel 
durch einen Volksarzt mit anzusehen. Es trat in der That eme, wenn 
auch nur scheinbai'e, Erleichterung der schweren Krankheit ein. Er hat 
es dann selbst in seiner Praxis angewandt und raemt, man könne ihm 
in der That einen Eiufluss auf Chorea nicht absprechen. 

Li Sibirien \v-ird die Wurzel bei venerischen Krankheiten angewandt, 
indem man mit dem Pulver des Krautes und der Wurzel Aus- 
schläge, Ulcera etc. bestreut. {11. p. 127.) ^ Im G. Perm wird die 
pulverisiite Wurzel mit Theer, Seife und AVeizenmehl zu Kataplasmen 
auf Panaritien benutzt, (2. p. 50.) — Nach Krilow gilt die Pflanze 
dasdbst für ein gutes äusseres Mittel gegen Eheumatisraus und Betäu- 
bung der Extremitäten: mit dem Infus der Wurzel reibt man sich die 
kranken Stellen in der Badstube ein, doi-h „mit Vorsicht," da dieee 
Procedur, nach den Angaben der weisen Frauen- (snacharki), Uebelkeit 
und Schmerzen in der Herzgrube verursacht. (19. p. 73.) — In Klein- 
■ russland weiss nach Gornizki das Volk die durch das Ki'aut ver- 
gifteten Kühe zu behandeln: man gibt ihnen folgende Mischung: '/.-. Wedro 
(ca. "/, Liter) Branntwein, ein '/i Crl*s Hanföl und einen Essloffel Koch- 
salz. Morgens und Abends. Dies soll ein sicheres Mittel sein. Man 
brauche nicht einmal die 3te Dosis einzugeben. (31. p, 53.) 

Kannten die Alten die Pflanze? Diese Frage ist zu verschiedenen 
Zeiten verschieden beantwortet worden. Sicher ist, dass eine Dolden- 
pflanze Namens Cicuta bei Plinius (XXV, 95), Horaz, Seneca, 
Diogenes LaSrtius, Lucrez und anderen römischen Scluiftst«llem 
vorkommt. Dieselbe wird von dem besten lateinischen Lexicographen, 
K. E, Georges, noch in der neuesten Auflage seines Wörterbuches oline 
Andeutung des leisesten Zweifels mit Cicuta virosa L, übersetzt. Dazu 
stinunt die Angabe von Murray, welcher sich folgendermaassen ver- 
nehmen lässt: ,,ßie Cicuta virosa (oder vielmehr ein daraus Tusammen- 
gesetztes Mittel) und nicht der gefleckte Schierling (Conium maculatamj 
scheint es gewesen zu sein, mit welchem die Griechen die dem Staate 

') Goielin, Flor» aibiric», T. I. p. 202— 2ft3, 

*) MiUiännediciniBchea Joumnl 1857, Sept., Abth. VI. p. 1—34. Vergl. «uch 
Vaterlandssohn 1853 Nr. 15 — 17. Beides Bind lusaische Journale. 



>y Google 



— 104 — 

bedenklichen oder auch unnülxen Bürger aus dem Wege geschafft und 
icodurch sie sich auch selbst einen schmerzlosen Tod zugezogen haben. 
Auch dem Pharmacum Thrasiae Mantinensis, das aus Schier- 
ling und Mohnsaft bestand, tcurde sie zugesetzt, welchem Mittel man 
das Vermögen auf eine unschmerzhaße Art zu tödien zuschrieb. Auch 
hielt man sie für das xiiyeiof des JJioscorides , das in der Ueberselzung 
Cicula benennet wird." 

Niclitsdestowenjger kann man mit grösster Bestimmtheit sa^n, dass 
das xutyeioy der Griechen und die Cicuta der Römer nicht 
unserer Cicnta virosa, sondern dem nachher zu nennenden Co nium 
maculatum entsprechen und zwar schon aus dem Grunde, weil 
unsere Cicuta unter heftigen Krämpfen, Conimn aber unter Lähmungs- 
ersclieinungen tüdt«t. Nun starb Sokrates am Schierlingstrank bekannt- 
lich &st ohne Krämpfe, und anch das Pharmacum Ttu-asiae Manüo^isis 
war als sanft einschläferndes Gift bekannt; sie könueu mithin beide nnr 
Conium aber nicht C'icuta enthalten haben. Weiter ist zu bemerken, 
dass Cicuta in Südenropa überhaupt nicht vorkommt und daher den 
Alten nicht bekannt sem konnte. 

In Folge der so häufigen Tei-wechslnng kam Cicuta in den Arznei- 
schatz , aber seine Verwendung scheint doch eine recht beschränkte ge- 
wesen zu sein, wenigstens zu therapeutischen Zwecken, während die 
Zahl der dadurch zu Stande gekommenen Vei^ftnngen von Thieren und 
Menschen recht gross ist. Sogar einen Fall von Selbstmord dm'ch dieses 
Mittel hat Trojanowski ') berichtet. Das wirksame Princip, dasCicu- 
toziu, wurde von R. Boehm^) in Dorpat dargestellt und als starkes 
Himkramp^iil erkannt. Seine Verwendung gegen choreatische Krämpfe 
dürfte auf homoeopathische Anschauungen zuiückzultihren sem. Uebrigens 
verliert die Wurzel beim Trocknen nach Mnrray fast ganz ihre Giftig- 
keit. Dass die (.Hcuta^nirzel im öischen Zustand äusserhdi appUdrt 
reizend und innerlich eutzündungserregend wirkt, ist uaeh Wepfer's^) 
klassischen Versuchen nicht zu bezweifeln. Wohl als Irritans hat man 
sie daher anch als Emplastiiun Cicutae noch in neuerer Zeit liel&ch 
verordnet 

41. CoDinm maenlatnm L. (Vmbell.). 

Der echte oder gefleckte Schierling bat viele gemeinschaftliche 
Namen mit Cicuta vir. (Ct 20. p. 98 u. 105) und die Anwendung 
beider beim russischen Volte ist eine ziemlich analoge. Nach Professor 
Dragendorff werden die Früchte des Conium macul. in der Volks- 
medicin Turkestans gebraucht. Das Mittel soll bei Hydrops Heilung 
bringen. — Die Blätter der Pflanze werden im G. Mohilew zu Kata- 
plasm^ als ein schmerzstillendes Mittel gebraucht. (24.) — Die pulveri- 
sirteu Coniumsamen mit Rosenöl werden in Turkestan „tropfenweise^ bei 
Augenschmerzen angewandt. (33. p, 49.) — In Kleinrussland wird die 
Pflanze von den Volksärzten als ein Gehemmiittel sogar innerlich ver- 
ordnet. Das frische zerquetschte Kraut wird auf bösartige Geschwüre 

■) Darpater med. Zeitung 1874, JahrganK V, p. 181. 

») Arch..f. exp. Pathol. u. Pharm. Bd. V, 18, p. 284, 

■) Job. Jnc. Wepferus, Cieutae aquaticae hJBtoria et nosae. Baidleiie 1679. 
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gelegt (31. p. 55.) Auch in der Türkei wird das Mittel vom Volte bei 
Mammakrebs und Rheumatismus angewandt. (13. p. 75.) 

Das russische Volk wandet den echten Schierling unter fortwälu-ender 
Verwechslung mit dem Wasserschierling äusserlich als locales Anaesthe- 
tdcnm, aber auch lungekehrt als locales Irritans an. Innerlich wenden 
es nur die kleinrussischeu Snacharki mit uns unbekannten Indicationen an. 

Den Hippokratikern war bereits das xäreiov wohl bekannt. 
Innerlich verwandten sie es wie noch jetzt die Turkestaner bei Wasser- 
sucht, äusserlich die ganze Pflanze bei den verschiedenartigsten Uterus- 
bescbwerden und den Samen als Kataplasma bei Mastdarmvor&ll. 
Theophrast (IX, 8, 3 und 15, 8) kennt natürlich den gefleckten 
Schierling, dei' in Griechenland häu% ist. Ebenso erwähnen ihn Dios- 
corides und Plinius. Theophrast fuhrt ausdrücklich an, dass die 
Wurzel giftiger ist als der Same, und dass vom Wurzelsaft schon geringe 
Mengen einen Menschen ttidten. Ausdrücke wie rd xiäfeioy nh-eiy oder 
xaftiiÜ^Eaitut , Schierlingesaft zum Zweck des Sterbens trinken oder 
trinken müssen finden sich bei Plato, Xenophon und anderen nicht 
naturwissenschaftlichen Schriftstellern in Menge. Der Name und die 
Wirkung der Pflanze war also ganz allgemein bekannt. Sokrates und 
Theramenes mnssten die Wiikung an sich erproben. Bei ersterem 
trat von nnten nach oben anfeteigende motorische und sensible Parese 
und zuletzt Erstickung mit schwachen Convulsionen ein. Dass dieser 
Tod nicht von Cicuta, sondern nur von Conium bedingt gewesen sein 
kann, hat zuerst E. Ferdinand Schulze in seiner klassischen Toxi- 
cologia Veterum*) klar dargethan. Dass der SchierUngstrank für ab- 
gelebte Greise gesetzlich eingeführt war, ergiebt sich aus Aelian bist, 
var. üb. m c. 37. Auf Cea, einer Insel des Aegäischen Meeres, luden 
sich die Greise, welche sich bewusst waren, dass sie dem Vaterlande 
Idnfort nicht mehr dienlich sein könnten, wie zu einem Gastmahle ein 
und tranken blumenbekränzt den Todeskeleh, gefUllt mit Succus recens 
Conii macnlati. Weiteres über den Scliierlingstod sehe man bei Dresig 
de cicuta, Atheniensium poena publica (Ijipsiae 1734) ein. 

Dioscorides (IV, 79) führt ausdrücklich an, dass das Koneion der 
Griechen bei den Römern xtxovtu heisse; bei den Albanesen heisst 
dasselbe noch heutigen Tages xiqxovta und in gvaz Italien beim Volke 
eben&Ils noch jetzt Cicuta. Dioscorides empfiehlt das Mittel namentlich 
äusserlich als schmerzstillend und heilend. Er glaubt femer, dass es die 
Entwicklung der GescUechtstheile hemmt. Ähnlich sind auch die An- 
gaben von Plinius (XXV, 95), nui' dass er noch behauptet, man könne 
den frischen Stengel schüsselweis ohne Gefahr essen, was ich Niemandem 
rathen möchte. Dass alle späteren Schrütsteller das Mittel ebenfalls 
empfehlen, war danach selbstverständlich, und so finden wir es noch bis 
heute in den meisten Pharmakopoen. 

Das Coninm macuL enthält ein nach Hugo Schulz corareartig 
wirkendes Alkaloid, das Coniin, neben zwei weiteren Basen, Con- 
hydrin und Methylconiin. Das Coniin coaguliit Eiweiss und kann 
daher Örtlich stark reizen. Dadurch ist wahrscheinlich die äussere An- 
wendung des Con. macnl. beim russischen Volke zu erklären. Innerlich 



>) HaUe 1788. p. 31, § S. 
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in grösseren Dosen genossen bewirkt es untei- Lälimungserscheiniuigen 
einen Erstickungstod. ,Ueber die Wirkung der zwei anderen Basen 
wissen wii- nichts. 

4:2. CouTAllaria majaüs L. (Smilac). 
43. Convallaria FoIygODttnm L. (Smilac). 

Nach Krebel werden die Blüthen des Maiblümchens mit 
Branntwein infimdirt, tropfenweise, gegen Epilepsie gebranclit. (+2.) — 
Arzt Pawlow (aus Mzensk, G. Orel) beschiieb ausrahrlich die Behand- 
lung der FaUsucbt beini Volke. Die frischen Blüthen der Convall, majaL 
werfen in eine Flasche gethan und niit Branntwein 3 Monate lang 
kalt infimdirt. Nach der Filtration mrd die Flüssigkeit einen ganzen 
Monat hindurch tropfenweise , nüchtei-n , in ein halbes Spitzgläschen 
Wasser, eingenommen. Das A'olk glaubt, dass man mit so vielen Tropfen 
anfangen muss. als der Kranke Jabre zählt. Pawlow hat selbst das 
Mittel bei Epilepsie versucht und will dadurch zwei Kranke geheilt 
haben. (12. 1858. Nr. 5.) — Prof. Inosemzew hatte bei dieser Be- 
handlui^ keinen Erfolg und modüieirte dieselbe. (Das NAhere darüber 
V. 12. 1861. Nr. 1.) — Im G. Kiew wäscht man mit einer Abkochung 
der Pflanze den Kopf bei Flechten. (16.) — Femer wird das Mittel za 
Äugenmnschlägen verwendet. Eine Blätterabkochung davon wird im 
Gr. Nischegorod bei Herzschmerzen getmnkeji. Im G. Saratow behandelt 
man mit einem Branntweinaufguss der Pflanze Fieber, im G. Kaluga 
verschiedene nervöse Leiden. (20. p. 106.) — Ein kaltes Infas der fi-ischen 
Blüthen mit Essig ist ein Volksmittei gegen Kopfschmerzen, eine Tinctur 
dient gegen Epilepsie'). — Nach einem Kräuterbnch vom Jahre 1771 
wirken die Blüthen der Pflanze schlafiuachend, anüspasmodisch and zu- 
weilen abführend; die Beeren haben antifebrile Kraft und sind gegen 
Epilepsie nützhch; die letzteren werden auch bei Kopfeclmierzen, Hysterie 
und Ohnmacht gebraucht. Dies entnehmen ivir der Schrift von Bogo- 
jawlensky^). In Kleinrussland trinkt man eine Blüthenabkocbui^ der 
Convall. majaJ. als lliee , oder man nimmt eine daraus bereitete Tinctur, 
tropfenweise, bei epileptischen und hysterischen Krämpfen ein. (31. p. 55.) 

Im G. Witebsk wird die Wurzel bei Fieber, eine Tlnchu- aus 
frischen Blüthen bei Convulsiouen und Epilepsie, eine Blätterabkochung 
bei Herzschmerzen innerlich verwendet. (32. p, lo.) — Ganz allgemein 
ist femer die Benutzung der Pflanze in vei-schiedenen Theilen E,usslands 
gegen Hydrops als üiureticum. 

Von anderen Convallariaspecies wird Convallaria Polygonatum 
L. s. Polygonatnm officinale All,, die grosse Maiblume, auch 
Weisswnrz genannt, vom Volke Sibiriens, namentlich in Irkutsk und 
der Gegend des Baikals, bei Gicht und Gliederschmerzen sowohl inner- 
lich wie auch äusserlich angewandt. Im letzteren Falle legt man die 
gekaute Pflanze au& Gelenk 3). Auch in Russland trinkt man eine 

■) J. BeresiB, nissiacties encvklopsediBcheB WUrterbach. St. PeterBburg 
1875. p. 112. 

^) Ueber den phArnitikol. u. klin. EiofltuB der BlUthen t. Convall. dmjhI. auf 
du Hen. Dias. St Petersb. 1361. p. 5. RnsBiacb. 

>) RaBsiBche SAtnmluDgan f. NAturwisBeDSchitfteD und Beilkunst, faernnsgeg. 
TOD Crichton, Rebmann and Burdftoh. Riga and Leipzig 1817. Bd. II, p. 252. 



>;GoogIc 



Abkochung derselbeo bei rheamatoideu Schmerzen und legt die frische 
Pflanze aiif Balggeschwiilste und Wunden. Der Saft der Wurzel von 
Polygonatnm ist ziemlich scharf und wird von den Bäuerinnen zum 
Eothmrben der Wangen ') verwendet. Nach Annenkow Avirken die 
Blätter, Beeren und die AVnrzel brechenerregend. Das Volk be- 
handelt mit den Blättern Schnitt- und andere Wunden und benutzt die 
Pflanze auch sonst noch bei vielen Krankheiten. Die fiischen Beeren 
dienen ihm als Brechmittel und als Kosmeticum^) zum Rothfärben des 
, Gesichts, Zu letzterem Zwecke bedient man sich indirect auch der 
trocknen Wurzel, indem man damit das Gesicht abreibt und es durch 
diesen Keiz roth werden lässt. (20. p. 107 und 27. Beilage zu Thral I, 
p. 40.) 

Das Volk in Russland braucht also die Convallaria majalis haapt- 
sächlich innerlich und zwar aJs wassertreibendes, abführendes, anti- 
spasmodisches und fieberwidriges MitteL Die Convallaria Polygonatnm 
wird äusserlich bei Gticht, Rheumatismus, G-Uederschmerzen gebraucht-* 
femer dient sie nur innerlich als Brechmittel und nur äusserlich als 
Wnndmittel nnd Kosmeticum. 

Den Alten war die in Griechenland äusserst seltene Convallaria 
majalis scheinbai- unbekannt, wofern wir nicht etwa die olfüy^^ des 
Theophrast (VI, 6, 11) dafür halten wollen, von der Sprengel in 
seinem Commentar (p. 244) die aJlerdings kaum begi"findete Vermuthung 
ausspricht, es könne Convallaria majalis sein. Die Convallaria Poly- 
gonatnm soU nach einigen, wie Clusius, bei Dioscorides (IV, 6) als 
TToXvyövaToi' erwähnt sein, während Sprengel diese Pflanze mit Recht 
als Polygonatum mnltiflorum All. s. Convallaria mnltifloraL. 
deutet Plinius erwähnt XXII, 17 ond XXATI, 91 ganz kurz ein 
Polygonatnm, welches von Wittstein als ConvaEaria Polygonatum L. 
gedeutet wird , sagt aber über seine Wh-kungen nichts aus und hat über- 
hanpt von der Pflanze keine klare Vorstellung. Nichtsdestoweniger 
wunlen beide Convallarien in Westeuropa officinell. Von Conv. majalis 
wurden die Blüthen als Flores Liliorum Convallium zu Niesspulyem 
und antiepüeptischen Medicinen benutzt. Von den beiden Polygonatum- 
artöi wurde die Wurzel als Radix Sigilli Salomonis äusserlich als 
Wundmittel und Schönheitsmittel und innerlich als Purgans und Brech- 
mittel verordnet. In den letzten drei Jahi'zehnten geriethen alle (Con- 
vallaria- Arten bei den Prakükem Westeuropas in Vergessenheit Da- 
gegen fing man an, sie ehemisch zu untersuchen. Wer sich für die 
öeschichte der Convallaria maj. noch mehr interessirt, der sei auf die 
ausführliche Zusammenstellung von M. KsendsenkO'') some aul' die 
von Prof. Kobert^) verwiesen. 

Das Maiblämchen enthält abgesehen von dem Riechstoff der 
Blöthen in der ganzen Pflanze zwei 1867 von Walz dargestellte Glyco- 



') KHBcfainaki, RussincheB BeilkrHuteibuch. St. Petersburg 1817, p. 412. 

-) In der ruasiBcheD Volk Bmedi ein tiifft mao Dicht Belten KoBmetiea, welche 
ich geBflmmelt habe und in einem besonderen Artikel beBpiechen werde. 

3) Mnterialien zur Frage über den Einfliiaa des FluidextrncteB der lllUthen 
von ConvallATiA majaliB auf die orKnniHChan Herzkrankheiten. ln*ug.-DiBsertntion. 
St. Petersburg 18S6. RusBiach. Der histotiache Theil umfosst Seile 1—32. 

*} Ueber dieititliaartig wirkende Arzneimitte!. Scbmidt's Jahrbllcher der 
gea. Uedicin. Bd. 197, p. 168. 
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side, Convallarin und ConvallamariD. Noch in demselben Jahre 
zeigte Marm^, dass das erstere abfiihrend, das letztere aber digitaüD- 
art^ wirkt. Trotzdem dies zn therapentischen Versuchen wohl hätte 
anregen sollen, blieben die Praktiker dieser interessanten Frage g^;en- 
aber in "Westenropa indifferent. In Hussland hingegen, wo die vom 
Volke gemachten ConvaUariakuren den Äerzten nicht unbekannt geblieben 
waren, erschienen 1880 gleich vier Mittheilnngen darüber, welche durch 
Kobert deutschen Lesern vermittelt wurden. So schrieb der Land- 
schaftsarzt Troitzki im Wratsch, dass das wässrige Blütbeninios des 
Maiblümchens (0,6 : 180,0) esslöffelweis sich nützlich bei Herzklappen- 
fehler erweise, besonders bei Mitralinsuffienz. (22. 1880. Nr. 47. p. 773.) 
Derselbe Autor machte etwas später eine Reihe von Experimenten an 
Thieren (23. 1881. Xr. 15, femer 188-2 Nr. 18, 40 und 41), welche diese 
Wirkung verständlich machten. Aach Kalmikow') wandte die C^n- 
vallariatinctur mit gutem Erfolg bei ot^anischen Herzkrankheit^ an, 
während Simanowski') einen Fall aus der Botkinschen Klinik mittheüte, 
wo bei einer an Heranenrose leidenden Patientin durch die Bläthentinctur 
(4nial täglich 10 Tropfen) verschiedene ner\'öse Schmerzen und anfalls- 
weise au&etende Symptome von Angina cordis beseitigt wurden, 1881 
pnblicirte Bogojawlenski seine von Kobert (1. c. p. 189) ausführlich 
besprochene Dissertation. Alfeejew studirte die Wirkung der Convall. 
majal. bei Intermittens : zur Beseitigung der IntermittensanfiUle braucht 
man das Mittel in Dosen von 4,0 ; doch kommt die Wirkung nicht immer 
zn Stande. (22. 1881. Nr. 23. p. 347 u. ff.) In Frankreich war es Prof. 
Söe, der die ersten Vereuche mit Convall. majal. anstellte und das 
Mittel bei äfenschen anwandte. In 20 Fällen von verschiedenen Herz- 
leiden bekam er meist ganz gute Resultate. Besonders auffallend war 
die diuretische Wirkung der Pflanze, . Ferner lernte der amenk&nische 
Arzt d'Ary^) bei einer Reise in Russland von einer Snacharka unter 
anderen Volksmitteln auch den Gebrauch der Conv. maj. kennen und 
bestätigte nach eigenen Versuchen in seiner Heimath die heilsame 
Wirkung der Blüthentinctor bei Herzkrankheiten. Er erkUlrt das Mittel 
flir ein massiges aber sicheres Diureticum sowie für geeignet zur Be- 
handlnng „nervöser Erscheinungen" bei Kindern und des Tic douloureux 
imd der gewöhnlichen Neuralgien bei Erwachsenen. Isajew*), welcher 
die für die Pflanzenauszüge gefundenen Resultate mit dem reinen Con- 
vailamarin nachprüfte, bestätigt die Angabe Mar m^ 's, dass dieses 
Glycosid digitalinartige Wirk.ingen hat, und dass man damit an Mraischen 
die geschwächte Herzaction stärken und Compensationsstönuigen beseitigen 
kami. Doch müsse man mit dem Giebrauche vorsichtig sem, da das 
Mittel cnmulative Wirkungen habe. Unter den deutschen Aerzten binden 
sich viele Nachprflfer der mssischeu Angaben z.B. K. B. Pel*); von 



■) Beilügen ta den Protokollen der Charkow 'sehen medic. OescllBchnft 1881, 
I^ieferong 1. Ruasiacb. 

*) Botkin'B klinische Wochenschrift. 1881. Sr. 10, p. 161. KuMigch. 

3) Therapeutic GitzeUe (Detroit). 1881. p. 369 und 374. 

*) L'eber die phjaiol. Wirkung des Conysllamsrins Auf die Circnlfttionao^ane 
nnd die therapeutische Anvcndung desselben bei Herzkrankheiten. Inaog.-Dissert. 
St. Petersburg 1083. Kussisch. 

») Heitier's Centralblatt f. d. gea. Ther. I. 1883. Heft 2. 
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den pohlischen nenne ich Gluzinski'), von den französischen des schon 
genannten 6. Sie und Bochefontaine^), von den englisch schreibenden 
E. P. Hurd und A. H. Smith^). Sie bestätigten im Grossen nnd 
Ganzen die Angaben der russischen Forsciier, während einige weitere 
Untersucher wie Leyden (1881), Stiller (1882), Fränkel (1882) und 
Lenbuscher') dieselben du^ct bestreiten. Leubuscher zieht aus seinen 
Beobachtungen an Thiei'en und Menschen den Schluss, die iherapetitischm 
Wirkungen des Convallamarins seien gleich Nuli,- es nütze nie, sondern 
schade nur. Prof, Kobert*) hat gegen diese mit den russischen Resul- 
taten im grellsten Widerspruche stehenden Ergebnisse schon 1884 Widei'- 
spruch erhoben und hält an demselben auch noch jetzt fest. Nach seinen 
Untersuchungen erklärt sich der scheinbare Widerspruch der russischen 
und deutschen Resultate dadurch, dass das Convaüamarin sowohl in der 
trocknen Pflanze als in allen Auszügen derselben sich sehr leicht zersetzt, 
und zwar in Substanzen, welche die urspi-iingliche Herzwirkung absolut nicht 
mehr besitzen. Besonders merkwiudig ist es, dass diese Zersetzung nach 
Prof. Kobert selbst anscheinend ganz reine, trocken aufbewahrte Prä- 
parate von Convallamarin beim jahi-elangen Aufheben betreffen kann. 
Da diese Zersetzung auch nach anderen thatsächlich oft eintritt, so ist das 
einzig Richtige, die Convallaria so anzuwenden, wie das russische Volk 
e» thut, nämlich möglichst frisch and nicht in Fonn irgend welchen 
Präparates. Wir müssen hier mit Beschämung gestehen, dass wir 
trotz aller unserer Apotheken in den Städten dies nicht können und 
daher auf den Gebrauch der Convallaria in der wissenschaftlichen Medicin 
verzichten müssen , während das russische Volk damit nach wie vor gute 
Kuren machen wird. 

Von der Zusammensetzung von Polygonatum ist noch nichts 
bekannt. Möchte durch das Obige jemand zur Untersuchung desselben 
angeregt werden. 

44. Cneomls satlvos L. (Cncarbit.). 

Im G. Tambow legt man bei Kopfschmerzen saure Gurken auf 
die Stirn. (7.) — Im G. Jekaterinoslaw werden die getrockneten 
Schalen der reifen Gurken bei Frostbeulen äusserhch gebraucht. Arzt 
Dmitrewski nahm von einem Bauer die voh diesem zui' Behandlung 
der Frostbeulen vorbei-eiteten Garkenschalen, weichte sie im AVasser auf 
und l^e' sie auf kranke Stellen. Indem er die Kataplasmen öfters 
wechselte, will er in einem veniachlässigten Erfrierungsfall Heilung er- 
zielt haben. (5. 1841. p. 122.) — Im G. Jaroslaw bedient man sich 
der frisch geschälten Gurken bei Augenentzündungen zu Umschlägen. 
(16. p. 76.) — Im G. Kiew werden saure Gurken auf den Kopf gelegt 
hei Schmerzen desselben. (16.) — Der ftische Gurkensaft wirkt inner- 
lich leicht abführend nnd harntreibend; äusserhch angewandt macht er 
die Haut weiss und weich (27. Beilage zu Th. I, p. 55); ja die Gurke 



>) Pnegbid Lekarekl 1884 Nr. 46, 47, 50. 

2) Joom, de Thörap. IX. Sr. 13. Juillet 1882. p. 181. 

») Siehe dleae bei Kobert 1. o, p. 188. 

*) Zeitschrift flir klia Medicin Bd. VII, Heft 6, p. 581. 

5) Centralblatt f. klia Medicin. Jahrgang V, Nr. 29, p. 468. 
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spielt selbst in der Parfiimerie und der Fabrikation einiger Seifenarten 
eine gewisse Eolle. — In Kleinrussland benutzt man einen Branntwein- 
aufguss der äusseren Garkenschalen zu Einieibungen beim Braonwerden 
des Gfesichtes und der Hände durcli die Sonne und bei Sommersprossen. 
(31. p. 60.) — Gegen Harnverhaltung wird daselbst die Samenmilcb 
dei' Gurken gebraucht'). 

Ein noch wichtigeres Volksraittel ist die Gurkenläke (Salsilago 
cucumerum), d. h. das Salzwasser, worin die Gurken eingelegt und 
erhalten werden. Schon Richter betont an der Stelle seiner Gesch. 
der Med. in Russl., wo er von russischen Hausmittehi spricht, besonders 
dieses Getränk als ein kühles, gelindes und unschädliches Ab- 
fuhrmittel, welches vorzüglich bei Fieber gut ist, da mehrere Gläser 
davon ohne Schaden getrunken werden können. (38. I, 98.) — Auch 
von vielen anderen nissischen Autoren wii'd dieses Volksmitt«! erwähnt, 
sowie auch von Oslander (1, c. p. 10.). Nach Bulgakow ist es in 
Kleinrussland ein Abführmittel (3). — S. Parpura zählt dasselbe eben- 
falls zu den Pui^antien. (40. p. 12.) — Arzt Medwjedew empfahl 
die Gurkenlake mit Hanföl und Honig (auf ein Glas derselben je einen 
Esslöffel von den letztra^n) als ein sicheres, schmerzlos abführendes 
Hausmittel. (5. 1835. p. 68.) — Dahi sagt, dass das Volk bei Hämoptoe 
und Blutungen aus "Wunden stark gesalzenen Kwas oder Gurkenlake 
trinkt. (8.) — Nassilow betonte die Zweckmässigkeit des inneren Ge- 
brauches der Gurkenlake bei verdorbenem Magen als Stomachicum. (9.) 
— Nach Krebel ist das Mittel nicht nur ein gutes abführendes Ge- 
tränk, sondern nird vom Volke auch bei Blutungen aus den Lungen und 
dem Magen eingenommen. (42.) — In Kleinrussland ist Gurkenlake mit 
Hanfbi ein sehi- gebräuchliches Abfahnnittel. 

Wir sehen, dass die Gurkenschalen äusserlich bei Frostbeulen, 
Sommersprossen etc. angewandt werden. Viel interessanter ist der 
innere Gebrauch der aus den Gurken bereiteten Lake. Dieselbe wird 
von allen Autoren übereinstimmend als ein unschädliches Abführ- 
und Magenmittel gelobt. Sie wii'd vom Volke femer bei Blutungen 
getrunken, was ims daran eiinnert, dass auch die Aerzte bei Lungen- 
blntungen Kochsalz mit gutem Resultate eingeben. Die "Wirkung ist 
also z. Th. auf den Kochsalzgehalt der Guikenlake zu beziehen. Da 
das Mittel ein billiges, von allen Autoren gelobtes Volksgetiünk ist, so 
verdient es wohl, genauer cliemiscb imd. physiologisch nntei-sncht zu wer- 
den, wie es mit Kwas, Kuniyss und anderen flüssigen Volksrtitteln ge- 
schah. Dabei wären folgende Fragen zu beantworten: Besitzen die 
Gnrkenschalen irgend einen wirksamen Stoff, durch welchen wir die 
äussere Anwendung derselben beim A'^ulke erklären können? Sind prae- 
formirte Besfandtheile der Cucum. sat. an der abflihrenden AVirkung der 
Lake betheiligt oder sind dabei Zersefzungsproducte im Spiele? Dass 
die Gui'ken zu Gähningen neigen, ist ja bekannt, und die Möglichkeit, 
dass die oi'ganisiiten Fermente dei-selben die Daiinwii'knng mit bedingen, 
kann wenigstens nicht ganz von der Hand gemesen werden. Anderer- 
seits ist es allerdings bekannt, dass fast alle Cucurbitaceen drastische 
Principien enthalten, und dies könnte daher bei der Gm-ke ebenfalls der 
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Fall sein. Den frischen Grurkensamen kommen nach Cadenberg (44. 
1881—82. p. 203} entscliieden anthelmintlüsche Wirkungen auf Band- 
würmer zu. 

Ueber die Verwendung der Gurke (ffi'xi'o?) bei Hippokrates ist 
schon Seite 9i kurz gesprochen worden. Ich möchte nachtragen, dass 
die Hippokratiker dieselbe im unreifen rohen Zustande mit Recht fiir 
schlecht verträglich hielten. Von der reifen Frucht wird, wie beim rus- 
sischen Volke, angegeben, dass sie auf Urin und Stuhl treibend wirke. 
Es wird femer ganz richtig gesagt, dass sie starke Blähungen veran- 
lasst. Alle späteren Schriftsteller kennen die Gurke natürlich auch. Nach 
Plinius (XIX, 23) war Tiherius ein leidenschaftlicher Gurkenesser. 
Ueber die Wirkui^ sagt Plinius aber nichts, Dioscorides (II, 162) 
wiederholt die Indicationen der Hippokratiker, wendet aber auch die 
Gurkenblätter äuss^riich als Heilmittel und die Wurzel innerhch als 
Brechmitt^ an. 



45. Cucurbita Citrallns L. (Cacnrbit.). 

Die Wassermelone, welche auch als Cucumis Citrullus Sp- 
ringe bezeichnet vnrA, ist ein unter dem Namen Arbuse in Eussland 
sehr beliebtes Genussmittel. 

Goldstaub empfahl auf Gnind zahlreichei' Versuche an Wasser- 
süchtigen den Arbusensaft als Diureticmii. (6. 1841. p. 180.) Nach 
Deriker') kennt das nissische Volk diese Behandlung längst. (15. p. 77.) 
Auch Popow fand im Süden diese Behandlungsmethode beim Volke vor. 
Ebenso ist sie am Don und im Kaukasus beliebt, selbst bei Tripper. — 
Die diuretische Wirkung wurde vonGorinski bestätigt. (31. p. 59.) — 
Die trockene Arbusenschale dagegen gilt als Stoptmittel bei Durchfall. 
(15. p. 77.) — Dewleserski (22. 1881. p. 351) proponirte die Arbusen- 
behandlnng statt der Weintraubencur, docli fand sie keine Aufnahme. 
Priv.-Docent Popow^) untersuchte neuerdings den Arbusensaft in Bezug 
auf Nährwerth und diuretische Wirkung. Er bereitete aus den frischen 
Arbusen einen Syrup und expeiimentirte mit ihm an Tliieren. Immer 
bekam er einen „eclatanten diuretischen Effect". Darauf suchte er die 
Wirkung des Zuckers in seinen Experimenten auszuschhessen und fand 
dabei, dass die harntreibende Eigenschaft des Arbusensaftes riel stärker 
ist, als die des Zuckers. Allerdings enthält der Saft schon an sieb viel 
Zucker. Popow ist geneigt, ein wirksames Princip im Safte anzunehmen. 
Es gelang ihm aber nicht, dasselbe darzustellen. 

Die diuretische AVu-kung des Arbusensaftes war den Hippokra- 
tikern bereits genau bekannt, falls wir die Deutung von Dierbach 
und Raudnitz füi- die richtige halten. Vergl. darüber Seite 74. Pli- 
nius und Dioscorides kennen die Arbuse nicht. In den Pharmakopoen 
dagegen treffen wir schon seit Jahrhunderten Semina Citrulli s. Cu- 
curbitae aquaticae. 



'1 Seinsky Wrntflcli, 1888, Kr. 22. 

») WratBch, 1886, Sr. i, p, 74 und 1838, Sr. 46, p. 914. 
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46, Cnenrlitta maxlma Dach. (Cacarblt.). 
17. Cncnrblta Pepo L. (Cnenrblt). 

Unter Cuc. Pepo verstehen wü- den gewöhnlichen Kürbis und unter 
Cuc. max. den Riesenkürbis. 

Schon in dem alten, von Florinski herausgegebenen, Heilbuche 
{p. 40 — 41) wild den Kürbissamen harntreibende, abführende und mit 
andern Zusätzen sogar expectorirende Eigenschaft zageschrieb^. 

Der dick eingekochte Küi'bissaft mit Scanimonium und Honig wurde 
als stajkes Purgirmittel eingegeben. (38. I. p" 99.) — Im Kaukasus 
am Flusse Rion, wo die Volksärzte bei Wundbehandlung jeden opera- 
tiven Eingriff vermeiden, wird das Fleisch der Kürbisse zu Kataplas- 
men auf Furunkel und dergleichen benutzt'). — Im G. Mohilew werden 
die Samen von Cucurb. Pepo tei Bandwürmern nüchtern gegessen. (24.) 
— Auch in anderen Ortschaften Russlands gelten dieselben för ein gutes 
wurmtreibendes Mittel. (27. p. 452.) — In Kleinrussland wird die Sa- 
menmilch von Cucui'b. Pepo et Melopepo^) ebenfalls bei Bandwnrm 
nüchtern getrunken. Gornizki envälmt z. B. den Prosector des Ve- 
terinärinstituts in Charkow, Ladin, der an sich selbst das Mittel mit 
Erfolg angewandt hat. während andere Anthelminthica ihm nichts halfen. 
(31. p. 61 und Semsky Wratsch 1889. Nr. 1.) 

Die Kürbissamen sind für uns deshalb wichtig, weü die Beobachtung 
des Volkes über ihre wiirmtreibende Eigenschaft von den Aerzten be- 
stätigt wurde. So empfiehlt z. B. Dr. Schuschljabin auf Grand der 
klinischen Erfahrungen des Prof. Laschkewitsch in Charkow das 
Mittel sowohl gegen Band- als auch Rundwürmer. Prof. Laschk. ver- 
- ordnet folgende Emulsion: Rp. Emuls. Semin. Cucurb. maximae 180,0. 
DS: Die erste Hälfte auf einmal, die zweite stündlich einen EsdöfF. z. n. 
Darauf kommt Ol. Eicini. Die Cui" muss eventuell wiederholt WCTden.') 
Auch von französisclien Autoren wiu-de das Mittel besondws gegen Tänien 
wann empfohlen. (4ö. p. 311.) In Nordamerika ist es das beliebteste 
Bandwummiittel. 

Ueber die Frage, welchem Stoffe der Kürbissamen die wurmtreibende 
Wirkung zuzusclireiben sei, ist man nocli nicht einig. Die Hanptbestand- 
theile der Samen bilden fettes Oel, Stärke, Cellulose, Pectin und Protein- 
körper. ferner Zucker, Harz und etwas Fettsäure. Ein Glycosid oder 
Alkaloid lässt sich in ihnen nicht nachweisen. (44. 1883/84. p. 255.) — 
Hart wich betont, dass vollständig reife, möglichst frische Sainen 
gebraucht werden müssen, um ein sicheres Resultat zu eireichen. (44. 
1885. p. 48.) 

Das klassische Alterthum von der Zeit dei- Hippokratiker ab 
kannte die abführende, aber nicht die wurmtreibende Eigenschaft des 
Kürbis. Der Turbankürbis scheint unbekannt gewesen zu sein. Der 
Küi'bis wird bei den Hippokratikera xoXoxriifij genannt. 

') Pantjiichow. Die Volksraedicin «in Flu« Eion, (Med. Samml., hernus- 
gegeben v. d. Kankns. medic. GeBellach. 1869. Si. 6.) 

^) Cucurbita Melopepo L. ist der Melonen- oder TnrbankUrbis. Daa Wort 
fi'ikonfnioi' findet sich zuerst bei Gitlen (de facult. »lim. II, p. 666) und swar für 
die gewühnliche Gurlie, synonym mit a/xvg f,ii((>of und cixvaV. 

3) Wiatschebnijn Wjedomosti. 1880. p.' 1518. 
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48. C;noglo8sam offleinale (Boragiu.). 

Nach Land weiss das Volk, dass das frische Kraut der Hunds- 
zunge den Mäusen') sehi- unangenehm ist und dieselben vertreibt. (15. 
p. 79.) — Das Mittel wird bei rheumatischen Schmerzen und Schnitt- 
wunden änsserlich gebraucht. Bei Knochenbräehen bedient man sich 
einer Wurzelabkcxiung der Pflanze. Die Jakuten üinken eine Tink- 
tur daraus bei Magenschmerzen und gestörter Verdauung. (30. p. 119.) 

— Im G-. Saratow wird die Pflanze bei Rheumatismus innerlich und 
mit TaJg gemischt zur Vergiftung der Mäuse gebraucht. (SS. p. 39.) 

— Im G-. Mohilew heisst Cynogloss. ofßc. „kostolom" und wird als 
trockenes Kraut gegen Knochenschmerzen angewandt. Die Pflanze 
Avird daselbst vom Volke so sehr geschätzt, dass man auf der Stelle, 
wo sie gefunden wird, ein Stück Schwarzbrod mit Salz liegen lä^, als 
ob man einen Schatz gefunden hätte. Man glaubt femer, dass das irische 
Kraut, auf den Kopf gebunden, die Läuse vernichten soll. Durch die 
fHschen Blätter und die Wurzel werden aber die Mäuse vertrieben. (34.) 

— In Klemrussland vergiftet man die Mäuse mit der pulverisirten Wur- 
zel der Pflanze, welche mit Brod unter die Diele geworfen wird. (Sl. 
p. 62.) — Im G. Witebsk ist Cynoglossnm ein beliebtes äusserlicnes 
Volksmittel namentUch bei „fistulösen" Krankheiten und Geschwüren, wo 
es als Kataplasma zur Verwendung kommt. Auch in Witebsk glaubt 
das Volk, dass die Pflanze, auf den Kopf gelegt, die Läuse vernichte, 
sowie dass sie Mäuse veitreibe. (32. p. lo.) 

Im Alterthum erwähnt unsere Pflanze, deren Blüthe in der That 
zungenähnljch ist, zuerst Dioscofides als »i^vÖYXmffffov (IV, 127), was 
nach diesem Autor die Römer mit lingua canina übersetzt hätten. Er wendet 
sie, wohl in Folge eines Sympathieschlusses, gegen Hundebiss an, sowie 
gegen Kahltöpfigkeit und Brandwunden. Plinius (XXV, 41) erwähnt 
einen Cynoglossus als Mittel gegen Frösche und ScUaugen. Wittstein 
glaubt diesen als Cynoglossum officinale deuten zu dürfen. Alexandervon 
Tralles*) empfiehlt Pillen aus Cynoglossum, Opium und Bilsenkraut 
gegen Bluthusten, Zahnreissen, Hanizwang etc. Sie werden als ein vrirk- 
sames Mittel der Würtembergischen Pharmakopoe noch von Murray 
empfohlen. 

Dies veranlasst uns zu fragen, ob die Hundszuge etwas Wirksames 
enthält. Eis ist nach Dr. Baumert sicher, dass sie eine interessante 
active Substanz enthält, welche leider noch nicht rein dargestellt 
ist. Marm€ und Creite^) sahen nach Beibringung des alkoholischen 
Extractes bei Warm- und Kaltblüteni narkotische Erscheinungen auf- 
treten. Nach Diedülin und J. Setschenow*) wirkt das alkoholische 
Extract der Pflanze curareartig. Die lausmdrige Wirkung wii-d wie 
vom russischen Volke so auch vonLinnß und von Murray verfochten. 
Ihre Wirkung bei Husten und Lungenkatarrh bezeichnet Murray ge- 
radezu als herrlich. Auch an der narkotischen zweifelt er, wie das rus- 
sische Volk, mit Recht nicht. Dass die Hippokratiker sie nicht ge- 



■) Kflcb Pror. Kobert iet dieee Wirkung gegen Butten und MÜuse nuoh i 
mancben Gegenden Deutsclilnnds bei den LandirirtheD bekannt. 
*) Auagabe von Puaehmana, II. p. 160. 
■) GSttiDger Nnchrichien vom 19. Jiin. 1870, p. 17. 
*] Centrnlbl f. die med. WisaenBcb. 18G8 Nr. 14, p. 311. 
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kannt haben sollten, n~äre im höchsten Grade auffällig, da sie in Giiechen- 
land häufig ist. 

Ich möchte hier noch eine andere Bora^ee anführen, welche im 
Kaukasus bei der Wundbehandlung der Volksärzte eine sehr grosse 
Rolle spielt: 

49. Echlnm rnbrom L. (Boragiii.). 

Im Kaukasus ist der Xatterkopf eine Panacee bei Wundbehand- 
lung und zwar in Form einer Salbe {Ung. Ecbü rubri), welche folgen- 
dermassen bereitet wird: 

Ep, Rad. EchÜ. rubri concisi 15,0. 
Butyri recent. iusulsi löO,0, 

Dieselbe soll nach der Behauptung der Volksäi-zte antiphlogistisch 
und schmerzstillend wirken und wird vorhei'i-schend bei entzündeten 
Wunden ai^ewandt. (11.) — Die Kalmücken trinken eine Abkochung 
der Wurzel bei convulsivem Husten (cf, 15. p. 83). Auch nach Land 
ist die Pflanze im Kaukasus ein Specificara gegen EntzünduDgen. — 
Nach Anneiikow wii'd das Ech. rubr. in Podolien bei Frauenkrank- 
heiten gebraucht. Der Wui'zel der Pflanze bedient man sich znm Roth- 
firben der Wangen und beim Schlaugenbiss. (20. p. 130.) In Klein- 
i-usslaud trinkt man eine Blütlienabkocliung vonEcbium vulgare L. 
bei Koliken. (31. p. Gl.] 

Der Natterkopf, scheint in verschiedenen Ortschaften Russlands, wie 
die Ochsenzunge, vom Volke hauptsächlich als ein schmerzstillendes 
Mittel gebraucht zu werden. Eine eingehende Untersuchung desselben 
liegt meines Wissens niclit vor, diii-fte aber nach dem Obigen wohl der 
Mühe lohnen. Nach derÄi'beit von Buchheim nndLoos') ist zu ver- 
mutlien, dass diese Pflanze, wie liele Boragineen, einen cui-ai-eartig wir- 
kenden Stüif enthält. Ob derselbe auch das ^raksame Princip gegen 
Husten und im Cynogloss. offlc. gegen Mäuse ist, wäre natürUch erst 
festzustellen. Dass die Anwendung der schlangenartig aussehenden 
Pflanze gegen Schlangenbiss ein SjTnpatlüeschluss ist, liegt auf der Hand. 

Es ist nicht ganz sicher, aber doch nach Di erb ach wahrscheinlich, 
dass die Hippokratiker bereits eine Species des Natterkopf, Echium 
creticum L., anwandten. Sie kannten nämlich zwei Sorten von üyxovaa. 
welche olme allen Zweifel auf zwei Boraginaceen bezogen werden müssen, 
und von denen die kleinere unsere Auchusa tinctoria L. ist. Wegen 
dieser verweise ich auf das von v. Orot auf Seite 115 Gesagte, üeber 
die grössei'e lässt sich nichts Sicheres nach den Angaben des Corpus aus- 
sagen; nach Dioscorides (IV, 24) aber ist die von ihm als tr^Qu 
uyxoiaa bezeichnete Pflanze, wohl sicher ein Echium. Die Hippokra- 
tiker verwandten die AVurzel der beiden Pflanzen zu Salben und inner- 
lich als Uterusinittel. Dioscorides kommt in emem späteren Kapitel 
(IV. 27) auch auf das uns hier speciell interessb-ende Echium rabrum, 
welches er Siä rür xuQnuy xnfuXij tX'Oj ufioior mit dem Namen tx«"' 
belegt. Bei Nikander heisst die-selbe Pflanze ^x''«'0''; auch findet sich 
bei diesem Autor ebenfalls eine etjmologisdie Bemerkung ßlüTt^ rf'w; 
t^ioi; urfsdurör xuiyi'TTtQlls xu^tjror. Auch PIinius(XXV, 58) betont 

1) Eckliard'B Beitr. i. Anat. u. PhyBiül. Dd. V. p. 179. 
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das viperart^e Aussehen. Wir können nns daher nicht wundern, wenn 
das klassische Alterthtim sie wie das russische Volk infolge eines Sym- 
patMeschlusses gegen Schlangenbisse anwandte. Dioscorides empfielilt 
die Wurzel ausserdem wie das mssisehe Volk als SchmerzstillungsmitteL 

50. Dapbne Mezerenm L, (Thymel.). 

Schon Lepechin (1. Th. II, 266) erwähnt, dass eine wamie Ab- 
kocliung der Beeren des Seidelbastes oder Kellerhalses bei Hals- 
scUmerzen zum Giu-geln gebraucht wird. — Im G. Smolensk legt man 
bei Angina die Wurzel auf das Hinterhaupt. (42.) Die Beeren dienen 
dem Volke als Abfiihnnittel. In Finnland und Sibirien nimmt man 27 
Beeren bei Fieber und 8 zum AbWhreu ein. (15. p. 80.) Pallas giebt 
die Höhe der Abfiihi-düse in Sibirien sogar auf 30 Beeren an. — Im 
G. Perm werden die Beeren (9 — 27 Stück fiii- Erwachsene) ebenfalls als ein 
Abführmittel emgenommen, oder man trinkt eine Abkochung der Pflanze. 
(2. p. 53.) — Aeusserlich bedient man sich kleiner Stückchen der Binde 
bei Zahnschmerzen. (19. p. 3.5.) In >\'itebsk wendet man zu gleichem 
Zwecke die zerquetschte frisclie Binde an. (32. p. 11). — Die Pflanze 
wird ausser bei Fieber noch zu sog. blutreinigenden Decocteu benutzt. 
(27. p. 464.) — In Livland wird sie von den Esten statt der spanischen 
Fliege bei Zahnschmerzen und dergleichen angewandt. (43.) — Die 
Puellae pnblicae Sibiriens röthen sieh damit das Gcsiclit; dasselbe gilt 
auch von den tartarischen BVauen. ') 

Daphne Mezer. ist änsserlich ein hautreizendes und schmerz- 
stillendes Volksmittel. Innerlich wird es als ein Abfuhr-, Brech- 
und Fiebermittel gebi-aueht. 

Bekanntlich sind alle Theüe der Pflanze scharf und auf der Haut 
blasenziehend. Früher wurde sie auch von den Aerzten Westeuropas 
gegen viele Krankheiten verwendet, hauptsäclüich aber als ein die Haut 
initirendes Mittel (.^6. p, 358), was jetzt nui- selten der Fall ist. Doch 
führt noch Boehm einige Präparate daraus an. (42. p. 466.) Der wirk- 
same Bestandtheil der Rinde ist ein amorphes Harz, nach Buchheim 
Mezereinsäure-Anliydrid. Ausserdem findet sich in ihr ein krystallinisches 
Glycosid, das Daphnin, welches an der Wü'kung keinen Antheil hat. 
Gegen die äussere Anwendung des Mittels beim Volke ist danach Nidits 
einzuwenden; auch geben wir zu, dass diese scharfe Pflanze, innerlich 
gebraucht, Erbrechen und Dnrchiall hervorrufen muss. Doch dürfte es 
ohne Schaden kaum geschehen. 

Da sämmtliche Daphnearten nachMurray^) und Lewin ^) in gleicher 
Weise wirken, so können wir fragen, ob dem klassischen Alterthum 
überhaupt eine Daphne bekannt war. Schon Sibthorp fand in Griechen- 
land mehrere Daphnearten vor, unter ihnen auch unsere in Rede stehende, ' 
welche in Lakonien noch jetzt fietvi^sof heisst. Nach Wittstein^) 
stammt dieser Name von mazeriyn, dem persischen Namen der Pflanze^ 



') Gorter, Flor» Ingerni. p. 60, — Pnllas, Flora rosaica, I, p. 54,— 
Fiilk, BeitiSge sur Kenntnies des rBanscben Reichs, Bd. 11, p. I<i9. 
*) Arsneyvorrtith, Th. IV, p, 671, 
') Lehrbuch der Toileologle, 1885, p. 214. 
*) Etymol. bot. HandwUrterbacb, IL Aasgobe, p. 57ti. 
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ab. Bei den Hippokratikern beziehen sich mehrere Ansdrücke auf 
Daphneaiien. Mit xy/w^oj oder xpiatQü» werden die Blätter, mit 
xpiffTQov oder xr^tTTQOP die Pflanze resp. wohl die Kinde nnd mit 
xÖKxoi xyidtot die Beeren gemeint. Von letaleren hat die ganze Spe- 
cies durch Linne den Namen Daphne Gnidium erhalten. Von dieser 
Pflanze machten die Hippokratiker vielfach innerlich und äusserlich 
Gebrauch. Innerlich wurden Blätter und Beeren als Abführmittel, Diure- 
ticum und Ableitungsmittel bei fieberhaften Krankheiten mit einer ge- 
wissen Vorliebe benutzt; äusserlich machte man Klystire und Uterus- 
einspritzungen mit Zusatz der Pflanze; ja mau brachte dieselbe bei 
Hysterie selbst in die Nase. Eine zweite Daphneart, datpronöic gaiaont, 
wird von Raudnitz, Dierbach et«, auf Daphne Laureola L. be- 
zogen; jedoch könnte sehr wohl auch eine andere gemeint sein. Sie 
wiu^e nur äusserlidi gebraucht. Jedenfalls siebt man, dass die An- 
wendungsweise dieser Pflanzen durch die Hippokratiker mit 
der des russischen Volkes viele Aehnlichkeit hat. Theo- 
phrast (IX, 20, 2), Dioscorides, Plinius etc. kennen sie natürlich 
auch, Dioscorides (IV, 169 — 170) nennt eineArt xaiw^^i"^' nnd eine 
andere &vfi£iaia. Dass sie in alle Pharmakopoen übergingen, war selbst- 
verständlich, und nur erst im letzten Jahrzelmt hat man sie ohne rech- 
ten Grund wieder gestrichen. 



51. Datara Stramoniam L. (Solanac). 

Schon bei älteren Autoren wie Lepechin und Gmelin finden sich 
Notizen, dass der Stechapfel in der Stadt Arsamass äusserlich ge- 
braucht wird, um Anschwellungen zu zertheilen. — Im G. Woronesch 
legt man die Pflanze ins Bier, um demselben stark narkotische Eigen- 
schaften zu verleihen. (36. p. 14.) — Nach Falk {36. n. p. 131) be- 
seitigt man an der Wolga Zahnschmerzen mit dem m den Mund gelei- 
teten Rauche der auf Kohlen geworfenen Sam en. Letztere wei-den anch 
gegen Wechadfieber eingenommen. — Im G. Woronesch wird die ganze 
pflanze zu Bädern, mit welchen man ,, Erkältungsschmerzen" behan- 
delt, verwendet (U. p. 240.) — Die fiischen Blätter von Dat. Stram. 
legt man auf verbrannte Körperstellen (16. p. 80), während man in der 
Walachei den frisch au^epresstenSaft der Pflanze dazu nimmt.') Nach 
Dragendorff werden die Samen der Dat. Stram. von den Vol^rzten 
Turkestans als ein kiltffciges Zahnmittel gerühmt, welche Rolle sie schon 
bei den alten Autoren, ebenso wie die Bilsenkrautsamen spielten. 2) — 
Im G. Kursk behandelt man mit der Pflanze Erysipel. — Die getrock- 
neten Blätter derselben werden bei Bespirationsbeschwerden g^^ndit. 
(20. p. 123.) — Im G. Saratow wird das Mittel innerlich gegen Fieber 
gebraucht ; bei Zahnschmerzen bereitet man daraus ein Decoct zu Mund- 
ausspülungen. (23. p. 39.) — Die giftige Wirkung det" Pflanze ist den 
VoÜKärzten im Kaukasus wohl bekannt, daher wenden sie dieselbe sehr 
voi-sichtig an; sie geben bei Plemitls, Pneumonie und Husten df:- Er- 



) Med. Zeitang Rosslftods. 16^, p. 32 u. ff. 

) Bnohner'a Repert, f. Phsnoncie, Bd. XXII. p. 21». 
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wachsenen einmal binnen 2 Tagen soviel vom Pulver, als zwischen 2 Finger 
geht, und den Kindern eine Messerspitze, (29.) — In Kleiniiissland wird 
die getrocknete, zerkleinerte Wurzel dem Tabak beigemischt und bei 
Husten als Expectorans gebraucht. (31. p. 64.) 

Die Versuche im ot^ixpoc fiayixö? oder im tvina^iavi^ der Alten 
den Stechapfel zu erkennen'), müssen als gescheitert betrachtet werden, 
da es nach Sprengel erwiesen ist, dass Datura Stramonium erst in 
nachklassischer Zeit aus Asien in Europa eingewandert ist. 

Obwohl sich die heutige Pharmakologie über die Zusammensetzung 
und Wirkung des Stechapfels, wemi man der Wahrheit die Ehre giebt, 
keineswegs klar ist, so ist doch die schmerzstillende resp. narko- 
tische sowie die expectorirende Wirkung desselben schon den west- 
europäischen Autoren des vorigen Jahrhunderts klar gewesen. So be- 
richtet Murraj^), dass ein alter Mann, welcher die Samenkapseln ab- 
kochte und genoss, danach schwindlig, sprach- imd sinnlos wurde, ja 
er hatte zeitweise Anfälle von Baserei, wurde aber geheilt. Ein Soldat 
gab einigen Personen aus Rache Stechapfelbranntwein, wodurch sie Irre- 
reden bekamen. Die Weiber in der Türkei, die von ihren Männern in 
Harems eingeschlossen werden, sollen, wenn sie andere Männer umarmen 
wollen, durch Stechapfelsamen ihre Ehemänner einschläfern und betäuben. 
In Hamburg soll eine alte Kupplerin dies Mittel benutzt haben, um eine 
tugendhafte Frau so zu betäuben, dass diese, ohne es zu wissen, von 
einem lüderlichen Kerle gemissbraucht werden konnte. Zu Montpellier 
wordai ums Jahr 1775 BÄuber gefangen genommen, welche die Reisen- 
den geplündert hatteii , nachdem sie ihnen Wein mit Stechapfelauszug zu 
trinken gegeben hatten. Der Anführer der Bande bekannte, dass viele der 
Reisenden durch eine zu grosse Gabe des Mittels in einen tiefen Schlaf vei^ 
simken und darin gestorben wäi'en; andere, welche eine nicht ganz so 
grosse Gabe erhalten hätten, wären nur benebelt worden. Die Indianer 
machen aus den Samen eine b^aoschende Latwerge. lii China herrschte 
Jahrhundei-te lang die Gewohnheit, dem Biere Stechapfelsamen zuzusetzen, 
tun es dadurch berauschender zu machen. Dieselbe Sitte herrscht nach 
Gmelin») noch jetzt m BiBsland. Diesen Auszügen aus Murray möchte 
ich nur noch anfiigen, dass die in Halle seit vielen Jahren sehr beliebten 
und durch Prof. Kobert aiich in Dorpat eingebüi-gerten sog. Emphysem- 
tropfen Stramoninmtmktur als einen wesentlichen Bestandtheil enthalten 
und bei Brustbeklemmung und Husten vorzüglich wirken. Die von der 
wissenschaftlichen Welt jetzt behauptete Identität der Daturaalkaloide 
mit Hyoscyamin resp. Atropin erkläi-t die aus obigen Berichten hervor- 
gehenden Wirkungen nur ungenügend. Wahrsdieinlich ist das Volk hier 
in seiner Erkenntniss der Wissenschaft vorausgeeilt. 

Es scheint mir passend, hier gleich noch zwei andere Solanaceen 
anzuschli^sen. 



') Vergl. H^rat et De Lena, DictioniiHlre universel de Mittiäre mäd. II, 
p*g. 111. 

*) Arzneyromith I, p. 609. 
■) Reise, Theil 1, p. 43. 
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53. HyoscyaiDDS nlger L. (Solanac.). 
53. Hyoscyamos physaloldes L. (Solanac.). 

Das Bilsenkraut (Hyosc. niger) wird in Russland Zahnkrant 
genannt, da seine Samen fast überall von den Volksärzten bei Zahn- 
schmerzen gebraucht werden. Diese Anwendui^ findet sich schon in den 
alten russischen Heilbüchem angeführt. So lesen wir z, B. in einem 
Manuscripte aus dem 17. Jahrhundert, welches der Leibmedicus Kame- 
netzki der KaiserL öfientl. BiblioÜiek zu St. Peterabui-g geschenkt hat, 
und welches 248 Bogen omfasst, iu Abtheilnng VI sub Nr. 2 Folgendes: 
„Man glühe einen Ziegehtein, bestreiche ihn mit eticasWacAs und streue Bü- 
senkrautsamen darauf. Üeber diesen Stein biege deinen umhüllten K<^f 
mit dem aufgemachten Munde, und der Rauch ternichtet die Würmer.-' 
Das Volk glaubt nämlich, dass die Zahnsclimeraen durch ,, Würmer" ver- 
ursacht werden, welche bei dieser Behandlung zum Absterben gebracht 
werden. Wenn dies auch eine in den meisten Fällen falsche Erklärung 
vonZahnschmeräenist, so hat doch E.Brandt') gezeigt, dass im Zahn- 
fleisch russischer Bauern in der That eine Art von „Würmern", nämlich 
die Larven von Sarcophüa Wohlfarti, welche Portschjnski*) 
entdeckt hat, vorkommt, und dass unser Volk, namentlich im G. Mohi- 
lew, viele Mittel dagegen kennt. -- Gmelin berichtet, dass die Samen 
und die Samenkapseln des Bilsenkrauts von den Eingebomen des Wal- 
daischen Gebildes verbrannt werden und der Rauch durch eine Röhre dem 
krankfen Zahn zugefiihrt wird. (35. p. 14.) Am Flusse Pobol in Sibirien 
1^ man bei Zahnschmerzen die Wurzel von Hyoscyamns physa- 
loides in den hohlen Zahn. Eben diese Pflanze setzt man in Sibirien 
auch dem Biei-e zu und veranlasst dadui-ch Trunkenheit, ja eine Art von 
VeiTÜektheit, bei welcher die Vei^:ifteten Alles trir ungeheuer gross hal- 
ten, zu sterben fiii'chten, weinen etc. Diese Pflanze verschaffte dem 
Wasserfalle an der Angora die Namen „pjanoi", d. h, der trunken 
Machende, und . „pochmjelnoi" d, h. der Nuchrauschcassetfall. (36. 11, 
132—133.) — Im G. Poltawa werden die frischen Blätter von Hyosc 
niger zu Kataplasmen bei Erkältungsschmerzen benutzt. (10. p, 37.) — 
Auch den Esten ist die Pflanze als ein betäubendes Mittel bei Zahn- 
schmerzen bekannt. {39. p. 16.) — Im G. Woronesh legt man bei Zabn- 
schmei-z auf eine heisse Pfanne so viel Sameu, als zwischen 3 Fingern 
gehen , und hält darüber einen umgekehrten Topf, bis er berusst ist. Da- 
rauf giesst man in denselben heisses Wasser und beugt über ihn den 
Kopf. (14. p. 240.) — Wegen noch anderer Anwendungsweisen des Bil- 
senkrauts bei Zahnschmerz sei zunächst auf die ausföu-lichen Mitthei- 
lungen von Deriker verwiesen. (15. p. 9C— 98.) In einigen Gegendai 
klebt man die Samen auf Wachskerzen, zündet diese an und leitet d^ 
Rauch in den Mund. (20. p. 172.) — Im G.Perm 1^ man die Blätter 
und die Wurzel auf geschwollene Körperstellen. Die Samen werden bei 
Zahnschmerz verbrannt und der Raudi inhalirt. (19. p. 30.) — Im G. 
Kiew wird ein Extract der Pflanze in kleinen Dosen bei Schlaflosig- 
keit eii^enonunen. (16.) — Im G. Saratow wird das Mittel gegen Fieber 

') Die LsrveD der Wohlfnrt'achea Fliege im ZftbnSelBch des Menschen. 
Wnitich, 1888, Nr. 6, p. 10». 

^) Horae societatiB entomologlcae rossicae, 1879, Separatabdraok. 
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iimerKch gebraucht; mit einer Abkoclinng spült man bei Zabnscluaerz 
den Mnnd aus. (23. p. 39.) — Im G. Slohilew bedient man sich eines 
Spiritusaufgusses äußerlich bei Ehemnatismns ; die Anwendung bei 
Zahnschmerzen ist wie in den andern Provinzen. (34.) — In Kleiumss- 
land lässt man die Zahnkranken die Dämpfe des gekochten Hyoscyamns- 
Samen einathmen, wobei die aufgeweichten Samen gel^entUch für die 
aus den Zähnen gefallenen „Würmer" ausgegeben werden. (31 p. 87.) — 
Auch ganz neuerdings wurde vom Semsky Wrafsch (1888 Nr. 9), von 
der Russkaja Medicina (1889 Xr. 3) und vom Subowratschebny Wjestnik 
(1889 Nr. 1) das Bilsenkraut als Volksmittel gegen Zahnschmerzen wieder 
in Erinnerung gebracht. 

Die beiden giftigen Solanaceen, der Stechapfel and das Bilsenki-aut, 
werden vom russischen Volke sowohl äusserlich als innerlich ge- 
braucht. Die äusserliche Verwendung geschieht häufig in Form der 
Dämpfe, in denendie Alkaloide nicht unverändert enthalten sein dürften. 
Ob hier das Pyridin wie in den Stramoniumcigarren eine Rolle spielt, 
ist wahrscheinlich , aber noch nicht ausgemacht. Jedenfalls muss der in 
Deutschland verbreiteten Ansicht , dass die Dämpfe der Bilsenkrautsamen 
wirkungslos seien, entschieden widei-sprochen werden. Man benutzt die- 
selben in Eussland zu Bäucherungen z. B. in den Badestuben und zwar 
seit den ältesten Zeiten und erzielt dadm-ch unleugbare Wirkungen auf 
das GrosshiiTi. Berühmt ist in dieser Beziehung ein Bericht von Gor- 
nitzki an Annenkow ans dem Jahre 18ö9, wonach ein Soldat einen 
Wirth, bei dem er Sclmaps geborgt haben wollte, dadurch sofort sich 
willfährig machte, dass er auf den stark geheizten (geschlossenen) russi- 
schen Ofen unbemerkt „eine ordentliche Portion" Bilsenkrautsamen warf 
und nun selu- bald nnbegienzten Credit bewilligt erhielt. 

Im nicht erliitzten Zustande enthält das Bilsenkraut in allen seinen 
Theilen zwei Alkaloide, das Hyoscin und Hyoscyamin. Ei-steres ist 
nach den Versuchen von Robert und seinem Schüler Sohrt (1886) da- 
durch vom Hyoscyamin') vei-sdiieden , dass es das (Ji-osshim einschläfert, 
namentlif'Ji falls dessen Thätigkeit vorher ki'ankhaft en-egt war. Auch 
eine local anaesthesirende Wirkung wird beiden Alkaloiden nach neueren 
Vei-sachen Filehne's imd seiner Schüler (1889) unbedingt zugestanden. 
Ein ätherisches Bilsenkrautöl existirt trotz des staiken Gemches der 
I'flanze nicht. Jedenfalls muss zugegeben weiMien, dass das russische 
Volk die starken phannakolherapeutischen Wirkungen des Bilsenkrautes 
ei-kannt hat und, wenn auch ungescliickt und oft unrichtig, doch bewusst 
anwendet. 

Das klassische Alterthnm kannte das Bilsenkraut schon sehr 
genau. Die Hippokratiker wandten euie Species von voßxva/toc so- 
wohl innerlicli als äusserlich an und wussten auch , dass „Betäubung des 
Kopfes" danach eintreten kann. Sowohl Kaudnitz als Dierbach 
glauben, dass es sich dabei um Hyoscyamus albus L. gehandelt hat; 
jedoch lässt sich dies nicht absolut sicher feststellen. Dioscorides und 
Plinius kennen vier Species, von denen drei mit einiger Sicherheit auf 

1) Drb HyoHcyAmin kann vom wissen Hchartitchen Standpnnltte aua nicht nls 
eigentlicheB Narcotlcura bezeichnet werden, abgleich es nIb solches zahltose Haie 
bezeichnet worden ist. Vorgl. z. B. G, I.emoine, de l'emploi de rhyosciamine 
conime hypnotiqne. Gsz. med. de Paria 188S, Nr. 28—29. 
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Byoscyainus niger L. (voffxt'uftoc (lilag), Hyoscyamus albas L. 
{voffxi'Uftog isvxöc) und Hyoscyamus aureus (iWxi'a/tog (t^^tid^c) 
bezogen werden küimeii, wähi-end die vierte Species nur vennuthangs- 
weise von J. Billerbeck') und C, Fraas*) auf Hyoscyamus muticus 
bezogen wird. Der Xanie Hyoscyamus, d. h. Saubohne, wird vctn den 
Alten so erklärt, (juod apri ejus pastu resolvimtur et conveilnntar, prae- 
senti mortis periculo , nisi aqua copiosa statiin se foris et intus pollnant. 
Diese Angabe des Aelian ist insofern nchtig, als in der That durch 
diese Pflanze ein ganz unstillbarer Durst, beiiSiend auf Trockenheit aller 
Schleimhäute, hervorgerufen \vird. Da das Wort t'offxrajuiiw in der all- 
gemeinen Bedeutung rasen vorlcKnunt, so ist klar, dass die Wirkung auf 
das Großhirn allgemein bekannt war. 

Dass die verschiedensten Tlieile des Bilsenkiautes in alle Arznei- 
bücher und PliannakopÖen übei^igen, ist selbstvei-ständlich. Die An- 
wendung desselben gegen Zahnschmerz findet sich z. B. in dem berühmteD 
„mittelniederdeutschen Gothaer Arzneibuche", welches von RegeP) be- 
arbeitet worden ist. Jetzt allmähUch suchen wir die unreinen pflanz- 
lichen Auszüge dui'ch die beiden Alkaloide Hyoscin und Hyoscyamin resp, 
Atropm zu ersetzen. 

54, Epilobiam angDStifollum L. (Onagrac). 

Im G. Wologda wird das schmalblättrige AVeidenrÖschen 
vom Volke bei Durchfällen innerlich gebraucht. (18.) — Im G. Pemi 
schreibt man der Pflanze wunderbare Kräfte zu. Eine Abkochung 
derselben wird daselbst bei Fluor albus, IJterinblutui^en, Epilepsie etc. 
eingenommen. (19. p. 55.) — Annenkow betont den Umstand, dass das 
Epilob, angnstif. unter dem Namen „plakun-trawa" (Thränenkraut) 
die wichtigste Bolle bei unsei-en Volksärzten spielt. In alten handschrift- 
lichen Kräuterbücheni werden der Pflanze viele übernatürliche Eigen- 
schaften zugeschrieben. Die Benennung „plakun-trawa" ist einer beson- 
deren Legende entsprossen (vgl. Annenkow, p. 132). — Die pnlveri- 
sirten Blätter der Pflanze werden hu G. Nishninowgoiod auf Erfrierungs- 
wunden gelegt. Femer wird sie fast übei-all dem chinesischen Thee 
beigemischt und getrunken (20. p. 133), was nach Gornitzki sclüUllich 
und gesetzlich verboten ist. (81. p. ß8.) Prof. Dragendorff hat Thee- 
sorten im Handel gefimden, welche chinesischer Thee sein sollten und 
fast nar aus Epilobiumblättem bestanden. — Im Minussinskschen Kreise 
Sibiriens wird eine Abkochung der Pflanze bei Delirium tremens einge- 
nommen. (30. p. 86.) 

Unsere Pflanze spielt eine grosse Rolle in der Volksmythologie, 
worauf wir hier nicht eingehen können. Es sei jedoch auf das dies- 
bezügliche wichtige Werk von Afanassjew') verwiesen. Ueber die 
Indicationen lässt sich nur so viel sagen, dass die Anwendung gegen 
Durchfall reclit rationell zu sein scheint, denn die Manze L^t zu gleichem 

■) Flora classic». Leipzig 1S24, p. 49. 

*j Synopsis plantarum (iorae cliwsiciie. Mllnchen 1845, p. 109. 
3) Programm des Gymnasium Evnestinuiu lu Gothn pro IHIS, p, 11. 
*) Poetische Anschauungen iIbi- Sbven libei die Niitur. Mosknii 18SC, Bd. U, 
p. 413-41Ü. Russisch. 
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Zwecke neaerdings von Pattoti') nach Vei'snchen an sich and zahl- 
mdien Patienten wieder warm empfohlen worden. Er benntzte eine 
Abkochung des frischen Krautes. Eigentliche pharmakologische Ver- 
suche über die einzelnen Bestandtheile der Pflanze liegen nicht vor, so 
dass wir ein endgültiges Urtheil über das Mittel noch lange nicht zn 
fällen im Stande sein werden. 

Die Hippokratiker kannten merkwürdigerweise kein Kpilobinm, 
während Theuphrast eine Species desselben unter dem Namen o'n-o&'^Quq 
(IX, 19, 7) anführt Lenz bezieht dieselbe auf Epilobium angusti- 
foiium, Fraas auf das nicht fem stehende Epilobium hirsutum. 
Die Wirkung beider dürfte identisch sein. Theophrast erwähnt, dass 
die Wurzel in Wein getrunken mild und lustig macht. Dioscorides 
(IV, 116) nennt dieselbe Pflanze o>'o;'pa, ofäy^a, äto&vßicuad olvo}>T]Qic. 
und verbreitet sich über ihre Verwendung. Auch Plinius (XXVI, 11, 
14) kennt eine Oenotheris. Magische Beziehnngen des Weidenröschens 
waren dem Alterthnm ebenso ge&ufig als sie dem russischen Volke smd. 

55. Epbedra monostacliya L. 
8. Ephedra polygonoides Fall, ((ünetac). 

Die Früchte der ährigen Meertränbel, welche schleimig sind, 
bilden in Sibirien ein nicht unwichtiges Nalunngs- und Arzneimittel. Sie 
werden als Gallerte bei Catan'hen, sowie die ganze Pflanze in Abkochung 
als schweisstreibendes Mittel bei ßheuniatismus und Gicht angewendet. 
Auch in Bessarabien und Taurien spielt die Pflanze eine Rolle. Da über 
dieselbe jedoch soeben im Institut des Prof. Dragendorff eme beson- 
dere Arbeit erscheint, gehe ich auf die Details ihrer Anwendung und 
Zusammensetzung nicht weiter ein, als es der Zusammenhang liier fordert. 

Schon das Alterthuni kannte verschiedene Ephedreii; wenigstens 
deutet Fraas den -i^QuvTTuXa? des Theophrast (IV, 1 und III, 7) 
sowie den "ijittovqh; de.s Dioscorides (IV, 46} auf Ephedra fragilis L. 
var. graeca: ebenso erkannte er ün tffüyo? des Dioscorides (IV, Sl) 
die Ephedra dlstachya L. Die gelehrte Medicin Westeuropas hat 
sich mit den Ephedren erst vor zwei Jahren zu beschäftigen angefangen, 
nachdem der Japaner Nagai aus Ephedra vulgaris ein Alkaloid dar- 
gestellt und Kinnosuke Aliura^) auf Vei-anla8.sung Osawa's dasselbe 
physiologisch untersucht hatte. Oftenbar ist die Ephedra in Japan seit 
undenklichen Zeiten von den dortigen Volksärzten benutzt worden. 
Miura &nd, dass das sab^saiu'e Ephedrin die Pupille erweitert und das 
CentraJnervensystem in starke En-egung versetzt. Klinische Versuche 
von Scriba und Kono zeigten die Vei-wendbarkeit des Mittels in der 
Augenheilkunde zum Zweck der Pupillenenveitemng. Daiunfhin hat 
Merck das Ephedrin der Ephedra vulgaris var. helvetica als salz- 
saui'es Salz in den Handel gebracht, sowie auch noch aus anderen 
Species Alkaloide abgeschieden. Piof. Kobert hat die Mei-ck'schen 
Ephedrine untersucht und gefunden, dass sie eine einander ähnliche 



<) Epilobium anguatifoltnm in chronic dy&eatery, diarrhoca und ulceratioos 
of the bowelB. Themp. Gaiatte vol. VIII. 18W, deo. p. 552. 
I) Berliner kUniacho Woohenachr. 1887. Nr. 88. 



>y Google 



— 212 — 

Wiikung liaben; das im Dragendofff'scheo Institute aus Ephedra mono- 
stachya abgeschiedene scheint ihm die geringste Äctivitat za besitzen. 

Jedenfalls sehen wir, dass das russische Volk die Ephedren wie 
schon das Älterthum therapeutisch verwendet, und dass diese Pflanzen 
in der That wirksame Stoffe enthalten, von denen die wissenschaftliche 
Medicin erst seit zwei Jahren etwas weiss. 



56. Erytbraea Ceiitanrluin Pera. (OeDtlauac). 

In Kleinrassland gilt das Taasendgüldenkraut als Fiebermittei. 
{3. und 10.) — Krebel fuhrt den Branntweinaufguss desselben als 
Stomachicam an. — In Sibirien werden bei Pustula mahgna warme Um- 
schläge ans den gepulverten Blüthen der Pflanze unter Zusatz von 
Bierhefe gemacht, und dabei wird der Au%nss der Pflajize getrunken, 
(43. p. 130 und 194.) — Im G. Twer wird ein Branntweinaufguss des 
getrockneten Krautes bei Schmerzen in der Herzgrube getrunken. (17.) 
Annenkow sagt, dass das Tausendgüldenkraut das gebräuchhchste 
Hausmittel ist, namentlich bei ^^'^echselfieber und schwachei' Vei-dauung; 
die Pflanze wird ferner vom Volke gegen Bnistschmerzen, Scrophn- 
lose etc. angewandt. (20. p. 138.) — P^ine Wurzelabkochung, etwa 
60 : 500 wird tassenweis bei Menstruationsverhaltung getrunken. (20.) — 
Im G. Mohilew trinkt man ein wässriges .Infus des blüthentragenden 
Krautes bei Fieber, Brustschmerzen und Durehtallen. (24.) — Auch von 
den Volksärzten des Kaukasus wird Erythi-aea innerlich bei 'fl'echsel- 
fieber verordnet. (20.) — In der Uki-aine wird eine Abkochung der ge- 
trockneten Pflanze ausser bei Fieber auch bei Uterinleiden und eine 
Tinctur daraus bei schwacher Verdauung eingenommen. (31. p. 70.) — 
Im G. Witebsk wird ein Thee aus der Manze unter Beimischung von 
Menyanthes trifoliata L. und Achillea Millefoliam L. bei 
Schwindsucht getrunken. (32. p. 13.) — Wh- haben uns selbst über- 
zeugt, dass ein Branntweinaufguss von Erjthr. und Hypericum per- 
foratum in manchen Gegenden nicht nur als Stomachicum, sondem 
auch prophylactisch gegen viele Krankheiten getrunken wird und auf 
dem Tische der Uor%eistb*chen im G. Kiew nie felilen darf. 

Die Eiythr. Centaur. ist beim Volke ein sehr beliebtes inneres 
Fieber-, Magen-, Brust- und Uterinmittel, Sie enthält: a) einen noch 
wenig untersuchten Bitterstoff; b) das indÜferenteErythrocentaurin 
und c) Hai'z, AVachs, Schleim und Asche (SCJ, p. 394), die für uns 
nebensächlich sind. Die Anwendung des Mittels beim Volke ist wahr- 
scheinlich auf seinen Gehalt an Bittei-stoff zurückzufiihren. Es ist auch 
einAniarum der westeuropäischen Aerzte, jetzt aber weniger gebraucht, 
als früher. Das Volk, welclies, wie mehrfach betont, sehr conservativ 
mit den Mitteln ist, benutzt die Pflanze noch immer ganz gern als ein 
Bittermittel bei Fieber und Magenkrankheiten. Ob die Eehandlimg der 
Brust- und Uterinleiden dni*ch dieselbe mit Recht geschieht, bleibt so 
lange ft-aglich, bis genauere Untersuchungen pharmakologischer und 
therapeutischer Art vorliegen. 

Die Hippokratiker scheinen unsere Pflanze nicht gekannt zu 
haben, obwohl sie in Griechenland sehr häufig ist. Dagegen berichten 
Dioscorides (lU, 7) und Plinius (XXV. G, 31) über sie. Ereterer 
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nennt sie ntfrai-^ior tu /itxffof xui XtTiTÖf, Xi/n-^atoy und h^vulor, 
Pseudoapulejus führt noch eine weitere Bezeichnung, nämlich limneatis 
(lififr^ffTtg) an. Letztere Namen beziehen sich darauf, dass die Pflanze 
feuchte Standorte liebt. Dioscorides betont den bittern Geschmack 
der Wurzel und empliehlt die Pflanze als Utenismittel und Äbföhi'mittel. 
Die heim russischen Volke übliche Anwendung als nebeimittel findet 
darin einAnalogon, dass die Pflanze noch hentigentages in Griechenland 
iti^fiöxoQTOf d. h, Fieberkraut genannt imd demgemäss benutzt wird. 

Dass die Pflanze in die Pharmakopoen ülwrging und darin zum 
Tfaeil noch heute enthalten ist, sei zum ScMuss noch erwähnt. 



57. Euphorbia palustris L. (Euphorblac.) und andere Specles. 

Von den Euphorbiaceen scheint am öftesten die Sumpfwolfs- 
milch, Euphorbia palustris L., gebraucht zu werden. Schon 
Lepechin erwähnt sie als ein Fiebennittel. (I. I, 76.) An einer 
anderen Stelle sagt er, dass eine Abkochung der Pflanze als ein starkes 
Abfuhr - und Wurmmittel eingenommen wird , oder man kaut ihre 
Wur2el, was ebenfalls drastische Wirkung hat. (1. III, 201.) — Pallas 
erzählt, dass man sich sowohl des frischen Saftes als auch der Wurzel, 
welche in heissem Wasser ausgezogen wird , als Purgirmittel bedient. Die 
Pflanze wurde ilim gegen Wechselfieber, „innere Verhärtungen" und 
andere Uebel gerülunt, (34, 1 , 35 — 36.) — Falk giebt an , dass 
Euphorbia PeplusL. und Euphorbia exigua L. in der Isettischen 
Provinz gegen Seitenstechen gebraucht werden, und zwar wird die pul- 
veiisirte Wurzel gemischt mit dem Kraute in Dosen von einem 
i^gerhutvoll in heissem Xwas eingenommen. Zwei andere Wolfemilch- 
arten, Euphorbia segetalis L. und Euphorbia pilosa L. werden 
von demselben Autor als übliche russische Abführmittel angeführt. (36. 
Th. II. p. 184 — 185.) — Nach Brykow wird Euphorbia palustris in 
Sibirien innerhch als Drasticum , bei Sodbrennen , rheumatischen Schmerzen 
luid besonders bei Hämorrhoiden angewandt. (4.) — Auch Krebel fühlt 
die pulverisirte Wurzel derselben Si)ecies üi Dosen von 4 Gramm als Ab- 
fuhrmittel an. — In vielen Provinzen Eusslands wird der Euphorbiensaft 
bei Zahnschmerzen als ein anf die Haut ableitendes Mitte! benutzt , indem 
man denselben aUe 3 — 4 Stunden in das Ohrläppchen der entsprechenden 
Seite einreiht, was einen pustulösen Ausschlag zur Folge hat. — Ver- 
schiedene Wolfemilchspecies dienen dem Volke, besonders in südlichen 
Gegenden, als Antilyssicum. (42. p. 116, 171 und 184.) — In alten Zeiten 
pflegte man bei Fieber in Eussland den Kranken den Saft von 
Euphorbia Esula L. einzugeben, welcher durch Erbrechen') eine 
Erleichterung verschaffen sollte. — Am Flusse Argnn ist Euphorbia 
LathyrisL. das gebräuchlichste Volksmittel. Eine AVurzelabkochung 
derselben wird bei venerischenKranklieiten eingenommen und zurBeinigung 
venerischer und scorbntischer Geschwüre vei-wendet. Die frische, in 
Scheiben geschnittene «Wurzel wird anf Panaritien aufgelegt. (13. p. 127.) 
— Nach Annenkow werden verschiedene Euphorbienspecies äusserlich 
bei Hühneraugen, Warzen etc. und innerlich gegen Lyssa verwendet. 



1) ChaDjkow. KuBBkija Byliny. Moskau 1860, p. 70. Russisch. 



i.y Google 



— 214 — 

(30. p. 139—140.) — In der Ukraine ist die Sumpfwolfemilch ein Anti- 
pyreticum und Antilyssicum der Volksärzte. (31, p, 71.) 

Die EupborbieQ fungti-en beim \'oIke hauptsäcblich als Di-asticnm. 
üie Wurzel der Euphorbia palustris war früher der klüftig piir- 
girenden und Iiaiitieizenden Eigenscliaft wegen in M'esteuropa omcioell. 
(43. p. fil3.) — Die Vei-suche mit Euph. Lathyris L, zeigten, dass 
ihre Samen in Dosen von 6—12 Stock Erbrechen, Diarrhöe und sogar 
nervöse Zufälle hervoimfen. (44. 1881. p. 890.) — Die Euphorbiaceen 
sbid also keine indifferenten Mittel, und man kann wotü annehmen, dass 
die häufige Anwendung der Euph. palustr. beim Volke manchmal Schaden 
verursacht. Kationeil ist nur die Anwendimg als Draüticum , welche för 
viele Euphorbienspecies bereits dem klassischen Alterthum sehr geläufig 
war. Ich verweise dariiber auf Seite 90. 



58. Helleborns niger L. (Baauucalac). 

Schon das alte, von Florinski herausgegebene Heilbuch handelt 
im Kapitel Iß.'j über den Nieswurz, welchem daselbst verschiedene Heil- 
kräfte zngescliriehen werden. Helleborus albus und niger sollen 
danach, äusserlich verwendet, bei Ausschlilgen von Nutzen sein. Eine Ab- 
kochung des schwarzen Nieswurz sei ein zweckmässiges Mundwasser, 
welches Zahnschmerzen beseitigt, das ^^ahntlebch stärkt, Würmer daraus 
vertreibt (vergl. S. 20R) und dei^l. (21. p. 106—107.). 

In Kleinrassland dient die Pflanze als Emeticum. (3.) — In Gnisinien 
bedient man sich ihi-er Wurzel zu Kataplasmen, namentlich auf unreme 
und übelriecliende Wunden. (15. p. 05.) — Die Wiirzel mit Speck ver- 
rieben wird von den Taitaren zur Vertheilung der Geschwüre benutzt. 
(23. p. 27.) — Helleborus viridis wird im Kaukasus zu Wannen- 
bädern fär die an Maseiii erkrankten Kinder verwendet. (29.) 

Häufiger als Helleb. niger wird das unter dem beiden gemenischail- 
lichen Namen „Tehemeriza" bekannte Veratrum album gebraucht, welches 
wir liier anschliessen wollen. 



59. Veratruni album L. (Melanthac). 

Nach Lepechin gebrauchen die Mordwinen die pulvei'isirte Wurzel 
des Germer äii!«erUch bei verschiedenen HautunreinUchkeiten. (1. 1, 301.) 
Dieselbe wird auch als Anthelminthicuni benutzt, doch mit Vuracht, da 
sie giftig ist. (34. I, 49 — 50.) — Im G. Penn wendet man das Mittel 
an: bei Zahnschmerzen, Geschwülsten (m Kataplasmen) und Panaritien. 
Der innere Gebrauch kommt bei Eingeweidewüimem und Tnmksucht in 
Beteacht. (2. p. 51^52.) — Am Ural werden juckende Ausschläge mit 
einer Abkochung der ganzen Pflanze äusserUch behandelt. (5. 1834. 
p. 118.) — In Nertschinsk verwendet man das Mittel gegen „venerische" 
Kranklieiten. (13.) — Am Flusse Ai^nn wird eine A\'urzelahkochung des 
G«rmer fiir das beste innerliche Mittel gegen AA'assei'sncht gehatten, 
jedoch betont Kaschin, dass der wirkliche Gebranch desselben Brech- 
durcbfell errege und dadurch den Körper sehr schwäche. (13.) — Im 
G. Tula wäscht man sich mit einer \\'ur"zelabkochung der Pflanze bei 
Flechten. (20. p. 374.) — In Kleinnissland bedient man sich desselben 
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Mittels zur Beseit^img von Kopflänsen, Kopfflechten nnd von Krätze. 
Die getrockneten piüveriBirten Blätter von Vei-atrum nigiiun werden 
dem Schnupft-abak beigemengt, welclier zui- Behaiidliuig des Schnupfens 
und der dadnrch bedingten Kopfechmerzen beim Volke dient. Das Ge- 
misch ruft starkes Niesen, manchmal sogar Nasenbluten hervor. {Sl. 
p. 176.) 

Wir sehen, dass der Gebrauch der beiden Mittel beim Volke ziem- 
lich analog ist. Äeusserlich wendet man sie bei Hautkrankheiten, 
Wunden und dergleichen an, innerlich als Diureticum, Abfiihr- und 
Wurnimittel. Beide Pflanzen sind nielir oder weniger giftig. Das wirk- 
same Princip des Helleb. aig. ist das Glycosid Helleborein, wdches 
die auf das Herz gerichtete und zum Theil die drastische Wirkung der 
Pflanze bedingt. Es wirkt local auf Schleimhäute in geringer Menge 
anaesthesirend , wenigstens nach Gasparini Elvidio'), in grösserer 
irritirend. Im Magen rufen wiederholte Gaben davon Uebelkeit nnd Er- 
brechen hervor, Symptome, die nach Sistirung des Gebrauchs allerdings 
oft rasch versehwinden. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn 
Helleb. nig. von den Kleinnissen als Bmeticum benutzt wird. Die ent- 
fernte Wirkung des Helleboreins gilt dem Herzen nnd ist der des Digi- 
talins qualitativ ähnlich. (45. p. 608.) — Das Veratrum alb. enthält 
neben Jervasäure verschiedene , einander nahestehende Alkaloide 
(Jervin, Pseadojervin etc.), die in ihren Wirkungen dem Vemtrin 
älmeln , welches , wie wir wissen , anf die äussere Haut und die Schleim- 
häute reizend einwirkt und im Magen -Darmeanal heftige Entzündung 
erregt. (45. p. 388.) ^ Somit kann das Veratrum alb. die ihm vom 
Volke zugeschriebene abführende Action voUfähren, doch diirfte seine 
Anwendung ohne Schaden kaum geschehen, da schon bei minimalen 
Dosen desselben eine digitalinartige Beeinflussung des Herzens , eine 
höchst eigenartige Starre der Musculatnr (Veratrinstarre) nnd eine 
Reizung des Centralnervensystems eintritt. Äeusserlich kann das Mittel 
wohl bei Hautkrankheiten, namentlich bei parasitären, einen gewissen 
Dienst erweisen. — Die Verwechselung der beiden Pflanzen ist leicht 
verständlich, wenn man bedenkt, dass schon das klassische Alterthum 
sie in ausgedehntester Weise, z.B. ah Abfälirmittel verwendete, aber 
dabei fortwährend verwechselte. Ich verweise darüber auf das von 
V. Grot Gesf^e. 

tiü. Hypericum perforatuni L. (Hyperit.). 

Pallas erwähnt das durchlöcherte Johanniskraut als ein von 
den Mochschanen gegen verschiedene Schmerzen angewandtes Mittel. 
fl4, p. 98.) — In Kleinrussland wii-d ein Inüis der ganzen Pflanze 
bei Hämorrhoiden getninkeo. (S.) — Da es Oel und Branntwein roth 
förbt, so gebrauchen es die Esten in einem Bierabsud bei allerlei Men- 
struationsanomalien ; ais Thee bei „Limgensuchten" und innerlichen Ge- 
schwüren ; die B 1 il t h en mit Branntwein inftmdirt gegen die rothe 
Ruhr: Kraut und Blüthen zu Umsclüägen bei Wunden, Quetschungen 
und Brandschäden. (39. p. 64.) — Im G. Twer ist Hyper. perf. oft em 
Bestandtheil des Brust- imd schweisstreibenden Thees. (17.) — Im 

>) AdhrII di Chimica e di Fnrm. 1888. Nr. 3, p. 159. 
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6. Pei-m wii'd die blüthentragende Pflanze als eine Abkochung b« 
Schmerzen, die durch Fall, Stoss und dergleichen entstanden, femer bei 
Rückenschmerzen gebraucht. (19. p. 97.) — Die Tartaiinnen trinken eine 
Abkochung davon bei Uterinblutungen. (23. p. :i9.) — Im G. Moliilew 
^ird ein Branntweinaufgass gegen Bauclii>chmei'zeu und Durchialle. 
ein wässriges Mus bei Brustkrankheiten, Scrophulose, blutiger Diarrhöe 
und verschiedenen Blutungen innerlicli und gegen Rheumatismus und 
Ki-ätze äusserlich angewandt. (24.) — Nach Falk ist die I*ilanze ein 
allgemein gebräucliliclies Hansmittel gegen Blutungen. (3C. II, p. 230.) — 
Fast nberall in Eussland bei'citen die Bauern aus den Blüthen des 
Johanniskrautes eine Branntweintinetur , etwa "2—3 Hände auf eine Bier- 
flasche. Diese rothe Flüssigkeit wird bei Schwindsucht und \ielen andern 
innem Krankheiten spitzgläschenweis getninken , selbst bei Hämorrhoides 
und bei Cholera. (26.) — In der Ukraine bedient man sich eiaes 
Blüthenaufgosses bei Husten, Athem- und Magenbeschwerden. Die 
Samen mit Hanföl intimdirt wendet man als Einreibung bei Rheumatismus 
an. (31. p. 87—88.) — Bei Lälunungen macht man Kataplasnien ans 
der Pflanze, freilich unter Zusatz andei-er Pflanzen. Um schnelle Ver- 
heünng der Wunden zu erzielen, l^ man aiif dieselben die Blätter 
und Blüthen von Hypericum entweder als Aufguss oder als Salbe. (42. 
p. 150 und 174.) — In Kleiiu-ussland wird ein Aufguss der Pflanze bei 
blutiger Dian-höe ganz aUgemein getrimken ' |- - - bildlich ist zu be- 
merken, dass die Pflanze nach G. Rein^) bei Blutungen während und 
nach der Geburt innerlich v(»n den weisen Plauen (powituchi) ver- 
ordnet wird. 

Hyper, perf. findet beim Volke eine sehr ausgedehnte Anwendung. 
Es soll äusserlich namentlich blutstillend imd schmerzstillend wiriten 
und wird zu diesem Behofe auf Wunden, Quetschungen etc. gelegt 
Innerlich ist es ein Hausmittel bei Brust-, I^uch-, Uteriukrankheiten 
und allen Arten von Blutungen. Sein Gebrauch , der namentlich auf der 
rothen Farbe des Infiises der Pflanze berulit, kann als ein Beispiel 
solcher Fälle dienen, wo das Volk ein Mittel nui- deslialb anwendet, weil 
irgend eine seiner Beschaffenlieiten iimi auffällt, \\'ir kommen darauf 
nochmals bei Scabiosa succisa Zurück. Die gelb^ Blüthen des Hyper. 
perf. enthalten einen rothen Farbstoff (Hypericin) und ein ätherisches 
Oel. Ueber die Wirkung dieser Stoffe wissen wir nichts. Die Pflanze 
spielt überall in Eussland eine grosse Rolle im Volksabei^Iauben als em 
angebliches Mittel gegen Verhexung, Zauberei und dergleichen. (43. p. 748.) 
Da auch viele anderen Völker derselben wunderbare Kräfte zuschreiben, 
so sind wir mehr geneigt, die medicinische Anwendung des Mittels auf 
Aberglauben zu beziehen. 

Ganz dasselbe gilt von der Anwendung der Pflanze im Altei-thum. 
Die Hippokratiker kannten mindestens eine Species, welche allgemein 
für Hypericum crispuih L. erklärt wu-d, und benutzten sie bei Brust- 
krankheiten, Dysmenonhöe und Leukon-höe. Ilue Bezeichnung des 
Mittels ist bereits twtpixdr. Die Etymologie weist auf ietix^, ohne 

>) Semski Wratech. 1888. Nr. 22. 

^) Ueber die ruBsiscbe Qeburtshülfe. Festrede, gehalten »m 6. Jftnaar 1889 
bei der Sitzung des dritten GoDgresaes der ruisiBolien Aerate. St. Petenburg. 
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dass dadarch die bei einigen Botaniken) beliebte Aussprache Hypei'fCum 
(mit betontem langem () gerechtfei-tigt wüide. Dioscorides kennt 
bereits vier Species des Johann^krautes, betont bei der in Rede stehen- 
den die rothe Farbe des Saftes und vei-wendet sie in ausgedehntester 
Weise. Auf den rothen Saft bezieht sich auch der Name uvä^ötsaiftop 
{ni, 163). Lion(5 bezeichnet mit Hypericum Androsaemnm eine 
besondere Species. Plintus {XXVI, 8 und XXVII, 4, 5) erwähnt ein 
Hypericon, quud alii chamaepityn, alii corion appellant. 

ftl. luala Helenlam L. (Compos.). 

Eine Abkochung der Alantwurzel wü'd zu Waschungen bei 
Krätze und innerlich gegen Husten, Dyspnoe und Brustschmerzen ange- 
wandt. Eine Tinctur aus den Blüthen nimmt man in Dosen von halb- 
stündlich 20—40 Tropfen bei C^iolera ein. Das Mittel soll unter Anderem 
anch Diaphorese bewirken. (5. 1883, p. 156; 15. p. 99.) — Im G. 
Poltawa bedient man sich der Inulawurzel zu Bädern bei Rheumatismus, 
Hautkrankheiten etc. (10. p. 39.) — Nach Annneukow wird das Mittel 
in der Volksmedicin innerücb bei t'ieber und rheumatoiden Schmerzen 
angewandt. Die Blätter legt man auf Wunden und Flechten. (20. 
p. 177 und 402.) — Im G. MoMlew und Witebsk trinkt man den Auf- 
guss der Alantwurzel bei Magen- und Brustkrankheiten ; aus dem Pulver 
der Wm'zel bereitet man mit Hülfe von Schweinespeck eine antiscabiöse 
Salbe. (24.) — Ein wässeriger Wurzelaufguss ist femer ein Volksmittel 
gegen Cliolera und Magenleiden. (2(i.) — Auch im Kaukasus wird aus 
emer Wuraelabkochung mit Speck eine Salbe gegen Krätze gemacht. 
(29.) — In dei' Ukraine wird die Wurzel mit Branntwein oder mit 
Wasser infimdiil bei verschiedenen Schwächezusländen und bed Syphilis 
getmnken. (31. p. 89.) 

Die Wurzel der Inula HeL ist ein äusserliches Volksmittel gegen 
Krätze imd andere Hautausschläge, Innerlich wird dieselbe bei Keber, 
Magen- und Brustleiden gebraucht Sie entliaJt ein Kohlehydrat, das 
Inulin, einen indifferenten Bitterstoff, Heleniu genannt, sowieAlantol 
und Alantsäureanhydrid. Man weiss noch nidit genau, welcher von 
diesen Köipem der wirksamste Bestandtheil der Pflanze ist. Nichte- 
destoweniger ist der Alant seit Alters ein beliebtes Espectorans; augen- 
blicklich sind die Alantpräpai-ate sogar beliebteste Modemittel gegen 
Tuberculose; das Helenin wurde ausserdem als Rtomachicum emptblden 
(47. p. 453 — 454), und diese Anschauungen theilt auch das russische Volk. 

Die Frage, ob die Alten den Alant kannten, ist eine schwierige. 
Die Hippokratiker kannten und benutzten ihn sicher. Ihre Bezeidi- 
nung daiür ist kliviov. Leider ist uns von ihren Indicationen nur eine 
überkommen und zwar die unwichtigste, nämlich zu Muttertränken. Das 
TTÜyaxtg x^tQuivioy des Theophrast (IX, 12) scheint nach Fraas 
ebenfalls auf Inula Heleninm bezogen werden zu müssen, Dioscorides 
fl, 27) redet von der Anwendung des Alant, den er wie die Hippokratiker 
iJ.£nop nennt, ausführlich, namentlich bei Brustkrankheiten. Von den 
lateinischen Autoren behauptet dagegen Fraas, dass sie die Inula Hele- 
ninm nicht kaunten, obwohl einige Angaben von Plinius [XIX, 5, 29) 
sich wohl darauf beziehen lassen. Er nennt die fragUche Pflanze „inula" 
und sagt, dass ihre bittere Wurzel getrocknet zu magenstärkenden 
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Arzneien verwendet werde. Julia, die Tochter des Kaisers Augnstas, 
habe eine derartige Mischimg mit Flüchten täglich genossen. Auch 
Palladius (de re mst. UT, 24, 13) undVegetius (de arte veterinaria 
V, 69, 3) reden von einer „inula". Letzterer nennt sie auch „inula 
campana" und sagt, dass die getrocknete Wurzel deiüelben in Pnlver- 
tbrm gegen Husten des Viehs branchbar sei. 

Das Mittel ging in die Pharmakoiiöen aller Länder ttber und ist 
darin noch heute enthalten. Genauere pharmakologische Versnche fehlen 
noch jetzt: nur die antibacterielle Wirkung hat man seit einigen Jahren 
zu studiren angefangen und darin eine rationelle Begründung der seit 
Jaluiausenden üblichen Anwendung bei Lungentubei'culose gefanden. 



62. Janiperus cotniunnJs b. (Oonifer.). 

Schon in dem alten Heilbache Hortus amoenus aas dem XVTI. Jahr- 
hundert wird der Wachholder mehrfach erwähnt. Kapitel 47 z. B. 
handelt ausfiUirlich über die Wachholderbeeren. Ein Oel daraus sei 
eine gute Einreibung bei rheimiatischen Schmerzen etc. Eine Beeren- 
abkocliung wird als Dinreticum empfohlen. Kap. 333 enthält unter 
anderen Verfahren bei Epidemieen auch Räiichening mit Wachholder. 
(2L p. 48, 174 und 176.) — S, Parpura sagt: „Baccae et lign. Jimi- 
peri commums L. praestantissimum remedium oHureticum adhibentur 
decocti in forma." {40. p. 15.) — In Gnisinien wird- eine Beeren- 
abkochung bei AVassersucht getiiinken, (6.) — Die Redaction des . 
„(resimdlieitsfreund" (183S. Nr. 11) betonte ebenfalls die diuretische 
Wirkimg des Jmiip. comm. bei Wassersucht. Auch am Flusse Aigun 
sind die Juniperusbeeren ein gebräuchliches Volksmitt«l gegen Wasser- 
sucht und Harnverhaltung. (13. p. 129.) — Zuweilen wii'd Wachholder- 
beerenthee auch bei Scorbut eingenonunen. (16. p. 100.) — Im G. Kiew 
wendet man denselben auch als Storaachicum sowie bei Uterinleiden nnd 
Rückenschmerzen an. (16.) — Im G. Twer und Wjatka wird er bei 
Fieber, Wassersucht und Frauenkrankheiten getrunken. (17.) — Im 
G. Perm gilt er für ein gutes Antihj'dropieiun, wird aber auch bei 
Schwindsucht gebraucht. (19. p. 33.) — Eine heisse Abkochung der 
Beeren imter geringer Beimischung der Wurzel und der oberen Theile 
des Baumes wird bei Krankheiten des Darmtractus getrunken. Während 
der verschiedensten Epidemieen bedient man sich des Mittels zur Ränche- 
rung in den Häusern. (26.) — In der Uki-aine behandelt man die in 
Folge des protrahirt«n Fiebei-s entstandene Wassereucht mit einer Wach- 
holderbeerenabkochung. (31. p. 90.) — In Livland bedient man sich einer 
Abkochung der Zweige von Junip. comm. zu Fussbädem bei Oedema 
pedum ; zugleich trinkt man eine Beei'enabkochung davon. Die gebrannten 
Beeren wei-deu bei Steiukrankheiten anstatt Katfee getrunken. (49. c.) 

Sehr beliebt ist auch in vielen Gegenden Russlands der Wachholder- 
beerenschnaps als Arzneimittel, den man natih-hch auch als Tinctur 
bezeichnen kann. Dr. Bachraaier') behauptet auf Gmud vieljähriger 
Eifalming, dass die Tinctura ßaccarum Juniperi communis 
2 bis 3mal täglich in Dosen von 8,0—10,0 nach dem Essen genommen, 



'j Wiener medic. Blätter 1884, 29. Mai. Wratsoh 1384, p. 370. 
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statt Digitalis bei Herzkranklieiten mit gutem Erfolge genonmien werden 
kann, ja dass diese Behandlungsmethode sogar vor der mit Di^talis 
gewisse Vorzüge habe. — Eine Tinctiu-, welche mit Hülfe von ver- 
dünntem Spiritus bereitet wü-d, unterscheidet man wolil auch noch von 
der eigentlichen Tinctur. Sie würde als Äqna Baccarum Junip. 
spiritnosa zu bezeichnen sein; das nissische Volk nennt dieselbe 
„bobrowitschka" nnd baiutzt sie als Wacliliolderbeersdina[»i. 

Junip. com. ist innerlich in erster Reihe ein beliebtes Volks- 
diureticum imd wird ferner bei Fieber, Bauch- und Uterinleiden ge- 
braudit. Aiisserdem ist er seit Jahrhundei'ten ein Räuchenmgsmitte! bei 
Epidemieen und wii'd äusserlich zu den verschiedensten Zwecken ge- 
brancht. Die so oft angewandten Beeren enthalten ein ätherisches (VI, 
Harz und viel Zuckei'. Gegen die Anwendung des Mittels beim Volke 
ist nichts einzuwenden, da es auch von den Aerzten fast mit denselben 
Indicationen , namentlich als Diureticum , benutzt wird. (('f. 47. p. 456.) 

Das klassische Alterthnm kaimte den Wachholder schon genau. 
Die Hippokratiker nennen Um tigxevifoq und benutzten besonders die 
Beeren bei lltemski-ankheiten und zur Anr^ung dei' Mittelseci-etion. 
Nach Theophrast (HI, 12) wurde uQxev&oq häufig synonym mit 
xäd0o<; gebraucht. Ein xäögo? mit wohlriechendem Holze kommt schon 
in der Odyssee (z. B. V, 60) vor imd wird gewöhnlich auf Juniperus 
Oxycedrus L. bezogen. Bei den Hippokratikem bedeutet xiSgof 
nach Dierbach und Kaudnitz wie bei Homer Jmiipems Oxycednis L., 
xe^pia das Harz dieses Baimies und xfi'rfpo»' einen damit versetzten 
Wein, vinum cedrinnm. Endlich konunt auch noch y^h xid^tvot', 
der Cedemhonig, mel cedrinum, vor. Bei Dioscorides (I, 105) 
werden mehrere Specles von xidqoi beschrieben, von welchen eine nnsei- 
Junipenis communis ist. Theophrast nennt diese Species auch xti^iq. 

Die Wachholderbwrpräparate gilben in alle Pharmakopööi über 
nnd sind darin noch heute enthalten- Eingehende pharmakologische Ver- 
suche über dieselben liegen noch nicht vor. 

Wie in Russland so spielt auch in Ost- und Westpreussen der 
Wachholder eine grosse RoUe beim Volke, worüber uns A. TreicheP) 
soi-gfältig gesammelte Notizen mittlidlt. Der Wachholder hei,sst dort 
Knisterbusch, Kaddig^), Kaddikstruk, Kaddikbusch, Kadix, 
Fiwerbusch, Jingling, Knirk, Machandel, Kanitzestruk. 
V. Perger führt für den Süden auch noch die Bezeichnungen Krane- 
witt nnd Karwendel an. Schon aus diesen vielen Namen ersieht man 
die Popularität des Strauches. Die Beeren heissen Fiwerbeeren. Sie 
iTimien früher von den Landleuten dort viel zum Bierbrauen benutzt, 
was auch jetzt noch nicht etwa aufgehört hat. Nach S. S. Schnitze*) 
gilt es als diuretisches und antituberculöses Mittel. Zur Verbesserung 
schlechter Stubenluft und zum Desinficiren von Krankenzimmern zündet 

') VolkBthUmIkhoB hub der PäanEeaiTeltj beBondeiB für WestpreiuBeii. Ab- 
theiluDg VI. SeparaUbdruck tius dem Berii:ht der achten VenaniniltiDg des 
WeetprenBsischen Botanisch - Zoolo^iachoD Vereins zu Dirachau. Schrifteo der 
Natnrf.-GeBeilBch. eu Dsiiii(r. Neue FoIko. Bd. VI, Heft 3, p. lö. 

^) AltpreiuslBch KadeKiB, litthxuiBch KadiifcyB, estojaoh K&ddakaB, 
fiDniscB KataJD, böhmisch Kadlk. Der Stamm ist haditi = räucheni. 

>j fieltrN); su einer geograph. und uaturgeach. BeBchreibung des KreiseB 
Cartbau«, p. 11. 
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man Wachholder an und lässt den Rauch durchs Zimmer ziehen. Der 
Kaddig dient weiter zum Schutze g^en alles Böse: ans seineni Holze 
schnitzt der preussische Kutsciier seinen Peitschenstock, damit ihm Nie- 
mand die Pferde festbannen kaim; einen Stab aus seinem Holze wählt 
die Bäuerin zum Buttern und der Tabaksmacher eine Wachholderkeule, 
Tabacznik genannt, zur Bereitung des Scfanupflabaks. Der gelbe 
Samenstaub des Wachliolders wird als Surrogat filr Bärlappswuen in 
Westpreussen filr wunde Stellen oder zu deren Verhütung, namentlich 
bei kleinen Kindern gebraucht. Jnnge Triebe von Wachholder werden 
abgekocht und den Pferden gegen Kropf eingt^ben, zu dessen Be- 
seitigu!^ auch seine mit Hafei- gemengte Beeren gut sind. Zerstossoie 
oder zerdrniAte Wachholderbeeren, etwa 10 Stück, frisch in Wasser 
genommen, gelten als einfaches, magenstärkendes und kopfechmerz- 
beseitigendes Mittel. Ein aus Wachholderbeeren bereiteter Schnaps 
ist für die Danziger G^nd speciflsch und wii-d als Machandel be- 
zeichnet. Kr wird mit einem Ixjffel aus Kaddikhulz umgerührt. 



63. Jnniperos Sablua L. (Conif.). 

Der Sadebaum oder Sadelbaum Ist wie der ilmi so nahe stehende 
Wachholder ein uraltes Volksniittel der verscbiedenstea Völker. Nach Falk 
räuchern die Tartaren mit den Zweigen des Nadelbaums aus mediciniscben 
und abergläubischen Veranlassungen. Die Kalmiickenfrauen benutzen eine 
Abkochung derselben, mn Gravidität zu verhüten resp, zu beseitigen. 
Die Kirgisen benutzen die ganze Pflanze zum Räuchern. Die Priester 
der Kalmücken räuchern mit den Zweigen derselben die Jurten, wenn 
sie verunreinigt worden sind. (36. II. p. 267.) — Der Glaube, dass der 
Sadebaum Beziehungen zur Ouuception und Schwangerschaft habe, findet 
sich in den verschiedensten TheiJen Kusslands; am Flusse Argim wü-d 
er wegen semer menstmationbelordemden AVii-kung „krasnogi-yshmk" 
genannt. (20. p. 181—182.) 

Das russische Volk benutzt den Sadebaum, besonders die jungen 
Zweige, vornehmlich als Uterusmittel, und zwar innerlich. Aeusser- 
lich dient der Rauch zum üesinficii-en und Entsühnen. 

Den Hippokratikern scheint der Sadebaum unbekannt gewesen 
zu sein, während Dioscorides ihn als ßqü!}v auffuhrt (I, 104), und 
sogar zwei Varietäten desselben unteischeidet. Von den lateinischen 
Schriftstellern erwälmen ihn als „herba sabina" oder als „copressus 
cretica" Columella (VI, 4), Ovid (Fast. I, 143), Plinins (XVI, 20; 
XVn, 13; XXIV, 11) und Pseudo-Apulejus (c. 85). Die Anwen- 
dungsweise aller dieser Scliriftsteller weicht von der des rassischen 
Volkes nicht sehr ab, und so sehen wii' selbst in Deutschland noch 
heute den Sadebaum die Rolle emes wichtigen Volksmittels namentlich 
beim weiblichen Geschlecbte spielen. 

Phaiinakologische Versuche darüber liegen leider nicht vor, doch 
kann an der AVirkuog des Oleum Sabiuae auf den Uterus wobl kaum 
gezweifelt werden. 

Iji vielen Gegenden Deutschlands gilt nach dem Volksaherglauben 
Juniperus Sabina auch als Mittel gegen Hexen und deren bösen Einflnss, 
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so z. B. in Bayern *), wo man bei der sogen. Palmweihe anch den Sade- 
banm mit in die Bündel bindet, wdche man zum Schutze gegen Hexen 
in jedem Zimmer anfbewahi-t. 



G4. Lappa m^or Gärtn. (CompoR.). 
65. Lappa tonientosa lam. (Compos.). 

Im Gr. Perm werden die Msch zerstossenen Blätter^) der Kletten 
(Läpp, toment.) auf Schnitt- und andere Wmiden gelegt. Ihre Wurzel 
wird bei Lungienkrankheiten gebraucht, (2. p. 52.) — In Kleinrussland 
trinkt man eine Abkochung derselben bei Bhemnatismus. (3.) — Im G, 
Tambow behandelt man mit einer Abkochung dieser Pflanze äusserlich 
verschiedene Kopf- nnd Hautausschläge. (7.) — Nach Krebel wird gegen 
Krätze eine Wurzelabkochung unter Beimischung von Kohlenpnlver ver- 
wendet. (42.) — Die Samen der L, toment. werden flii' ein gutes Ab- 
führmittel gehalten. Die frischen Blätter sollen antiphlogistisch nnd 
schmerzstillend wii'ken. Die Wurzel wird von den Bauern bei verschie- 
denen Hautausschlägen und Scorbut gebrancht, (15. p. 102 — 103.) — Im 
G. Twer werden die fiischen Lappablätter auf den Kopf gelegt, um 
Schmerzen zu stillen. (17.) — Im G. Wladimir wii-d ein Branntwein- 
au^uss von L. miyor bei nicht fliessenden Hämorrhoiden getrunken. In 
anderen Provinzen wendet man den frischen Saft derselben bei Wunden 
und eine Wurzelabkochung bei Kopfflechten aji. — Im G. Grodno ist die 
Pflanze ein Mittel gegen Scrophulose. (20. p. 185, 402.) — Auch in 
Sibirien ist dies letztere der Fall. (30, p, 89.) — In der Ukraine legt 
man die geschabte Wurzel mit etwas Salz aui Hühneraugen. (31. p. 93.) 
— In Livland wird eine Wurzelabkochung bei Kinderkrämpfen em- 
gegeben. (49. c.) 

Die beiden Lappaarten wendet das Volk äusserlich bei verschie- 
denen Hautkrankheiten imd Wunden an. Innerlich werden sie als 
Abfährmittel, bei Rheumatismus, Scrophulose und anderen Leiden 
gebraucht. 

Die Hippokratiker scheinen die Klette, welche in Griechenland 
selten ist, nicht gekannt zu haben. In Italien ist sie dagegen sehr 
gemein und dort seit Altei's bekannt. Bei Theophrast (VH, 14) 
scheint die Bezeichnung änuQivii sich auf eine Klette zu beziehen. 
Dioscorides (IV, 104 — 107) nennt sie «pxreio»' und fiihrt als Synonyma 
nQoaianii und TTQoffmTiiof an, wäluend sein ÜQxztioy sich uachFraas 
(S. 203) auf Verbascum linmense bezieht. Galen dage,gen versteht 
untei' uQXTiop melirere Pflanzen, von denen die zweite ohne Zweifel die 
gemeine Klette ist, woher sie auch Linn^ Articum Lappa benannte. 
I>en Namen Lappa*) entnahm Linn6 aus Plinius (XXIV, 18, IC), wo 

'J.BnvRTift. LimdeB- und Volkskunde des K^r. Dnyern. Bd. XI, p. 371. 

*) In WeatpreiiBsen fllhren die BIKtter der Kletten iwieh A. Tteichel den 
merkwürdigen Namen RubjAnsbläder nnd werden ebenfntls medicinisch ver- 
wendet 

^) Vielleicht büngon damit die noob jetEt in Polniach-Weatpieiissen Üblichen 
K&men Lopion, LopiAD und Lopnch zastunmcn, welche A. Treichel nufUbTt 
(Polninoh westpreuBRlsclie VulgHinnmon von Pflauzen. SepnrxtRbdrack kub den 
h'cbriften der NiLtuiforach enden Gi>sellBc)iiift zu Dnnzig. Bd. V, Beft 1 , p. 29.) 



>y Google 



— 222 — 

die Klette als „lappa canaria" bezeichnet wird und zn nia^;isehen Knren 
empfohlen wird. Dioscorides benutzt sie bei Ischias und Dj'Snrie, 
Dass verschiedene Klettenpräparate in die Pharmakopoen übergingen, ist 
danach leielit verständlich, während die Berechtigung der Anwendung 
derselben weniger klar ist. Neuerdings hat man zwar in den Klettm- 
samen ei» sehr bitteres Alkaloid, Lappin, neben fettem Oel und 
harzigen Substanzen nachgewiesen (44. 1885. p. 53—54), und von 
H. Trimble') ist als wirksame Substanz der Klettenfrucht soeben ein 
ki-ystalünisches (-rlycosid dai-gestellt worden; nichtsdestoweniger ist über 
die physiologische Wirkung der Pflanze sehr wenig bekannt. Nach 
E. J. Eastes'^) steht freilich die Liappa in England in hohem Ansehe 
bei der Knr von Hydrops und Rheumatismus und ist auch von Squibb 
im Ephemeiis deswegen wieder empfohlen worden. Das Mittel ist nach 
diesen Autoren . phamiakologisch betrachtet , eine Art „einheimische 
Sassaparille". Da wir jedücli auch über die Sassapaiille recht wenig 
wissen, so ist mit dieser firkläning nichts gesagt- In America bildwi die 
Klettensamen als „burdock seeds" ebenfalls ein sehi' bekanntes gegen die 
verschiedensten Leiden empfohlenes Mittel. In Deutschland steht das 
Klettenwurzelöl als Mittel zur Yerschöneniijg des Haarwuchses bei 
alten Leuten aus dem Volke noch ün hohen Ansehen, wird aber in den 
Apotheken niemals echt geliefert. Für Westpi-eussen tuhrt dieses Mittel 
A, TreicheP) als noch jetzt dort üblich an. 

66. Ledniti palustre L. (Erlcac.). 

Seit alter Zeit wii'd ein Thee ans Forsch oder Porst bei ver- 
schiedenen Brustkranldieiten getninken. (38. T, 110.) — Krebel fuhrt 
den Poisch als ein Volkamittel an, welche* änsserlich bei Hautausschlag 
und innerlich bei Fieber gebraucht wird. (42.) — Im G. Twer bereitet 
man aus den Blüthen der Pflanze mit Buttei- eine sclmierzlindemde 
Salbe (17.) — Im G. Penn wii'd eine schwache Abkochung derselben bei 
Erkältung eingenommen. (19. p. '.iS.) — Nach Annenkow ist das 
Kraut von Lied, palustre ein sehi- gebränchliches Volksnütt^^l gegen 
Keuchhusten, Scropbulose und andere Krankheiten. Den Blättern der 
Pflanze schi-eibt man nai-cotische, schweiss- und hamti-eibende Kraft zu. 
(20. p, ]8H.) — In Kleinrussland wird Leduin ausser bei Keuchhusten 
noch zur Regulining der Menses nnd „vielleicht" als Abortivnm benutzt. 
(31. j). »5 — 9G.) - In den Ostseeprovinzen wai' Poi-schbier jahi'hnnderte- 
lang ein vei'breitetes Getränk, gegen dessen Benutzung seiner Giftigkeit 
wegen besondere Gesetze erlassen werden mussten. 

Dem klassischen Alterthum scheint Ledum unbekannt gewesen 
zu sein. Plinius ei-wiümt zwai- eine Pflanze ledum mit narcotischer 
Wii'kung (XXVI, 29); es ist jedoch nicht wahrscheinlich, dass dies 
unser jetziges Ledum ist. Wann dieses echte in den Arzneischatz West- 
em-opas eingeftllirt worden ist, ist nih* unbekannt; soviel aber steht fest. 
dass Herba und Fiilia Ledi palustris trälizeitig in Westeui-opa 
officinell und gegen Keuchhusten, Fieber und Haatki-ankheiten ange- 

') Americ. Journ. of Pharm. Th. LX, 1888, p. 79. 

*) The Phnrmao. Jonrn. sDd Trana. 19. April 1884, p. 842. 

3j L c. Bd. VI, Heft 3, S. IS des Sepsrotiibdr. 
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wandt wurden. (41. p. 1024.) Noch jetzt ist das Mittel in Deutschland 
sehr populär. So wird es unter dem Namen Läuse- oder Motten- 
kraut gegen Ungeziefer. Komwümier, Motten etc. verwendet. Wie 
Rosmarin, so wird anch Ledwn unter dem Namen wilder Kosmarin 
in Westpi'eussen noch jetzt nach A. Treichel") und Settmacher von 
den Mädchen gesammelt, getrocknet und als Thee zu abortiven Zwecken 
gemissbraucht , was an die ähnliche Verwendtmg in Bussland erinnert. 

Die Wirkung des Ledum beruht auf dem in den Blättern enthaltenen 
canipherartigen Stoffe, dessen betänbendei- Geruch sich nach Treichel*) 
schon geltend macht, wenn man nur eine Viei-telstunde lang auf einem 
mit Porst bewachsenen Moore zur Sommerzeit geht. Genauere pharma- 
kologische Versuche darüber fehlen noch. Von dem m-der chemischen 
Zusammensetzung wohl ähnlichen Ledum latifolium Lani. werden in 
Nordamerika die Blätter als Jamesthee oder Labradorthee bei 
Brustkrankheiten vielfach verwendet, 

67. LeTlstirnm offlelnale Koeb. (UmbelL). 

Der deutsche Name dieser Pflanze ist Liebstöckel, Badekraut, 
Leberstockkrant oder Sankraut. Ein Branntweinaui^ss daraus 
ist seit langer Zeit bei Magenbeschwerden im Gebrauch. (38. I, 108.) — 
Die Esten nehmen die pulverisirte Wurzel bei Fieber ein; dieselbe ge- 
kocht und dann als Waschwasser gebraucht, soll die Leberflecken ver- 
tilgen. (39. p. 20.) — Einen Branntweinaufguss benutzt man nach 
Krebel bei träger Verdauung, Blähungen und Koliken, (43.) — In 
Wolhynien wird die AVurzel bei Fiebei- gekaut. — Im G. Wladimir legt 
man dieselbe auf den kranken Zahn; bei Heiserkeit wird sie nüchtern 
gegessen. (15. p. 104.) — Im G. Kiew wird eine Wurzeltinctur bei 
Koliken emgenommen. (16.) — Nach Annenkow wü'd das Mittel im 
G. Wladimir bei Fi'auenkrankheiten gebraucht. (3(). p. 192.) — Im 
G. Chai'küw wird das Kraut zu Waschungen des Kopfes bei Schmerzen 
desselben angewandt-'). — In einigen Pj-ovinzen vrird es als Antbelmin- 
thicum angewandt. (27. p. 489.) — Im Kaukasus wird die Pflanze bei 
Scorbttt zu Mundwasser benutzt oder die fiischen Blätter derselben 
gekaut. (29.) — In der Ukraine trinkt man eine Blätterabkochimg bei 
Wassersacht, einen Branntweinaufguss bei Blutaimuth. Aussei-deni be- 
reitet man daraus eine Seife, weldie bei Flechten, Furunkel und der- 
gleichen angewandt wird. (31. p. 98.) 

Das russische Volk schreibt der Pflanze eine magenstärkende, anti- 
febrile, wurm- und harntreibende Eigenschaft zu. Nach Boehm ist 
Rad. Levistiei zwai- eine durchaus obsolete Droge , welche früher zu den 
Diuretica gezählt wurde; sie ist aber nichtsdestoweniger als Dim-eticuni 
in vielen Ländern im Gebrauche und sogar officinell, Kuprijanow*) 
tbeilte femer einen Fall mit, wo das Infus (30,0—180,0) von Rad. 
Levistiei bei Hydrops unzweifelhaft gute Dienste geleistet hat. Nach 
ihm ist das Mittel ein ganz ausgezeichnetes Uim-eticum. Die diuretische 

)) 1. e.' Bd. VI, Heft 1, S. 13 des Separatabdruckes. 

S) 1 c. Bd. V, Heft 4, S. 13 des Separatabdruck««. 

>) Leontowltsch. Arch. d. 0er. Med. 1871. Bd. II, p. 56 u. IT. RuBSÜck 

*) Arbeiten der Oesellich. dei Petereb. Aerite. 1800. Lief. 111. 
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Wii'kuDg düi-fte wolil auf das iii der ganzen Pflanze enthaltene 
ätherische üel hezogen werden, welches einer eingehenden Unter- 
suchung; dringend bedarf. 

Bass das klassische Alterthnm den Liebstöckel gekannt habe. 
ist nicht sicher erweisbar, da gerade die Bestimmung der Doldenpflanzen 
bei den sehr ungenauen Angaben der antiken Schnftötfiller die griteate 
Schwierigkeit macht. Ob das .trffft/t der Hippokratiker bisher schon 
richtig gedeutet worden ist, wage ich nicht zu entscheiden. Dioscorides 
kennt eine Dolde von stark diuretischer Wirkung (EU, 51), welche man 
Jahi'hundei-te lang flir Levisticum offieinale angesprochen hat, während 
man es neuerdings bezweifelt. Fraas erklärt das ty^atU Trei-oTrow^ 
eiaxöf des Dtoscorides (III, .55) mit Bestimmtheit filr Lophotaenia 
aurea Grieseb. 



68. Lfcopodlum clavatnm L. (Lycopodtnc). 
69. Lyeopodlom Selago L. (Lfeopodlac.). 

Der Bärlapp ist em sehr vei-breitetes russisches Volksmittel. Im 
G. Perm werden die Sporen des Lyc. »^lavat. (2 Theelöffel auf einmal 
mit Kwas) als ein Abfiihnnittel emgenommen. (2. p. 53.) — Nach 
Krebel wird eine Abkochung 'davon in Estland zur Mundausspülung 
bei ZahnsduDierzen gebraucht. (42.) — Im G. Twer werden die Sporen 
mit Hanföl und AVaclis gekocht nnd auf Geschwüre gelegt. Mit den 
Sporen an sich wird Int-ertrigo der Kinder behandelt. (17.) — Das letztere 
findet auch in der Ukuvine statt. (31. p. 103.) — Im G. Wologda wird 
Lycop. clavat. bei Verstopfung und Scldaflosigkeit gebraucht. Mit ihm 
verbindet man auch verscliiedene abergläubische Vorstellungen. (20. 
p. 203.) — Im G. Mohilew wird das Pulver davon zum Bestreuen von 
Intei1;rigostellen benutzt, und man schreibt ilmi innerlich genonunen harn-, 
schweisstreibende und antispasmodische Eigensdiaften zu. (24.) — Eine 
Abkochui^ von den Stengeln und Blättern wird als liiui-eticiun nnd 
Antiphlogisticum bei Hamblasenleiden eingenommen. (27. p. 488.) — 
Lyc. Selago wird von S. I'arpnra zu den Instantia gezälilt. (40. 
p. 12.) ^- Es wini vom Volke innerlich I)ei Fieber angewandt, indem 
man dadurcli heftiges Erbrechen hervomift. (». 1883. p. 35—36.) — 
Im G. Perm wird eine Abkochung der Pflanze bei Bauchschmerzen und 
Scrophulose (mit Schwefel) eingenonmien ; man beginnt mit kleinen Dosen, 
da Sonst Erbrechen und selbst Uhnmacht eintreten soll. (19. p. 49.) — 
Nach Annenkow gehört Lyc. Selago zu den stark drastischen und 
abortiven Mittehi. (20. p. 204.) — Im G. Moldlew wird eine Abkochung 
der Pflanze gegen Tnuiksucht eingegeben. In grossen Dosen soll das 
Mittel starkes Erbrechen, Dimilifkll, Hei-zklopfen, Gliederzittem und 
Convulsionen verursachen. (24.) — Der Gennss der Sporen rief bei einem 
Hirtenknaben Erbrechen, KoUken, IMan-hüe, Sehwindei und andere Ver- 
gtftungssymptome hervor. (49. b.) 

Die beiden Lycopodiumarten werden vom Volke als Abflihrmittel 
gebraucht. Die Sporen des Lyc Clav, dienen den Bauern zur Behand- 
lung der Wunden und des Intertrigo. Interessant ist es, dass Lyc. 
Selago nach der Beobachtimg des Volkes ein giftiges Mittel sein soll. 
Und in der That fand Bardet im Lyc. Saussurus, einer dem Lyc. 
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Selago vei-wandten Pflanze, ein Älkaloid, Piliganin. Dieses ist von 
dem aus Lyc. complanatum von Bödeker dargestellten Lycopodin 
(cf. 15. p. 433) verechieden und soll bei Thieren heftiges Erbrechen und 
Durchfall hervorrufeo. (W. 1885. p. 8—9.) Nach Chapdeville tritt 
durch das Piliganin heftige allgemeine Wirkung ein, die sich hauptsäch- 
lich aof Rückenmark und Med. oblong, ei'streckt und in asphyctischen 
Erscheinungen äussert. 1^2 cg Älkaloid tödten FiSsche in wenigen 
Stunden. (44. 1886. p. 502.) — Die sonstige Wirkung der Lycopodiaceen 
ist wenig bekannt. Dem Lyc. elav. schreiben die Aerzte eine diui-etisehe 
Eigenschaft zu, während das Lyc. Selago heftig drastisch und abortiv 
wirkt. (43. p, 49 — 50.) — Die Sporen des Lyc clav. enthalten nach 
älteren Analysen Fett, etwas Zucker und Pollein (47. p. 592); neuer- 
dings sind sie aber sowohl in Deutschland als in Busslaud abermals einer 
Untersuchung unterworfen worden. Alfons Langer') fand darin 49''/n 
fettes Oel, welches die Glyceride zweier neuen Säuren von der Formel 
^oHaoOi und CjflHjoOj enthält. Frische Sporen lieferten nur die ersteie, 
ältei-e nur die letztere Sänre. Irgend einen sonstigen Stoff, auf welchen 
man die Wirksamkeit der Sporen bei innerlicher Darreichung beziehen 
könnte , fand Langer nicht. Unabhängig von Langer untersuchte 
A. Bnkowsky^) die Bestandtheüe der frischen Sporen von Lycopodimn 
clavatum und fand in ihnen 48,5 Yo fettes Oel, welches neben bdcannten 
Fetten das Glycerid einer neuen Säure, der Lycopodiumsäure, enthält, 
sowie eine vielleicht neue Sorte von Pflanzencholesterin (Phytosterin). 
In wie weit ^ese Substanzen sich an der Wirkung des Lycopodium 
betheiligen, ist pharmakologisch erst noch zu untersuchen. 

Gleichwie in Kussland sich an Lycopodium abeig;läubisehe Vor- 
stellungen anknüpfen, so ist es nach A. Treichel^) auch in West- 
preus.sen der Fall, wo die Namen „Moi-zeböb" oder ,,Murze-Mau" fiir 
verschiedene Species von Lycopodium üblich sind und nicht etwa ,, Meeres- 
bohne" sondern „Hexenmoos" zu übersetzen sind, indem „dort bei allen 
Lycopodienarten die Vorstellung der Mahr oder Hexe im Volke noch 
lebendig ist". An einer anderen Stelle sagt derselbe Autor*), Morzybob 
sei concinner zu übei-setzen mit „Todesweib" und bedeute eine daemo- 
nische hexenartige Frauensperson. Man nennt das Mittel dort wohl 
auch „Läusekraut", weil das Rindvieh zum Entfemen der Läuse damit 
eingerieben wird. 

Obwohl das klassische Alterthum kein Lycopodium gekannt 
zu haben scheint, hat sich der Gebrauch des Semen Lycopodii bei 
Blasenleiden und Intertiigo der Kinder doch in allen Ländern West- 
europas schon seit Jahrhunderten eingebürgert. 

70. Papaver somniferum L. (Papaver.). 

Schon Kap. 14 des alten Heilbuches aus dem XVII. Jahrhundert 
handelt über den Mohn. Hier lesen wir, dass die unreifen Mohn- 

H Archiv dor Pharmacie 1889. Bd. XVI, p. 241. 
^) loaug. Dissert. WnrschHu 1889. KusBiacb. 

>; VolksthlimlicheB üub der Ptlanxenwelt, besonders fUr Wastpreusaen. Abtb. 
II, p. 11 (Abdruck ohne Angabe aus welchem Buchet 
*) ibid. Abth. IV, 8. 14 dea SepnMtabdrackB. 

Sebait, Hiit. Studi«». Bd. I. ]5 
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köpfe, mit Wassei- und Honig gekocht, beim inneren Gebrauch scblaf- 
machend sind und den Hust^ beseitigen. (31. p. 29.) — Nach Richter 
hat der Mohn m ßussland seit langer Zeit bei Schlaflosigkeit einen 
grossen Kiif. Man giebt dem Kranken nicht nur Mohnsamenmilch 
zu trinken, sondern legt auch die Blüthen des Mohnes mit anderen 
Kräutern vennischt untei- das Kopfkissen. (38. I, 135.) — Im G. Ja- 
rostaw gebraucht man eine Abkochung der unreifen Mohnköpfe als eine 
MundauBspülung bei Zahmehmerzen. (9.) — Die in der Milcti gekochten 
Blüthen, Mohnköpfe und Blätter werden bei verschiedenen Kinderkrank- 
heiten, wie Erkältung, Husten, Bauchkoliken, DurchiUllen etc. angewandt. 
(27. p. 370.) — In der Ukraine giebt man den kleinen Kindern, wenn 
sie viel schreien und umiihig schlafen, eine Abkochung von Mohnkopfen 
ein. (31. p. U8.) 

Die Benutzung der unreifen Mohnköpfe als Narcoticum and als Mittd 
gegen Durchfall erinnert an die zwei Hauptwirkungen des Opium, wel- 
ches ja bekanntlich aus dem Safte unreifer Mohnköpfe sich bildet. Eine 
dunkle Vorstellung von der narcotiscben Wirkung findet sich auch beim 
Volke in Preussen, wo nach A. Treichel') Mohnköpfe an Backe und 
Ohi' der unruhigen Kinder gehalten werden , um - diese in Schlaf zu ver- 
senken. 

lieber die Kenntnisse der Alten in Bezug auf den Mohn verweise 
ich auf V. Grot's Ausfiihrungen auf S. 108. 

71. Plautago m^jor L. (Plantaglnac.). ^ 

72. FUntago media L. (Plantaglnac). 

Lepechin s^, dass die Blätter des grossen Wegebreits bei 
allerlei Wunden gebraucht werden. Die Wurzel wird den Wöchnerinnen 
bei Blutungen eingegeben. (I. Tb. I. p. 72 u. ff.) — Bei frischen Wun- 
den werden überall seit alten Zeiten Plantagoblätter aufgelegt. (38. I, 
112.) — In Eleiiuiissland legt man dieselben auf verschiedene Geschwüre. 
(S.) — Auch die Esten bedecken oft mit den Plantagoblättem alle Ge- 
schwüre, um sie zu heilen. (39. p. 14.) — Bei Harnverhaltung der Kinder 
wird eine Abkochung der reifen Samen eingegeben. Netschajew will 
dabei' nicht nur diuretische, sondern auch anthelminthische Wiikngen 
gesehen haben. (5. 1835. Nr. 15.) — DabI führt die Pflanze ebenfalls 
als ein Wundmittel an. (8.) — >Jach Krebel wird eine Abkochung der- 
selben im G. Smolensk als Diureticum getrunken. Die Kalmücken legen 
auf die Wunden den mittleren Wegerich, PI. media. (42.) — Im 
6. Twer werden die frischen Plantagoblätter auf Wunden, Geschwüre 
und dergleichen gelegt, als ein kühlendes und schmerzlinderndes Mittel. 
(17.) — Im ö. Perm gelten die Blätter der beiden Flantagoarten fiir 
ein gutes Mittel zu Umsclilägen bei Anschwellungen aller Art. Die 
frischen Blätter .werden auf Schnittwunden und Furunkel gelegt. (19. p. 
56.) - - Nach Annenkow wird die Wurzel von PI. major bei Haemopto6^) 

■) VolksthlimllcheB aus der Pflftoienwelt Abtb. II, S. 13 des Separat- 
abdracka. 

^) Die Auwendong gegen Uaemoptog ist in den letzten Jaliren insofero 
scbwindelhaft ausgebeutet voTdeo, als unter dem Namen Homeriana veraohie* 
dene Plantagoartea als aetieimmiltel gegen Schwindancht in allen Ländern aiu- 
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und Fieber, die Samen bei blutiger Dian-böe innerHcli angewandt. (20. 
p. 259.) — Eine Abkocbnng von PI. major soll nach Sljunin ein gutes 
Volksmittel bei Keuchhusten sein. (23. p. 43.) — Im G. Mohilew wird 
ein Infus von den trockenen Blättern bei verdorbenem Magen getinnken; 
die fiisch gequetschten Blätter sind wie überall ein Wundmittel. (21.) — 
Bei Krankheiten des Verdauungstractus gebraucht man innerlicli die bei- 
den Plantagoarten. (23.) — Im Kaukasus werden alle Plantagospecies 
frisch oder in Pulverform auf Wunden gelegt. (11; 36.) — Auch in 
Sibirien ist PI. major ein Wundmittel. (30. p. 88.) — In der Ukraine 
will man mit den frischen Plantagoblättem Schnittwunden und Gfeschwüre 
schneller zur Heilung bringen. (31. p. 125.) — Im G. AVitebsk wei-den 
die Samen von PI, m^or bei Durchfällen, die Blüthen bei Wunden be- 
nutzt. {49. b.) 

Die beiden Plantagoarten spielen in der nissischen Volksmedicin als 
Wundmittel die wichtigste RoUe. Femer werden sie bei inneren Blut- 
ungen, Durchfällen und Hamverhaltung angewandt. In den Blättern von 
PI. major fand neuerdings Rosenbaum Wachs, Cliloropliyll, Harz, etwas 
Zucker etc., doch keinen giftigen resp. heilenden Stoff. IH. 1886. p. 79.) 
Da die Plantagoblätter meist direct oder als Kataplasmen gebraucht wer- 
den, so ist BS höchst wahrscheinlich die Kühlimg resp. die Wirkung der 
feuchten Wärme, die hierbei zur Geltung kommt und den Pflanzen eine 
so grosse Popularität verschafft, lieber ifie innere Anwendung der Mittel 
kann man zur Zeit noch nichts Bestimmtes sagen. 

Die Hipp;)kratiker kannten, obwohl einzelne Plautagoarten in 
Griechenland massenhaft vorkommen, keine derselben; bei Theophrast, 
DiosGorides und Plinius finden sieh dagegen mehrere derselben auf- 
geführt. Nach Fraas (S. 219) haben wir unter ÜQvvY/.affaov iitllov 
des Dioscorides (II, 152) Plantago asiatica L. und unter äffvö- 
ykmaaov (tixQÖy Plantago lagopus L. zu verstehen, während die mehr- 
fach versuchte Deutung des als Synonymum von Dioscorides angefilhi-ten 
irTTTÜTTi.evffoi' als Plantago media deshalb nicht recht angeht, weil diese 
Species in Södeuropa kaum vorkommt. Im Gegensatz zu dieser sieben- 
nervigen Species sind die gewöhnlicheren anderen fünfhemg und heissen 
deshalb in Griechenland noch heute Tisviüysv^of , eine Bezeichnung, 
welche sich auch ün Deutschen als „Fünffingerblatt" und ün Polnischen 
als „Piaczylki" wiederfindet. Die Bezeichnung „plantago" findet sich 
zuerst bei Plinius {XXV, II, 90). Die Alten benutzten die Wegerich- 
arten ,m der ausgedehntesten Weise äusserlich und innerlich, und zwai- 
ziemlich analog denRnssen. A.Treichel') giebt auch fftr Westpreussen 
an, dass dort die Blätter von Plantago major und media zum Auflegen 
auf Wunden und Geschwülste sehr beliebt sind. Auch zm- Entfemui^ 
von Hühneraugen dienen sie. Das Volk fasst dort nach Frischbier die 
Wirkungen dieses Mittels in die Worte zusammen: „Es heilt, kühlt und 
zieht die Hitze ab". Die Anwendung bei Anszelirung kennt nach G. J. 
J. Sauerwein^) auch das Volk im Spreewald. 



geboten wurden. Ein gewigBer Uomero soll besondere für diese Indication ein- 
getreten sein. 

'} Schriften der Natoif. Geaellsch. su DiKwig. Bd. V, Heft 1, S. 20 des 
S epanfaibdrackeB. 

>) Schriftliche Hittheilnng. 

15* 
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73, Prnnns Fadas L. (Aniygdal.). 

Der deutsche Name unserer Pflanze ist Ahlkirsche oder Faul- 
baum. Bei sehr hartnäckigem von Blutspeien begleitfitem Husten nahm 
man frülier Knoblauch mit Prunus Padiis fein gestossen and gekocht eüi. 
während man sieh bei Durchföllen einer Abkochung von letzterem be- 
diente. (38. I. 111. 112. 135.) — Der Rinde schrieb man eine auti- 
febiile Eigenschaft, zu. Die Finnen nehmen eine starke Abkochung davon 
hei Syphilis und blutiger Diarrhöe ein (5. 183i. p. 220.). — Im G. Ku- 
stroma beobachtete Prof. Rouljö die günstige Wirkung dieses Volks- 
mittels bei Dnrchföllen mit Tenesmen, und zwar verordnete er einen 
Beerenautguss mit Branntwein, 2mal tägUch ein Spitzgläsdien, (5. 1840. 
p. 203.) — Iwanow behandelte damit im G. Kasan epidemische Schleim- 
dian-höe mit gut«m Erfolge (5. 1841. p. 123.). — Bujalski empfahl 
das Mittel zu Umschlägen bei Augenentzündungen. — Sonst wird es 
fast überall bei Durclifällen gebraucht, {t'f. 16. p. 136—137.) — Im G. 
Mohilew isst man bei Durchfällen eine Handvoll getrockneter Beeren auf 
einmal. (24.) — In der Ukraine trinkt man eine Beerenabkochnng bei 
Dui-chfällen. Eine Bläthentinktm- wird tropfenweise bei Hysterie ein- 
genommen. Ein Au%uRs von der Rinde, den Zweigen und Blöthen 
wird za I'msclilägen bei Entzündung der Augenlider benutzt, (31. p. 
131. 132.) 

Prunus Padus ist also ein beliebtes Stopfmittel beün Volke. Die 
sonstige Anwendung ist nebensächlich. Die Blätter und die Rinde ent- 
halten ca. 0,43" Amygdalm (33. p. 113.), femer einen Gerbstoflf und 
blausäurehaltiges Üel (43. p. 978.) Die stopfende Wirkung ist auf den 
Gerbstof^ehaJt des Mittels zu beziehen. 

Herodot erzälilt (IV, 23), dass die Argippäer, die Voifalu^n der 
jetzigen Baschkii-en, von den Fi-Üchten eines von Heeren als Prunus Padns 
gedeuteten Baumes den ausgedehntesten Gebrauch macht«n. Gegen diese 
Deutung spricht, dass die Hippokratiker, Theophrast und Diosco- 
rides bestimmt den Faulbaum nicht anfuhren. Was Theophrast (IV. 1) 
als Trüdoc bezeichnet, dürfte auf Prunus Mahaleb L. zu beziehen sein. 
Plinius kannte bereits viele zur Gattung Prunus gehörige Pflanzen, welche 
ei'XV, l3niitAnlehmmgandievonTlieopbrast (L\, 1) für die Pflaume 
gewälüt* Bezeichnung Ttgovyii als „prunns" aufführt. Für die neben 
anderen hierher gehörige Schlehe kennt Galen auch den Namen 

Neuere Versuche über etwaige specifische Wii-kungen des Faulbaums 
liegen nicht vor. Da.ss du« Amygdalin dessell>en leicht Blausäure ab- 
spaltet und dadurch «Ti-ksani werden kann, scheint dem mssiscben Volke 
unbekannt geblieben zu sein. 

74. Rnbas Chamaemorns L. (Rosac). 

Richter flibi-t die Beeren dei' Mamura oder Torfbeere als ein 
Prophylacticum wider den Scorbut an. (38.1, 100—107.) — Luce sagt 
über Rub. Chanmeni.: „Die Wurzel pulvemirt eingenommen, wollen 
mehrere in der Wassersucht zuträglich gefunden haben". (39. p. 43.) — 
Nach Parpuva dient das Äfittel dem Volke als ein Diiu*eticum. (40. p. 
15.) — Im G. Jaroslaw wird ein starker Tliee von den Blättern, 
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4 mal täglich glasweise, bei Wassersucht getrunken. (9.) — Dr. Tri- 
nikowsky') wies in einem Ailikel: „Baccae Rubi Chamaemori , ein 
kräftiges IMureticum", auf die bamtreibende Wirkung diesee Volksmittels 
bei Hydixjcepbalus der Kinder hin. — Es gilt femer fiir ein gutes An- 
tiscorbuticum. (15. p. 147.) — Nach Annenkow werden Bacca« Oba- 
niaemori bei Scorbut und die Blätter bei Ki-ankheiten der Harnblase 
gebraucht. (SO. p. 303.) — Nach Popow wii'd Rub. flhamaem. alsVolks- 
diureticum bauptsüclüich im Norden angewandt, und zwar eine Beeren- 
oder BKithenkelchabkocbiing, seltener ein Branntweinaiifguss. (38.) — 
Troitzky machte die Aei-zte auf das Mittel auAnerksam, welches sät 
langer Zeit vom Volke Sibiriens bei Wassersucht benutzt wird. Er 
wandte Rub. Cliamaem. mit Erfolg sogar in solchen Fällen an, wo Digi- 
talis und Adon. vern. keine Wirkung hatten. (25. 1886. 14. Septemb.) 
— Im G. Witebsk werden die Blüthen des Rub. (Iiamaemonis als 
Diureticum gebraucht. (49. b.) 

Das Mittel ist in erster Reihe ein Volksdiureticum imd dann ein 
Antiscorbaticum. Die Beeren wurden auch von den früheren Aerzten 
gegen Sc(»rhut und Blutspeien, die Blätter gegen Krankheiten der Harn- 
oi^ue empfohlen. (43. p. 950.) Neuerdings hat I'rivat-Docent Popow 
Rubus (^hamaeni. genauer nntersucht. Zunächst überzeugte er sich, dass 
■eine Abkochung der frischen Beei-en und Blöthenkelche auf Mensclien 
mid Thiere in der That diui-etisch einwirkt. Dann suchte er nach dem 
wirksamen Princip des Mittels. Alkaloide winden nicht nachgewiesen. 
Dai-auf arbeitete Pop. nach dem Voi^ange von Tschernischeff mit 
den schwarzen Tarakauen^), und anf diese Weise land er eine Säure, 
welcher er die Wirksamkeit der Torfbeeren vindieirt. Durch weitere 
Experimente mit denselben kam er zu folgendem Schlüsse; Die von 
ihm dargestellte Säure sei ein Diureticum, welches direct 
das Nierengewehe zur stärkeren Thätigkeit anregt, ohne 
auf das Herz und Gefässsyatem einzuwirken. (Das Nähere 
darüber v. 25.) 

Die Alten kannten diese rein nordische Pflanze nicht. 



75. Salvia officinalis L. (Labiat). 

Nach Dahl wird eine Abkoclmug des Salbeikrautes bei Husten 
getrunken. (8.) — Im G. Nowgorod trinkt man dieselbe mit Molken bei 
Halsentzündung. (42.) — Femer wird sie bei Schwellungen der Sub- 
maxillardrüsen gebraucht. (15. p. 150.) — Im G. Kiew nimmt man eine 
heisse Abkochung mit Milch und Fett bei Brustschmerzen und Husten 
ein. (16.) — Em Salbeiaufguss wird im G. (Iiarkow zum Gurgeln bei 
Entzündung der Mundhöhle gebraucht. (Leontowitsch. L c.) — Im 
G.'Perm wird die Pflanze als Abkochung bei Erkältung imd Athem- 
beschwerden benutzt, {19. p. 103.) — In der Ukraine trinkt man mit 
denselben ludicationen eine Milehabkocbung des trockenen Ki'autes und 
der Blüthen. (31. p. 149.) 



1,1 Medic. Zeitung RuBslauda. Iä5li. Kr. 44. 

I) Materialien zur Phannakologie dea wirkwiineD Princips der BUttii o 
tallB. lDBiig,-Dia8. Petereb. 1882. (RaHsisch.i 
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Salv. officbi. wird überall vom Volke bei Erkältung der Laftw^e, 
Husten und dergleichen innerlich angewandt, sowie aach äusserlich 
als Adstringens. Das Salviakraut enthält ein ätherisches Oel, wel- 
ches nach Koehled'er (Ann. Chem. Pharm. Bd. 44. p. 4) ein Gemenge 
mehrerer sauerstoffhaltigen Oele ist. Das Salbeiöl ist von Schneider 
g^en chronische Anginen, scorbutisches Zahnfleisch und Nachtschweisse 
der Phthisiker empfohlen. (46. p. 1263.) FoIgUch wird das Mittel vom 
Volke ganz richtig benutzt. 

Schon im Alterthnm spielte die Salbei, und zwar in mehreren 
Speeies, eine RoDe in der Medicin. Die Hippokratiker nennen sie 
eXeXiff(paxt)(; oder UbXi(i<puxov , was Baudnitz, Billerbeck und an- 
dere auf Salvia ofßcinalis bezogen haben. Da jedocli diese Speeies m 
Griechenland sehr selten ist, so wird man wohl an Salvia pomifera 
L: oder an Salvia calycina L. zu doiken haben, die aber ähnlich 
wirken me die officinelle Speeies, Die Hippokratiker benutzten das 
Mittel ganz wie das nissische Volk bei Limgenschwindsncht und anderai 
Brostkrankheiten innerlieh sowie äusserlich als Adstringens. Theo- 
phrast unterscheidet (VI, I — 2) zwei Arten, iryuxos und iXfXiiT<fuxoc. 
Erstere nennt er auch a<fiixüog. Plinius verwechselte a^dxoc mit 
tfunüi; (Linse). Dioscorides (III, 35) redet über das Mittel ausfhhr- 
hch, und wohl dadurch wurde dasselbe so popnläi', dass der Vers „cor 
moriatur homo, eui Salvia ci-escit in hört«!" allgemein berechtigt scliien. 

Noch jetzt ist die Salbei überall officinell und wird innerlich als 
Mittel gegen das Schwitzen der Schwindsüchtigen und äusserlich als 
Adstringens gebraucht, Exacte Versuche darüber fehlen jedoch noch. 

76. SanibncDS nigra L. (Caprifol.). 

In Kleinrussland trinkt man einen Blüthenati%iKS des Hollunder 
bei Husten. (3.) — In Giiisinien macht man bei Stichen in der Brust 
Umschläge aus den Blüthen der Pflanze und Knoblauchblättem, (6.) — 
Im G. Poltawa wird Samb. nigi-a bei Fieber gebraucht und ihre Rin- 
denabkochung bei Menstmationsverhaltung getrunken. (10, p. 59.) — 
Mstislawsky machte auf die therapeutische Wirkung des Rinden- 
saftes derselben bei Wa^ersucht auftnerksam. Seinen historischen 
Notizen zu Folge ist das Mittel gegen allgemeine Wassei-suclit aucli beün 
Volke Deutschlands seit langer Zeit gebräuchlich. Mstisl. lernte die 
Anwendung der Samb. nigra in sfidhchen imd westlichen Provinzen Kuss- 
lands kennen, und zwar gebrauchen die Bauern die Rinde mit folgender 
naiven Voi-stellung : der Saft der Morgens früh von imten nach oben ab- 
geschabten Rinde wirke brecherregend, der der von oben nach unten 
abgeschabten führe ab. Mstisl. gab 120,0 — 180,0 vom Rindensafte pro 
dosi. Nach 10 — 15 Minuten entstünde TJebelkeit, Speichelfluss uud reich- 
liches Erbrechen und nach 2—3 Stunden Entleerungen 20 — 30 mal. '^on 
10 Kranken (Ascites, Anasarka, Hydrops univei^.) genasen 8. (6. 1851- 
Nr. 9.) — Im G. Kiew ist die Pflanze ein Diaphoreticum. (16.) — Im 
G. Mohilew werden ihre Blüthen als Schwitzmittel benutzt. (24.) — In 
der Ukraine dient ein Beereninfiis als Abfuhrmittel. (31. p. 150.) 

Das Volk bedient sich der Präparate von Samb. nigra innerlich 
als Schwitzmittel, ruft damit Durchfall und Erbrechen hervor und ge- 
braucht sie bei Fieber und andei-en T,eiden. Diese Anwendung ist ziem- 
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lieh richtig. Nach Rosenthal gehören aämlich alle Tlieile der Samb. 
nigra za den scharfen Mitteln. Die Beeren sind schweiss- und harn- 
treibend. Die Rinde bewirkt vorzüglicli Piu^iren nnd Erbi-echen. (43. 
p. 354 — 355.) — Flores Sambuci enthalten ein aetherisches Oel und 
werden auch von denAerzten als Diaphoreticum angewandt. (46. p. 541.) 
Den Hippokratikern war der Hollunder bereits, wohl bekannt 
and zwar als ttHT^. (Yergl. darüber auch Seite 152.) Sie beuutzten ihn um 
abfahrend und diuretisch zu wirken ; auch in der Frauenheilkunde spielte 
er bei ihnen eine groase Bolle. Diese behielt er auch später zu Zeiten 
des Dioseorides und Plinius. In Noi-deuropa kam zu den vom Alter- 
thum überkommenen Anwendungen dann noch eine m^iliologische Be- 
deutung hinza. Nach A. Treichel') gab es bei den Preussen, Russen 
und Letten eine Wald- und Baumgottheit, Puskaitis genannt, welche 
im Hollunder wohnte. Auch der deutsche Name hat nach einigen Auto- 
ren eine mythologische Bedeutung. Die eigenthümliche russische An- 
schauung, dasB der nach unten geschabte Bast abführend und der nach 
oben geschabte brechenerregmd wirkt, findet sich nach TreicheP) 
auch in Westpreussen. 

77. Scabiosa Hnccisa L. s. Sncelsa pratensis Moench. (Dipsac.). 
Gmelin sagt über diese Pflanze, welche in Deutschland Teufels- 
abbiss, in Fr^ikreich herbe de saint Joseph oder langue de 
boeuf genannt wird, in seiner „Flora Sibirica" (Ü, 210): Bustice 
„herba reserans" dicitur, c(uia vetus fiibula fert, seram, cui propinqua 
tenetur, licet firmissime elausam, ejus virtute sponte reserari. — Nach 
Pallas wird eine Abkochung von Succisa in Sibirien gegen Leibschmer- 
zen, Schläfrigkeit und Schwindel gebraucht. (34. n, 191.) — Die stumpfe 
wie abgebissene Hauptwurzel der I'flanze gab dem Volke zu verschiedenen 
mythischen Erklärungen Anlass: Liesa der Deutsche sie vom Teufel ab- 
gebissen sein (Morsus diaboli), so glaubt der Este, dass dies vom Apostel 
Petrus gethan wurde, der einst mit seiiiem Hemi spazieren ging und 
Leibkohken bekam. Nachdem die Wurzel der Scabiosa von ihm abge- 
bissen worden war, vergingen die Schmerzen. Daher bedienen sich die 
Esten der Pflanze noch immer g^en Leib-, Zahnschmerzen und andere 
Krankheiten. (39. p. 13.) — Eine noch schönei-e Legende über Scabiosa 
besitzt das russische Volk: „Der Teufel stritt einmal mit Gott: „Ich 
werde dem Menschen den Finger abbeissen", sagte der Eretere. „Ich 
werde aber ein Kraut schaffen, welches die Wunde heilen wird", war 
die Antwort. Und so geschab es auch. Der Teufel biss darauf die 
Wurzel der Pflanze ab. Gott liess jedoch von derselben kleinere Würzel- 
chen ansgehen; daher hat das Kraut keine „eigentUche Wurzel" und 
heisst russisch „Tschertogrys" (Teofelsabbiss). Man schreibt ihm die 
Macht zu, deu Teufel fortzujagen, und bedient sich der Scabiosa znr 
Behandlung der Panaritien, verschiedener Wunden, des Hundebisses etc. 
(20. p. 318—319.) 



') VolkBthUmlichei &iih dei Fä»iizeDwelt, besondeTs fUr Westpreussen. Abtb. 
VII. Abs der AltprensBiBcfaen Hoiiatssohrift Bd. XXIV, 1B67, Heft 7—8, p. 579 

^] Sepsratabdr. aus dem Ber. Über die 5. Vers, des Westpreuas. Botnn- 
Zoobg. Vereins zu Kulm. Schriften der Naturf. Gesellsch. zu Danzig. H. F. Bd. 
V, Heft 4, Seite 33 des SeparaUbdiuckes. 
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Den Alten scheint diese Pflanze unbekannt gewesen zusein. Bill er - 
beck hat zwar das Trixyöttor des Dioscorides (IV, 173) geglaubt 
darauf beziehen zu können, wurde aber von C. Sprengel und von 
Fraas widerlegt. Die von Dioscorides gemeinte I%anze dürfte wohl 
Scabiosa ambrosio'ides Sibth. sein. 

Die Scab. Succisa ist nie pharmakologisch untersucht worden, ist 
aber wohl nicht un^virksam. Wenigstens möchte ich die sich in dc-u 
Mönoires de la Soci^tö des Lettres, des Arts, de l'Agiiculture et de 
i'lndustrie de Saint -Dizier') findende Angabe, dass kein Vieh dieselbe 
anrährt, auf den Gehalt einer sr,harf schmeckenden oder giftigen Substanz 
beziehen. Hofientlich findet sich bald ein Untersucher, wdcher uns da- 
rüber Klarheit verschafft. Die Pflanze interessii-t uns insofem, als wii- 
in ihi" ein Beispiel dafür haben, dass einige Kräuter durch ihre beson- 
deren sichtbaren Eigenschaften dem Volke auffielen und nui- dadurch in 
die Keihe der Heilmittel au%enommen wurden. Zwei Factoren sind hier 
hauptsächlich im Spiele: eine merkwürdige Neigung des Volkes zni- 
groben Analogie^) und zu gewissen SympatMeschlüssen und der bekannte 
Mysticjsraus der Masse, welche überall da, wo die Sache ihr nicht i-eclit 
verstandlich ist, Wunder, Geister und dergleichen sehen will. Es sei 
mir gestattet, auch ein paar andere derartige Beispiele aus Russland 
anzuftihren: 1) Silene nutans L. (Caryophyll.) heisst beim Volke des 
G. Perm das „Trauerki-aut" (Potoskuyka) wahrscheinlich deshalb, 
weil ihre Blüthentrauben traurig zur Erde geneigt sind, daher sclu«ibt 
man dieser Pflanze die Kraft zu, Melancholie, Kummer und dergleiclien 
zu beseitigen. (19. p. 81.) — Da die Samen des Geum urbanum L. 
an den Kleidern kleben, so heisst es in alteu Kräuterböchem „das Lieb- 
kraut", und man soll im Stande sein, dadurch den geliebten Menschen 
an sich zu fessehi. (30. p. 147.) Dass in Westeuropa während des 
Mittelalters deraitige Schlüsse an der Tagesordnung waren, ist ja längst 
bekannt. 

78. Sorbus Aucnparia L. (Pomac). 

Kamenezky^) empfahl den gekochten, durch Zucker versussten 
Saft der Eberesche als ein popidäres Mittel bei Verstopfung im Ty- 
phus, löffelweise. — Nach Richter geben die mit Wasser übergosseuen 
und in Gährung gebrachten Vogelbeeren ein abltihrendes Getränk, 
Auch der dick mit Zucker eingekoclite Saft (Gelatina ex succo Sorbi 
aucupariae) soll angenehm abführend und oft sogar wiumtreibend wirken. 
(38. I, 98—99,) — In Kleinnissland dient dem Volke ein Bi-anntwein- 
anfgnss der Beeren als Abfiihnnittel, (3; 31, p. 135.) — Eine Rinden- 
abkochnng wird nach D a h 1 bei Meber , ein Au%uss davon bei 
Icterus gebraucht. (8; 15. p. 140.) — Im G. Poltawa wird eiuBlüthen- 
infus bei Wechselfieber eingenommen. (10, p. 67.) — Philonow wandte 
den Vogelbeerensaft mit grossem Nutzen bei Hämorrhoidariem an, die an 
„Biliosität" und Obstipation litten. 3 SpitzglUschen davon mit Zucker 

>) Tome 111, Annäe 1884, Ssint-Dizier (Henriot et Oodard) 1886, p. 27S. 
»j Cf. AfanaBsiew. I. c. Bd. 1. p. 83. u. ff. 

') Kurze Belebrang Über die Heilung der Krankheiten mit einfacben Mitteln. 
Hoakau 1805. Th. 1. HussJscb. 
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vetschaiften mehr Nutzen als alle abiöhreaden Pillen und Pulver, da sie 
die Yerdanongsorgane durchaus nicht schwächten. Blinde Hämorrhoiden 
kommen oft zum Flusse, wodm-ch der Kranke eine grosse Erleichterung 
bekommt. (5. 1845. p. 9:2.) — Im G. Twer ist ein Branntweinaaf- 
guss von den Beeren ein AbführmitteL (17.) — Im G. Wologda wii-d 
eine Abkochong von den frischen Blättern und Beeren bei Scropha- 
lose getnmken, (18.) — Die Beeren an sich bilden ein Volksinitt«l gegen 
Magenschmerzen, (37, p. 4ti3.) 

Sorbus Aucup. ist beim russischen Volke vor Allem ein AbtUbrmittel, 
welches von vielen Seiten gelobt wird. Die Baccae sind reich an Aepfel- 
säure, enthalten aber auch Citronen-, Wein-, ISorbinsänre, sowie 
Sorbin, Sorbit (eine Znckerart) und Amygdalin. (45. p. 997.) Die 
Wui'zel enthält ein an Blausäure reiches Oel; die Kinde einen Gerb- 
stoflF. (43. p. 947.) 

Die Alten kannten diese Pflanze nicht, wohl aber andere Sorbus- 
arten, wie z. B. Sorbus Aria var. graeca, den Mehlbeerbaum, 
unter dem Namen dgia (Tbeophrast IV, 8; V, 4 — ö und 10), sowie 
Sorbus domestica L., den Speierling, unter dem Namen ovfj. Die 
Früchte desselben, ora genannt, empfehlen die Hippokratiker als 
Stopfmittel. Sie wirken nämlich in der Tliat umgekehrt als die Vogel- 
beeren, deren laxirende Eigenschaft auf ihrem (xelialte au IVucbtsäuren 
imd Zucker beruht, mid die dieser Wirkung wegen Jahrhunderte lang 
oßicinell waren. 



79. Srmphyinm offlcinale L. (Boraglnac). 

DieWm-zel des Beinwell oder Wallwurz wird nach E. J. Kras- 
nogladow und P, 0. Sklotowski') in Kussland als Volksmittel bei 
BYacturen benutzt. Sklotowski prüfte die Richtigkeit dieser Volks- 
anscliauung, indem er frische Kuocbenbrüche (vermuthlich complicirte) 
damit verband, und bestätigt die Brauchbarkeit des Mittels. Die Wirkung 
ist nach ihm auf die in der Wurzel enthaltenen antiseptischen Substanzen 
zu beziehen. Die Droge lieisst beim russischen Volke „shiwokostj", was 
mit „knochenheilend" zu übersetzen ist. Ganz anabhängig davon theilt 
A. Treichel^) mit, dass im Pobischen dieselbe Pflanze „zywokost" 
heisst, was unser Autor von zywy = lebendig und von kose = KHochm 
ableitet und daher ebenfalls mit knochenheilend übersetzt. Auch der 
französische Volksname dafür ist consoude oder console. 

Das Alterthum kannte eine Pflanze, welche man Jahrhunderte 
lang für unser Symphytum offlcinale gehalten hat. Es ist dies das 
m'-fiifitof üJLXo des Dioscorides (IV, 10). Nach P'raas (S. 163) ist 
die Identität dieses Symphyton mit unserm Symphytum allerdings nicht 
eiweisbar, indessen treten doch einige Autoren ohne Bedenken dafiir ein, 
vie z. B. Billeibeck (S. 40). Jedenfalls waren beide Pflanzen sieh 
zum Mindesten sein- ähnlich, denn die facultas conglutinandi, welche 
Plinius (XXVH, 6) und Dioseorides an ihr hervorheben, und deret- 

'hSt. Peteraburger med. WoobenBcbr. 1889. Nr. 1, p. 8. Die botaDiache Be- 
stimmung der Wuizel wurde von Bartoscbewitscb vorgenommen. 

2) Schriften der Xaturf. OeBellgch. zu DanEig. N. F. Bd. V, Heft i, S. 25 des 
Separatitb drucke s. 
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wegen sie ffv/nfvtoi' oder ic^xtöv genannt wurde, bezieht ach offenbar 
zunächst auf den gummiartig klebenden Schleim der Wurzel. 

Wir haben hier eine aehi" interessante Anali^e der Anschanungen 
der antiken Weit mit den Russen und Polen der Gegenwart. Selbst 
wenn die Angaben des oben genannten i-ussischen Forschers über die 
Biauchbarkeit des Mittels sich nicht bestätigen sollten, bleibt doch diese 
Volksanschauung fiir den CulturhistorUter hemerkenswerth. 

80. Tanacetom valgare L. (Composit.). 

Der Rainfarn ist ein von den Esten gekanntes und gebrauchtes 
Mittel gegen Darm- Würmer: man giebt die Blflthen und Blätter nicht 
ohne Erfolg. (39, p. 65.) — Auch nach Parpuva ist es ein Aiithel- 
minthicum. (40. p. 13.) — Im G. Poltawa wii-d das warme Blätterinfos 
auf den Bauch der (Tetiärenden gelegt, lun die „falschen" Wehen zu 
beseitigen. Ein Infus der fi-ischen Blätter und Blütheu wird bei Men- 
struationaverhaltung getrunken. Em Infus der getrockneten Blätter mit 
Milch als Klysma wird zui' Beseitigung der Würmer benutzt. (10. p. 70.) 
— Im Kaukasus ist Tanac. vnlg. ein B^tandtheil einer bei Wundbehand- 
lung angewandten Salbe. (11.) — Nach Krebel wird es bei Sistimng 
der Menses und als ein Anthelminthiciun gebraucht, (42.) — Am Tobol 
wird eine Abkochui^ bei Würmern, ein frisch ausgepresster Saft der 
Pflanze äusserhcli bei Wimden verwendet.')^ ImG. Olonezk ist Tanac. 
vulg. ein universelles Mittel gegen Fieber imd Icterus. (15. p. 164.) — 
Im G. Perm wird eine Wurzelahkochnng davon bei Icterus imd Wür- 
mern eingegeben. Danach soll ferner Schlaf eintreten. (19. p. 41.) — 
Nach Ännenkow wii'd es in vielen Provinzen gegen Kopfschmerzen, 
Würmer, Icterus etc., femer als ein Äntilyssicum gebraucht. (20. p, 
349.) — Ein Blütheninfus wird oft bei Magenkrankheiten getrunken. (26), 

Tanac. vulg. dient dem Volke vorzüglich als ein Mittel gegen Krank- 
heiten mit Verdaunn^törungen. Bekanntlich riechen alle Theile der 
Pflanze widerlich aromatisch und schmecken bitter. Sie sollen die Ver- 
dauung befördern und werden auch von den wtBteuropäischen Völkern 
gegen Würmer nicht ohne Erfolg angewandt. {43. p. 288.) ■ — Die Blättw 
und Blüthen des Tanac. vulg. enthalten ein aetheriscbes Gel, welches 
dem Kampher analog wirkt, d. h, in grossen Dosen heftige klonische 
Krämpfe erzeugt. (46. p. 319 a. 532.) Nach einer neuerdings von Pey- 
rand^) ausgerahrten Versuchsreihe ähneln die durch dieses Oel bei 
Thieren hervorgebrachten Vergiflungserscheinungen täuschend der Hunds- 
wnth, so dass eine Anwendung des Mittels gegen Lyssa Vohl auf einer 
homöopathischen Anschauungsweise des Volkes beruhen dürfte. 

Die Alten kannten dasTanacetiun vulg, nicht; auch für die anderen 
Species dieser Gattung liegt kein Beweis vor, obwohl Sprengel in der 
von Dioscorides (IV, 57) als cl[tÜQur,'>og, xQt^oüviteno^ und IXtxqvaoq 
bezeichneten Pflanze hat Tanacetum annuum L. erkennen wollen, eine 
Species, die jedoch in Griechenland überhaupt nicht vorkommt. Es han- 
delt sich hier vielmehr um Gnaphalium Ötoechas L. (Goldblnme), 
welche in Griechenland noch heute änüquivi>o<; heisst, während wir mit 

<) Abramow. Tobolsche G. ZeitunR. 1863. Nr. 3. 
•') Compt. Mnd. de I'Aoid. d. 8c. T. CV. p. 525. 
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Amarantli eine ganz andere Fflanzengattung; bezeichnen. Weiter hat 
Caesalpin im fitliXatog der Hippokratiker Tanacetum Balsamita 
erkennen wollen, woflir aber keine Beweiagilinde vorli^en, so dass man 
diese Annahme später bat ganz fallen lassen. 

81. Trapa iwUns L. (Halong.). 

Pnparew hat während der Clioleraepidemie 1848 gehört, dass die 
Bauern sich beim ersten Krankheitsanfall durch das Kauen und Ver- 
schlucken der Wassernuss Erleichterung verscliafften, und bemerkt, 
dass dieselbe unt«r dem Namen Nai aquatica früher auch von den 
Aerzteu als Adstringens angewandt wurde. (5. 1853. Nr. 5.) — Nach 
Sljunin \vii'd sie von den Tartaren bei Durchfällen gekocht gegessen; 
auch giebt man sie bleichsiichtigen Kindern ein. (23. p. 28.) — Im G. 
Mohilew werden die gebratenen Früchte scrophulösen Kindern gegeben 
und sollen mit Krfo^ bei Cholera angewandt werden. (24.) — Aus den 
gebratenen und zerriebenen Nuces atiuaticae bereitet man eine Abkochung, 
die sieh bei Cholera nützlich erwiesen hat. (26.) 

Trapa natans ist 1) ein Stopftnittel; 2) scheint sie vom Volke bei 
echter Chlorose als Specilicum und 3) bei Ernährungsstörungen als Nu- 
triens benutzt zu werden. Diese Jndicafionen sind, soweit man es be- 
nrtheilen kann, sehr rationell. Dass die Wassernüsse als Nahrung 
dienen können, wissen wir aus verschiedenen Ländern, z. B. ans tVank- 
reich und Griechenland. In Cliina isst mau nach D. Hanbury'.) 
die Früchte der verwandten zweihümigen Species, der Trapa bicor- 
nis L. Die stopfende Wirkung ist zwar noch nicht pharmakologisch 
klar, wird aber auch V(»n neueren Beobachtern zugegeben. Am interes- 
santesten ist die Anwendung gegen Blutarmuth. Dieselbe erklärt sich 
daraus, dass die Asche der ganzen Nuss na,ch Emil Wolf^) 23 — SO^/o, 
die der Schale sogar 68,Ö'7(. Eisenoxyd enthält, welches m der Pflanze 
natürlich organisch gebunden vorhanden ist. Da nun nach G. Bunge 
das Eisen bei Chlorose unbedingt in organischer Form g^eben werden 
muss, wenn es zur Besorption kommen soll, so ist diese Anwendung 
vielleicht rationeller als unsere mit den meist unbrauchbaren Präparaten 
der Apotheken. 

Die Alten kannten die Wassernuss bereits genau. Die Hippo- 
kratiker nennen sie %QißoXo(; und unterscheiden eine auf dem Lande 
wachsende Art, die wir jetzt Tribulus terrestris L. nennen, und 
eine am oder im Wasser wachsende, mit dem Beiwort naQu^üiMerro^ 
versehene, unsere T^apa. Warum Fraas dieselbe im Gegensatz zu allen 
anderen Autoren mit Stillschweigen übergeht, ist mir unverständüch. 
Unter den Indicationen der Trapa bei den Hippokratikem interessirt uns 
besonders die zur Befordenmg der Menstruation^), da bei Chlorose die 
Menstruation bekanntlich stockt und durch eine richtige Eiseukur wieder 
hervorgerufen werden kann. Die von den Hippokratikem ebenfalls be- 
nutzten Blätter und die Wurzel haireo noch einer eingehenden Unter- 



■) Notes OD Chinese Mnteria medica. Science PApers. London 1876, p. 240. 

1) Aecbenitnslysen. Bd. I, 1871, p. 183. 

') Veifl. Seite 129, no duich einen Druckfehler iQlltfos steht. 
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suchung. AueiiDiüSCorides (IV,15) imdPliniUK (XXI, 16) erwaJmen 
die Wassemiiss. Die adstriiigirende Wirkung dei-selben wird noch jetzt 
in Frankreich vom Landvolke beuutzt. 



82. Urtica dioka h. (Urtieac.)- 
S3. Vrt. nrens L. (Urtieac.). 

Bei „Steinschmerzeii" gab man fiiiher Enoblaucli und Nessel- 
samen mit Branntwein gekocht ein. (38. I, 136.) — Die trockene zer- 
riebene Brennnes8el wird mit Schwarzbrod bei DurchfAüeu mit Tenesmen 
gegessen. (8.) — Im G. Poltowa wird das pulverisirte Kraut der Urt. 
dioica bei Meustmationsverhaltuiig, ein Äiifguss von der getrockneten 
Urt. Hi-ens den scrophulösen Kindern eingegeben. (10.) — Krebel fiihrt 
ein Polvei- von den Samen und Wurzeln der letzteren als ein antihy- 
dropisches Volksmittel aii. (42.) — Im G. Woronescli werdeu die fein 
zerstossenen Blätter der Urt. urena bei Schwindsucht gegessen. — Im 
G. Wladimir wird eine BrennnesselabkocliniK bei Steinki-ankheiteu ein- 
genommen. Bei ' ( Uiolera reibt man imd schlägt den Kranken mit dem 
Kraut, um ihn zu beleben. (15. p. 17.-t.) — Im G. Perm gilt die Brenn- 
nesselwurzel fiir ein gutes antifebiiles Mitt*?l: ihre Abkochung wird inner- 
lich und zur Einreibimg des Kranken verwendet. Urt. dioica soll bei 
Brust-, Steinkraukheit imd Lälunung dienlioli sein. Der frische Saft 
der Urt, lu^ns wird bei Blutnugen getrunken. (19. p. 60.) — Nach 
Annenkow werden Ui-ticablätter bei Blutungen aller Art, beginnender 
Schwindsucht und Durchfällen innerlich gel>rauclit. Die Wurzel und die 
Samen dienen dem Volke als ein Stopf- und Wurmmittel. (20. p. 369. 
370.) — Du G. MoMlew werden die frischen Bremmesselblättei- bei 
Lähmungen imd Cholera äusserlicli als Analepticum gebraucht; der Saft 
hiervon wird bei Bnistkrankiieiten getnmken. (21.) — Kine Abkochimg von 
Urt. dioica wird im Kaukasus bei Trippei' eingenommen; die gekochten 
heissen Blätter legt man auf das angeschwollene heisse Glied. (29.) 

Die beiden Urticaarten werden vom Volke innerlich als Stopf- 
mittel, Stypticum etc. und äusserlich als ein Analepticum venvendet. 
Fast mit denselben Indicationen wm-den sie von den älteren westeuro- 
päischen Aerzten benutzt. (43. p. 199.) Neuerdings eniptalil Eothe als 
ein Stypticum den Liq. haemostaticus, einen Auszug der Urt dioica, 
welche im Frühling gesammelt und mit 60"/^ Alkohol zu einer Tinctur 
angesetzt wird. Letztere wird mittelst entfetteter AVatte auf blutende 
Wunden aufgedräckt, welche, wenn niiiht grössere Gefässe an der Blutung 
betheiligt sind, bald zu bluten aufhören. Eine aus der Urt. lu-ens be- 
reitete Tinctur wuixle kürzlich in England als Haemostaticum empfolilen. 
Man gebrauchte femer noch in den letzten .Tahren frischen Brenn- 
nesselsaft mit Erfolg gegen HaemoiThoidalblutungen. (44. 1 885. 
p. 176 — 177.) 

Die Alten kannten bereits drei Species der Brennnessel, Urtica 
urens, dioica und pilulifera. Letztere, welche in DeutscUand sehr 
selten ist, scheint bei ilinen besonders häufig gewesen zu sein. In der 
Wiikung dürtlen sich die drei Arten kaum unterscheiden. Die Hippo- 
kratiker nennen sie d»uX{ifti oder xi'iSii; Theophrast (VII, 7) sagt 
axaKfiffti, Die Indicationen der Hippokiatiker waren Schwin^cht, 
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Uterusblatiuigen etc. für innerliclien, und Ausfallen der Haare tör äuaser- 
lichen Gebraach. Innerlich wurden besonders die Samen verwendet. 
Auch Diosctirides (IV. 31) betont die blutun^tilleude Wirkong. 

Rxacte phanuakolügisi-lie Versuche über die Zusammensetzung and 
Wirkung der drei Brennnesselspecies felilen leider noch. 

84. Vaccinium Myrtillns L. (Vaccinieae.). 

Bei der Mundfäule und dem Schwamm (aphtliae) brauchte man in 
Russland fi-üher änsserlich den Beerensaft deiHeidel- oder Schwarz- 
beere. (38. T, 130.) - - Die heilsame Wirkiuig einer Beerenabkochung 
bei blutiger Diairliöe wui-de im „Gesuudheitsfreimd" betont (1837. p. 172). 
— Ai'zt Reinpolsky lobte dieselbe oder die Beeren an sich als Stopf- 
mittel. (5. 184.'), p. 4.) — Ueberliaupt gelten die Schwarzbeeren fast 
überall fiir ein gutes Hausmittel gegen Durchfälle. (42; 15, p. 173; 20. 
p. 371.) — Im (i. Wülogda gebraucht man sowohl die Blätter, als 
auch die Beei-en bei Durchfällen. (18.) — Im G. Moltilew mrd eine Ab- 
kochung von den triickenen Beeren bei Diu'chfiÜlen , ein AnFguss von 
den frischen Beeren bei fliessenden Hänion-hoiden angewandt. (24.) — 
Nach Romanowski wird eine Beerenabkochung oder Branntweinauf- 
guss von den frischen Beeren bei t'holera und Darmcatairlien einge- 
nommen. (26.) 

Vacc. Myrtillns ist ein geschätztes, von vielen Seiten gelobtes Stopt- 
mittel deü Volks. Die Baccae Myrtillorum enthalten etwas Gerb- 
stoff, Aepfel-, f Itronensäure , Zncker und einen Farbstoff'; sie waren in 
Westeuroiw als ein gelindes Stopfmittel officinell. (41. p. 101.) -■ Sieber 
wies in den Blättern ('liina-säure nach. (46. 112.5.) 

Wilhrend Theophrast (II, lö) die Heidelbeere kannte, und obwohl 
Virgil, Ovid nnd Plinius sie ei'wähnen, sagt Dioscorides ober sie 
niehte aus, so das» man annehmen mnss, dass ihre medicin. VeiTvendung 
dem Alteithum unbekannt war, "Wahrscheinlich erklärt sich dies daraus, 
dass sie in Griechenland selten ist. Theophrast nennt sie uf/jrfXoc 
nuffü'ld^g, Plinius ,,myi-t!llus". Zur Erklärung dieses Namens sagt 
letztei-er (XIV, 3) : mjTtilli autem dicnntur a foima baccanun, qnae myrti 
baccis. simileü sunt. Eine von Plinius „vaccinia" genannt« Pflanze ist 
nach Wittsein nicht die Heidelbeere, sondern die Preisseibeere 
(Vaccinium Vitis idaea L.). Die von Galen angeführte uQxtoeiü- 
ifvloq hat man mit Unrecht als eine Speeies von ^■accinium gedeutet; 
die Bestimmung derselben steht ^iehnehr noch aus. 

Die stopfende ■\\'irknng der Heidelbeere ist in allen Ländern, in 
welchen sie vorkommt, bekannt. 



85. Valeriana offlciuftlis L. h. Tal. minor (Valeriaii.). 
86. Valeriana Pha L. h. Tal. m^or (Valerian.). 

Nach Lepechin ist Val. offic, der kleine Baldrian, ein im 6. 
Perm bei Magensehmerzen gebrauchtes Volksmittel. (1. Tli. III, 200.) — 
Die Wurzel der Val. Phu, des grossen Baldrian, \vii-d von den 
Baschkiren als ein treffliches Fiebermittel geiülmit; in der isetischen 
Provinz wird dieselbe roh oder getrocknet den mit Zackongen oder 
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epOeptischen Krämpfen behafteten Kindern eingegeben. (34. n, 21 n. 100.) 

— Die Wurzel der Val. ofßc, mit Biei' gekocht, gebrauchen die Esten 
bei Leibsdunensen. ^39. p. 12.), einen darwis bereiteten Tbee als be- 
ruhigendes Mittel bei Fieber. (49. c.) — Nach Krebel wird Valeriana 
bei convulsivem Husten angewandt (42.) — Im ö. Perm wird Val. offie. 
bei Kinderkranltheiten gebraucht. (11). p. 48.) - - Sonst ist dieselbe fast 
überall beim Volke ein Fiebermittel (die Pflanze heisst „Fieberkraut"). 
(20. p. 372. 373.) — Im ü. Mohilew wird ihre Wurzel nicht nur bei 
Fieber, sondern auch bei Bauchschmei^en, Hysterie, Ki^mpfen und Typhus 
angewandt. (24.) — Eine Wurzeltmctur oder ein Pulver daraus wird 
sogar bei Cholera und Krankheiten des Danntractiis eingenommen. (26.) 

— In Minussinsk trinkt man bei Fieber eine Abkochung von den Bal- 
diiMiwarzeln. (30. p. 8i.) 

Valeriana dient dem Volke innerlich als Fieber-, Magen- und an- 
tispasmodisches Mittel. Val. offic. enthält ein aetlierisches Oel, das 
BaldrianÖl, Baldriansäure, GerbstoÖ' etc. (v. 33. p. 290.) Die 
Wirkung des Baldiianöls und der Säure ist eine narcotische. Das Mittel 
spielt in Westeuropa eine grosse Eolle in der Frauenpraxis ; wir sehen aber, 
dass das russische Volk ebenfalls dasselbe mehrfaclt benutzt, und zwar 
als Beruhig:ungsmittei bei verschiedenen Schmerzen und Ki^mpfen. 

Das Alterthum bezeichnete den Baldrian als vüßdog, ein Name, 
welcher ausserdem aber auch fiir andere Pflanzen gebraucht worden zu 
sein scheint. Die Hippokratiker kannten wahrächeinlich verschiedene 
Species von Valeriana, so 1) die indische Narde, Valeriana Jata- 
mansi Eoxb., 2) die celtische, Valeriana celtica L., 3) die 
Knollennarde, Valeriana tnberosa L. etc. Genauer unterschieden 
werden diese erst bei Dioscorides (I, 6—8) als ivdixij ytigdoQ, xekTixSj 
vÜQÖoc, dfjEivii vüpdoi; etc. Auch der Name ifov kommt I, 10 vor, lässt 
sich jedoch nicht sicher deuten. Schon bei den Hippokratikern 
spielte der Baldrian wie noch heute eine Hauptrolle in der Frauen- 
praxis; von der unzweifelhaft vorhandenen antispasmodischen Wirkung 
ist dagegen nicht die Eede. 



87. Terbascam ThapsQR L. (Scrophnl.). 
88. Verbascnm nlgram L. (Scrophnl.). 

Das russische Volk bedient sich vei-scliiedeuer Species der Woll- 
blume- oder Königskerzenarten, am öftesten aber des Verb. Thap- 
sus L. Die Esten halten Verb. Thapsus in Ehren und gebrauchen seine 
Blumen mit Mileliralmi zu Salbe gekocht gegen Aussdiläge aller Art; 
in Butter geknetet vfii-d die Pflanze fiir den Winter aufbewahrt und den 
Kindern bei Husten gegeben. (39. p. 15.) Die getrockneten Bliithen als 
Thee sind nach G. Stein') noch jetzt bei ilmen gebräuchlich, während 
die zerriebenen Blätter auf Wunden gelegt werden. (49. c.) — Der 
Blttthenthee wh-d femer bei Hämoptoe, Hämorrhoiden und Durchfällen 
getrunken. (16. p. 176.) — Im G. Twer bedient man sich zum Brust- 
thee der Bliithen des Verb, nigrum. (17.) ~ Im G. Perm wird eine 
Abkochung von Verb. Thapsus bei Wochenbettkrankheiten, Schwäche- 
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zuständen und Kopfechmei-zeu eingenommen. Die pulverisirten Blätter 
legt man auf Wunden, welche dadurch schnell verheilen sollen. (19. p, 25.) 
— Nach Annenkow wird ein Thee au3 den Blättern nnd Blüthen des 
Verb. ThapSQS im G. Moskau bei Dyspnoe und Husten getrunken. (SO. 
p. 375.) — Im G. Saratow wird eine Abkochung von demselben bei 
Urethritis eingenommen, mn die Schmerzen in der Harnröhre zu besei- 
tigen. (23. p. 41.) — Ein Thee aas dem Verb, nigmm wird im G. Mo- 
hilew bei Brustschmerzen, Asthma und Schwindsucht getrunken. Bei 
Halsschmerzen wird derselbe zum Gui^eln benutzt. (24.) — Auch in 
der Ukraine wird ein Verbascumthee bei Halskrankheiten angewandt. 
(31. p. 177.) 

Die Verbascnmarten werden vom Volke innerlich vorherrschend 
bei Bmstkiankhelten gebraucht; äusserlich sind sie ein Wundmittel. 
Neuerdings machte auf das Verb. Thapsus Quinland in Dublin auf- 
merksam, welcher glaubt, dass dieses auch vom Volke Irlands seit Jahr- 
hunderten als mullein leaves angewandte Mittel im Beginne der Schwind- 
sucht ein gutea Roborans ist: Husten und DurchfiUle sollen dadurch ge- 
mildert werden; gegen den schmei'zhaften Husten soll das Rauchen der 
Blätter nützlich sein. (21. 1884. p. 591 u. 309.) W. Conner") be- 
obachtete einen Fall, wo ein Patient, der viele Jahre an einer schwer«! 
chronischen Bronchitis gelitten, durch den Gfebranch einer Wnrzelabkoch- 
ung von Verbascum Thapsus geheilt wurde. 

Griechenland ist reich an Königskerzen der verschiedensten Species; 
daher treffen wir bereits bei den Hippokratikern eine derselben als 
ipiöfio'; erwähnt, und zwar ihres Schleimgehaltes wegen zu äusserem 
Gebrauche. Welche Speci&s dies ist, läast sich nicht entscheiden. Man 
pflegt dabei zwar meist an Verbascum Thapsus zu denken; aber gerade 
diese Species ist in Griechenland nur im Hochgebirge zu finden. Da 
aber alle Species eine ziemlich gleichartige Zusammensetzung haben 
dürften, so ist die Entscheidung der t>age ohne Belang. Die uns hier 
interessirenden Stoffe, Zucker und Schleim, enthalten sie alle. Specifisch 
wirkende Stoffe wurden noch in keiner Species nachgewiesen. Diosco- 
rides (IV, 102) unterscheidet bereits mehrere Species imd kennt die 
innere Verwendung bei Husten. Seine Bezeichnungen sind yÄc!/ioe, 
«fXäfiog, nXöfioq, tpXÖPog und (f>.6]'fio<;. Zm" Erklärung der Namen 
dient, dass die Blätter zu Dochten benutzt wurden. Auch Plinius 
(XXV, 10) kennt die Königskerzen. Bei Theophrast findet sich auch 
die Bezeichnung tpÄofik. 

Dass die Mores Verbasci als Znsatz zu Biiistthee in allen Ländern 
offlcinell wurden, ist nach Obigem leicht verständlich nnd bietet eine 
gnte Analogie fiir die Anschauungen des russischen Volkes. 

Scblosswort des Herausgebers. 
Im Vorstehenden sind die jetzigen Volksmittel der zum russischen 
Reiche gehörigen Völkerschaften mit den Mitteln des klassischen Alter- 
thums verglichen worden. Um dabei möglichst objectiv zu ver- 
fahren, wurde zur Auswahl der russischen Mittel Herr De- 
mitsch gewählt, dem, als er dies Thema bekam, die Mittel 
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des Alterthums und ihre Indicationen noch absolut unbe- 
kannt waren. Nur so war er im Stande, ohne jede Voreingenommen- 
lieit obige Auswahl zu treffen. Vom Herausgeber ist auch nicht ein 
einziges der von Demitscli gewählten Mittel gestrichen, oder an den In- 
dicationen etwas Wesentliches geändert worden. Berücksichtigt man 
dies, so muBS die Uebereinatimmung der pharmakotherapeu- 
tischen Anschauungen der Alten mit denen der jetzigen 
russischen Bauern sehr auffallen. Wir stehen eben hier vor der 
interessanten Thatsache, dass ein Zeitraum von zwei Jahrtansen- 
den nicht im Stande gewesen ist uralte, theils richtige, theils 
unrichtige Volksansehauungen wesentlich zu ändern. Man 
kann daher sogar behaupten, dass das Verständniss der pharraa- 
kotherapeutischen Schriften der Alten durch ein genaues 
Studium der jetzigen russischen Volksmedicin in mancher 
Beziehung gefördert werden dürfte. Gerade ans diesem Grunde 
wendet sich vorstehende Schritt nicht etwa nm- an Mediciner, Rundern 
vielmehi- an alle Freunde des klassischen Altei-thums. 

Dass unter deu russischen Volksraitteln einige scheinbar sehr 
rationelle sind, denen die wissenschaftliche Mediän noch gar nicht näher 
getreten ist, ist eine Thatsache. welche hoffentlich zu speeielleren Unter- 
suchungen Anstoss geben wird. 
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YI. Namen- und Sachregister. 

Die Namen der lasaischen ViilkerBchitften und Gonvernements sind nicht 
mit anfgenommen. Ebenso sind diejeniRen Autoren, deren Werke im Text mit 
fetteedraokteQ Zahlen citiTt, nur wo sie namentlich aufgeführt sind, in das Re- 
gister aufgenommen norden. Endlich fehlen such die Kr&nkheitBnaman. 
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Acidnm tannicum aiehe Gerb^ure und 
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Acorus pnluBtria 150. 
Acorus venia 150. 
AcoruB vulgaris 150. 
Acria 87. 
Acroleln 130. 
Actaea americana 152. 
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Adonis apennina 153. 
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Aecidium Berbeiidis 2. 
Ae)fyp tische Bobne 110. 
AegyptiBche Eichel 68. 
Aegyptische Mittel 63. 67. 87. i 
163. 177. 
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Allium maKbum 63, 

Atlium pHllidum 164. 
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Alkaona tlnctoria 115. 
Alkohol 133. 
AlkoholdelirlnDi 132. 
Alloeopathiu 76. 
Alpenveilchen 87. 
AlraanwuTzel 130. 
Altersbraud 35. 
Alomen Mettypticum 67 
AlTeloa-Uilcb 128. 
AmaDltin 156. 
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Andromeda calyonlata 164. 

Andromeds CuteBbael 165. 

Andromeda mponicn 165. 

Andromeda lauTina 16.^. 

Andrumeda mariana 165. 

Andrumeda poliifolia 164. 
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Anemone PulBstilla 166. 167. 171. 

Anemone BilveatriB 166. 168. 

Anemone Btellata 122. 169. 

Aoemoneum 167. 

Anemonln 171. 

Anemonsäure 171. 

Anethol 111, 

Anethnm K'^^eolens 111. 

Anfcelicn Archangelioa 171. 

AnKelicaUI 173. 

Angelicasäure 173. 

AD;£eliCA BilvestriB 173. 

AnKilkenwunel 171. 

AnKulkenwura 171. 

Anis 65. 80. 87. 90. 101. 119. 137. 

Annales XsnteOBeB 30. 

AnnegilkenwuTzel 171. 

Annenkow, N. 140. 142. 144. 148. 153. 

164. 1S5. 168, 172. 178. 204. 809. 

310. 213. 313. 217. 222. 223. 324. 

226. 229. 234. 236. 239. 
Anonymus AugaHtanuB IOC. 
Aotlielmlnthtca 96. 
Antimon 93. 
Anton iusfeu er 34. 
Antonow, A. 141. 
AoutiuB FoeaiuB 96. 
Apfelbaum 95. 
Aphanes arvensiB 160. 
ApiBBtram 170. 
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Aqua b&ccariim Junipen 

Arnbiache Mittel 69. 

Arbnse 201. 

ArchAngelicH ofBcinalis 171. 

Äretaeus saB Kappftdocien d9. l(ß. 

Arctinm Lappn 221. 
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Arier 70. 

ArlBtaeiM 64. 
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ÄriBtolochis 175. 

Aiistophanes G5. 118. 

Ariatotelea 23. S4. 59. 61. 62. 70. 92. 

100. 106. 108. 112. 
Arkiinos 63. 

ArmoTHcia ruaticana 176. 177. 
Amica 188. 
ArODS Wurzel 115. 
Arsen iCDiD 112. 
ArBentrisalfid 121. 
Artemi Bia Abrotanum 103. 178. 
ArtemiBia Äbainthium 179. 
Artemiaia nTboreaceuB 182. 
Artemleia austriaca 181. 
ArtemiBJa campeatris 182. 
Artemiaiae Herb» cum Floribus 183. 
ArteroiBJae Badii cum Floribua 183. 
Aitemieiae Suminitates 183. 
Artemtsia frlgida 181. 
ArtemiBia pootka 130. 
Anemisia apicstn 182. 
Artemisla valgaria 181. 
Ainm DracuRcaluB 102. 119. 
Arum europaeum 183. 
Amm mnculfttotn 102. 
d'Ary 198. 
Arzueikrämer 66. 
ArineiverordoungBlebra 83. 
Asa foetiila 91. 
Asant 102. 
ABaren 185. 
Aaari Foll» 185. 
Asari Radix 185. 
AsaroD 184. 185. 
Aakariden 96. 
ÄsklepiadeB von Pmea 73. 
Asklepiaden 66. 
Asklepios 66. 
ABphalt 69. 103. 111. 118. 
ABphodeluB ramosue 64. 107. 
ABphodille 120. 
ABplenium Ceterach 95. 
Aseotiky, N. 54. 



Aatrantia minor 98. 
Atliamaota cretenua 90. 94. 
Atropa Mandra^ra 129. 130. 
Atropin 130. 157. 
Ättenhofer 157. 
Aubert 62. 100. 106. 108. 112. 
Augenmittel 122. 
AugiiBtino witsch 140. 
Auripip;ment 113. 131. 
Avicenna 113. 138. 
Aynr-Vedas 69. 
Azalea indica 165. 



Baccae HyrtlUoram 237. 

BnccbiuB 123. 

Bnchmaier 218. 

Bscquins 37. 

Badekraut 223. 

BndeBchn'ämnie 85. 

Bäder 85. 107. 

Bähaogeo 8ö. 

Bärenlauch 164. 

Bärlapp 224. 

Baglivi 170. 

ISaldrino, grosser 237. 

Baldrian, kleiner 237. 

BaldrianUI 238. 

BnldriMDBanre 238. 

BalBiimlca 87. 

Bandnürmei 96. 

Bardet 224. 

Bardowski 42. 

BartoBckeiritech 233, 

Bnallienkrnut 99. 110. 119. 

Baainer 171. 

Batrachion 169. 

Baudouin de Courtenay 6. 

Bauhin 180. 188. 203. 

Baumert, G. 95. 

Becker. A. 106. 

Beckurts, H. 122. 141. 171. 

BeifuBS 181. 

BeifuBsiil 183. 

Beilblebkraut 112. 

Beinwell 233. 

Belkdonna 130. 

Benfey 89. 

BonzoS 123. 

Berberitze 2. 

Beresin, J. 196. 

Bergbmthe 154. 

Bergen, C. A. ISO. 

Bernhard, Chr. 158. 

Bersenow 138. 

Bet^i vulgaris 91. 

Betula alba ia5. 

Betulacampher 187. 

Betula diivuricft 186. 

Betulae Cortex et Polia 187. 

Betalae Gemmne 186. 

Betulae Succns 185. 

Betiilin 187. 

Betaila 186. 
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BetuloreBJD säure 187. 

Beulenpeat 40. 

Biber 100. 

Bieneobrot 112. 113. 

Bienenzucht 64. 

Billerbeck, J. 00. 128. 210. 230. 232. 233. 

BÜsenkttiut 131. 203. 208. 

BilBeakrautBRineii 206. 

BiiBBtein 116. 

BiDgelkrAut 94. 

Birkenholi 187. 

BirkeukooBpen 185. 

BirkeDrinde 187. 

Birkentheer 186. 187. 

Birnen 95. 110. 

Bittermandelill 103. 122. 

Bitterstoffe 86. 

Blsnchard, R. 106. 

Binsen 20. 

Bhttft orientklii 329. 

BLittern 1!>. 19. 28. 

BlaDBäure 103. 233. 

Blei, gewsBchenea 120. 

Bleiglätte 84. 112. 116. 120. 121. 122. 

Bleioxyd 122. 

BleiwelBB 84. 113. 120. 122. 128. 

Blindheit oRch Mutterkorn 18. 29. 

BlOdsicn durch Matteikorn 19. 51. 

BlumberK 8. 

BlUmner, H. 66. 

Biathenfesi 25. 

Bktkraut 143. 

BobrowitBchka 219. 

Boohefontaine 199. 

Bockshorn 6. 

Boehm, R. 131. 142. 147. 149. 173. 194. 

223. 
BoeliiDerue, Titna 8. 
Bogojawlensky 137. 196. 1D8. 
Böhm, C. Fr. 180. 
Bohne, segyptische 110. 
Bohnen 95. 

Bohnenkraut, kretisches 94. 
Bolboe 99. 
Boletus Laricis 158. 
Bonwetsch 47. 
Bordoni 155. 
Bossau 36. 

BoBwellia serrata 69. 102. 
Botkin 117. 137. 154. 198. 
Biiuohut, E. 115. 
Bonquet 33. 
BouTdelin 36, 
BrAconnot 151. 

Brand, Brsndiff werden 1. 2. 9. 23. 25. 112. 
Brandbeulun 20. 
Brandblasen 30. 
Brandt, E. 208. 
Brassica oleracea 94. 
Brechmittel 97. 
Brefeld 2. 
Brei ums chlüf;o 85. 
Brennnessel 95. 236. 
Brendel, Z. 4ö. 63. 



Briia 28. 

Brombeerblätter 85. 116. 119. 

Brombeeren 23. 

Brotpaste 85. 

Bilickmann 19. 38. 

Brückner 41. 136. 

Bmgnoli 155. 

Brunn 53. 

Brunner 8. 175. 

ßnistkraot 160. 

Brost wart 171. 

Brykow, J. 139. 213. 

Bryonia cretica 93. 

Bryonidln 93. 

Bubnow 137, 154. 

Bnbonen 30. 

Buchheim, B. 8. 90. 204. 205. 

Büchner, J. A. 138. 

Bufalinl 1Ö5. 

Bugnia 159. 

BnjsLiki 22a 

Bukowski, Ä. 225. 
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